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    Das Homunklus-Kreuz


    

    –Eins –


    

    Die Frau war womöglich früher einmal hübsch gewesen. Nun konnte man dies unmöglich sagen, weil das blau flackernde Gaslicht sie kränklich blass wirken ließ. Das grelle Licht brachte ihre Narben zum Vorschein, und es betonte ihre Makel. Egal wie sie zuvor ausgesehen haben mochte, hübsch war sie jetzt nicht mehr.


    Sie trug einen Korb welkender Blumen. Die feuchten Stängel lehnten gegen die perlweißen Rüschen ihrer Bluse, wodurch ein kreisrunder, schmuddelig wirkender Fleck unter der Wölbung ihrer linken Brust entstand.


    Der Mann, der sich als Nathaniel Seth ausgab, lächelte angesichts ihrer pantomimischen Vorführung von Schicklichkeit, als sie den Panier des Reifrocks an ihren fülligen Hüften zurechtrückte und sich an beide Schulterpolster fasste. Das alles diente nur zur Schau, eine durchdachte Farce, um vorzutäuschen, dass sie an der Ecke Bedford Square herumlungerte.


    Ein Blumenmädchen.


    Eine Prostituierte, mit anderen Worten.


    Wohingegen andere junge Frauen die Wärme des prunkvollen Alhambra Theatre am Leceister Square suchten, oder zu den Tanzlokalen ans East End aufbrachen, wo die Musik der Sehnsucht die Kemenaten flutete und Lüsternheit die Vernarrten von ihren Schillings trennte, verbrachte sie die Nacht an einer spärlich beleuchteten Straßenecke und beschränkte sich auf jene dunklen Orte, die sie gut kannte.


    Sie lauschte den nächtlichen Klängen, dem Getrappel der Pferde, deren Hufe Funken auf dem Pflaster erzeugten, die man von Weitem sehen konnte, den Rufen der Straßenhändler und ungleich leiser den Schritten der bettelnden Knaben, die zurück in ihre Verschläge liefen, um das zu teilen, was ihre Langfinger erbeutet hatten.


    Er ärgerte sich darüber, solches Glück zu haben. Im Stillen hielt er sie zum Weitergehen an, sie sollte sich eine andere Stelle, oder einen Hansom suchen, mit dem sie im dichten Nebel verschwinden konnte.


    Er konnte ihr großzügig aufgetragenes Parfum riechen, mit dem sie versuchte die anderen penetranten Düfte zu kaschieren, die ihrem üppigen Fleisch anhafteten. Es stank ekelhaft süß.


    In jenem Augenblick wirkte die Welt unsagbar klein. Ihr Horizont reichte von der Einfahrt auf den Platz bis zur im Schatten liegenden Treppe des British Museum. Er öffnete seine Hand und streckte seine steifen Finger aus. Seine Taschenuhr tickte am Brustbein. Er zählte die Schläge, atmete im Abstand von je drei Sekunden flach ein und aus, 20 Züge pro voller Minute, in welcher er die Frau beobachtete.


    Sie schien nicht weiterziehen zu wollen.


    Sie war, so dachte er, auf der Suche nach jemanden. Erwartete sie vielleicht einen Freier? Vielleicht eine geplante Verabredung? Oder ging es nur um das Geschäft? Angestrengt horchte er, wie sich jemand näherte, ein Kontrolleur mit langsamen Schritten, der den Anteil ihrer Kupplerin am nächtlichen Geschäft eintreiben sollte.


    Er ließ seine Fingergelenke nacheinander knacken, trat unter dem schützenden Grün eines Mauergartens hervor und schob dabei Zweige einer vom Dunst feuchten Trauerweide zur Seite. Als das schwere Laub sein Gesicht streifte, blieben Spuren von Blütenstaub an seinem Mantelaufschlag zurück, wie Abdrücke verderbter Lippen. Die Metallspitze seines Stocks traf gleichzeitig zu jedem Schritt auf, während er über die Pflastersteine auf die wartende Frau zuging. Das klackende Geräusch war deutlich zu vernehmen.


    Auf halbem Weg über den Platz hörte er den ersten Schlag der Glocke von Saint Giles zu Mitternacht, der Kirche des Heiligen Ägidius. Einen Moment später übertönten sie die größeren in den Türmen von Sankt Pankratius beziehungsweise Lukas, und noch bevor dieser eine Schlag verklungen war, stimmte die Dreifaltigkeitskirche drüben in Lincoln Fields ein. Das Gebimmel glich einer Klangwelle, die sich über der Stadt ausbreitete. Er hielt kurz inne, um zuzuhören. Es hätte einen schlechteren letzten Geräuscheindruck im Leben geben können …


    Er lächelte herzlich, als er sich vorstellte, wie er ihr vorkommen musste: groß und charmant, ein schneidiger Herr aus höheren Kreisen, gebildet wie gesittet und weitab von seinem Schlag auf einsamem Nachtgang, ein Tölpel mit anderen Worten, der nur darauf wartete, ausgenommen zu werden. Der lange Churchill-Mantel schlug wie ein Rudel kläffender Terrier gegen seine Unterschenkel. Er trug einen kostspieligen Anzug aus erlesenen Stoffen, die aus Fernost importiert wurden. Als er sah, dass sie sich halb umdrehte und ein Lächeln andeutete, neigte er den Kopf und tippte sich mit dem Knauf seines Stocks, einem silbernen Wolfskopf, an die Krempe seines Waverly-Hutes und erwiderte mit gleicher Miene.


    Da beschloss er, ihr das Schlimmste zu ersparen. Es war durchaus seltsam, dass er sich selbst durch etwas so Schlichtes wie ein Lächeln ein wenig gnädiger stimmen ließ. Zu einer anderen Gelegenheit, so war ihm bewusst, hätte ihn der gleiche Gesichtsausdruck genauso gut dazu veranlassen können, sie mit ihrem eigenen nach Beischlaf stinkenden Strumpfband zu erdrosseln. Heute Nacht aber bewahrte er sie vor Qualen.


    Sie wollte ihm eine der eher bedauerlich aussehenden Blumen aus ihrem Korb anbieten, doch ein schiefes Lächeln und leichtes Kopfschütteln hielten sie davon ab.


    Die Lichtverhältnisse waren in der Tat trügerisch. Aus der Nähe betrachtet, und dem Schleier der Schatten enthoben, offenbarte sich rosig ihre Jugend. Obwohl sie nicht älter als 18 oder 19 sein konnte, hatte das verfluchte, ewige London sie bereits den Großteil ihrer Lebendigkeit beraubt. Zwar konnte er ihr diese Jahre nicht wiedergeben, jedoch den haltlosen Verfall beenden, dem ihr Körper unterworfen war. Es hieß, ein Blumenmädchen dürfe nicht mehr erwarten, als acht Jahre lang auf der Straße auszuhalten. Dies waren betrübliche Umstände. Wenn die Ausstrahlung allmählich verblasst war, klingelte auch die Kasse nicht mehr. Die Hoffnungslosigkeit erledigte den Rest. Es war ein Pakt mit dem Teufel, wie er im Buche stand.


    Sie machte einen Knicks und senkte ihren Blick, als er sie eingehend musterte. Die Röte ihrer Wangen war eine Lüge, ungeschickt aufgemalt, mit einer dicken Schicht Schminke.


    In der Ferne heulte eine leutselige Melodie, ein leises Flüstern schwang in der kühlen Luft mit. Sie rief ihm das Leben der Umgebung ins Gedächtnis, und die zahllosen Augen, die in die falsche Richtung schauen mochten, während er sich des Blumenmädchens annahm.


    »Heute Abend ist es zu kalt, um allein hier draußen zu sein, meine Liebe«, sagte er leicht verbeugt.


    Sie hatte schlechte Zähne, wie ihm auffiel, als sie wieder lächelte. Sie hatte mit irgendeiner Paste versucht, sie zu weißen, doch die Fäulnis darunter war immer noch zu sehen.


    »Welch ein Glück, dass ich nicht allein bin, oder?« Ihr Lächeln war verschmitzt, aber die gesprungenen und abgebrochenen Zähne machten es reizlos. Er konnte sich nicht vorstellen, mit dieser Frau zu schlafen. »Darf ich Euch eine Blume für die Dame ans Herz legen?«


    Er beugte sich weiter vor, als wolle er Wacholder, Anis sowie andere intensivere Gerüche erfassen, die in seiner Nase kribbelten und senkte den Kopf, bis er sie auf Augenhöhe anschauen konnte.


    »Auf mich wartet leider keine Dame«, sagte er.


    »Mit Verlaub, was für eine Schande für einen so stattlichen Herrn wie Euch.«


    Ihr Blick verhieß nicht einmal annähernd emotionale Bewegung. Dies alles war Theater, das Blumenmädchen, eine Schauspielerin und er der unglückselige Widerpart.


    »Ich habe mein Dasein einem höheren Zweck verschrieben, Teuerste. Die sieben Todsünden, derer sich diese Stadt schuldig macht, interessieren mich in keiner Weise.« Er streckte einen Arm aus, legte die Hand fast liebevoll auf ihre Schulter und neigte sich ihr vertraulich zu. In dem unsteten Lichttanz der Gaslaterne und den Schatten, die sie warf, wurde sein Lächeln säuerlich und breiter, bis es über beide Ohren zu gehen schien und sowohl künstlich als auch abstoßend anmutete. »Ich kann den Gestank nicht ertragen, wie auch das unaufhörliche Stöhnen, aber das Schlimmste daran ist, kommen Sie näher, meine Liebe. Ich traue es mich kaum laut auszusprechen.«


    Sie beugte sich vor und hielt ein Ohr an seine Lippen.


    In der Stille zwischen zwei Herzschlägen fragte er sich, ob sie seine falsche Freundlichkeit durchschaute, nun da sie einander so nahe waren. Dann wisperte er mit so zarter Stimme, dass sie beinahe traurig klang: »Es hätte nicht so weit kommen müssen.« Er wickelte ihr Haar um seine Finger und vergrub die Hände unter dem Knäuel, bevor er ihren Hals mit einem kräftigen Ruck drehte, dass es krachte.


    Sie fiel zuckend mit einem erstickten Schrei auf den Lippen auf ihn zu. Es klang erbärmlich, war aber nicht weiter von Belang, weil sie ohnehin niemand hören konnte.


    Er drehte weiter, bis ihr Genick brach. Sie trat noch schwach aus, wobei der Absatz eines ihrer Schnürstiefel an der Kante eines Pflastersteins abbrach. Und in jenem langen Moment schaute er ihr tief in die Augen, um jenen Zeitpunkt abzupassen, bis die Nerven durchtrennt, ihr Hals gebrochen und ihr letztes Licht ausgehaucht war. Sie sackte mit glasigem Blick gegen ihn. In seiner Stimme schwang aufrichtiges Bedauern mit, als er sagte: »Du hättest bloß fortgehen müssen.«


    Daraufhin trat er zurück, worauf sie zu Boden fiel. Der Korb rutschte aus ihren Armen und rollte übers Pflaster, die Blumen blieben verstreut auf der Straße liegen.


    Als er auf die Stufen vor dem Museum zuging, zertrat er einige Blüten.


    Ein Schatten wie schwarze Schwingen, nahm Form und Gestalt an, gleichzeitig, da der schmutzige Dunst ringsum undurchsichtiger wurde. Kurz hingen sie an seinem Rücken, wiesen ihn als finsteren Engel aus, bis sie spukhaft über Charlotte Street waberten, das Gatter aus unbeschichtetem Eisen durchdrangen und übers Gelände des British Museum schwebten.


    Weniger als zwei Minuten waren verstrichen, seit er sein Versteck unter der Trauerweide verlassen hatte. Auf der Charlotte Street sah er sich um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Sein Lächeln war nun ehrlich, als er auf leichtem Fuß die sechs letzten Schritte bis ans Metallgeländer nahm, sich aufschwang und darüber hüpfte. Es stellte kein ernsthaftes Hindernis dar, aber die vom Museum waren arrogant genug, um davon auszugehen, dass niemand es wagen würde, dort einzubrechen. Jene unausstehliche Selbstgefälligkeit war es, nicht zu vergessen die Sturheit, mit der sich der Direktor weigerte, dem Zeitgeist Rechnung zu tragen, auf die er spekulierte, während er zügig zur Westmauer vordrang. Dabei ging er da entlang, wohin die Schatten fielen. An jener langen Gebäudeseite gab es mittig eine kleine Tür, doch er hielt sich gar nicht erst mit einem Versuch auf, das Schloss zu knacken. Er wusste, dass ein komplizierter Federmechanismus mit Gegengewicht und drei dicke Riegel dies erschwert hätten, doch das wäre sowieso nicht nötig gewesen. Er sputete sich, eilte geduckt auf den imposanten Portikus zu. Entlang der Galerien gab es genügend ungeschützte Fenster, darunter auch welche mit verrosteten Läden und maroden Schlössern, die sich in Sekundenschnelle mit einer spitzen Klinge öffnen ließen. Er nahm einen von sechs schmalen Keilen aus seiner Tasche, um ihn in den Spalt zwischen die dicke, geriffelte Säule und der Mauer zu stecken. Zwei weitere Keile sollten ihm ausreichend Fußhalt verschaffen. Indem er sich an der Steinsäule abstützte, kletterte er geschickt bis zum Obergeschoss und über die Brüstung des Balkons, wo er geradewegs einem hässlichen Wasserspeier in die Augen schaute, als er auf dem Rücken zum Liegen kam. So verharrte er drei ganze Minuten lang, deren Sekunden er mit seinem ruhiger werdenden Puls abglich, bis sein Herz wieder regelmäßig schlug und wälzte sich auf den Bauch herum. Dann stemmte er sich beidhändig auf den Steinboden und drückte sein Kreuz durch, bevor er sich schwungvoll aufrichtete. Ohne sich länger aufzuhalten, ging er weiter an der Westseite entlang und zählte die Bleiglasfenster ab, bis er zu dem gelangte, das er gesucht hatte.


    Durch die dunkel eingefärbte Scheibe erkannte er die Friesplatte des Harpyienmonuments von Xanthos und die Umrisse der Branchiden, ein aus einem etruskischen Grab geraubtes Sitzbild. Er durchsuchte die großen Taschen seines Mantels nach einem dünnen Stilett, dessen Klinge mit einem schmierigen Film überzogen war. Geduldig führte er sie zwischen die Bleiruten und das Glas, um die Einfassung behutsam zu lockern. Stück für Stück entfernte er sie, dann schob er die Spitze des Stiletts unter die Kante der Scheibe und hebelte sie aus. Es knirschte leise, als sie sich löste. Sie glitt heraus, doch er hielt sie fest, bevor sie auf den Boden fiel, und stellte sie vorsichtig ab. Dann griff er hinein und entsicherte die äußert schlicht aufgebauten Schließvorrichtung, öffnete den Flügel und schlüpfte ins Gebäude.


    Drinnen war die Luft abgestanden, es roch muffig und wie er fand, nach Altertum.


    Er bewegte sich so souverän wie jemand, der sich hier auskannte, und huschte durch den Raum, ohne etwas anzustoßen, obwohl in der Galerie zur griechischen Antike kein Licht brannte. Auch dies bewies wieder einmal die unzeitgemäßen Vorstellungen des Museumsdirektors, der irrigerweise glaubte, elektrisches Licht beschädige das Material, aus dem die Schätze unter seiner Obhut bestanden. Diese Berufung, ausschließlich auf die Sonne, sorgte nun wiederum für eine Menge Schatten und genaugenommen gab es im gesamten Komplex nur eine einzige Lampe. Sie hing im Lesesaal, damit die holde Wissenschaft bis in die späten Abendstunden über dicken Schwarten brüten konnten, ohne umständlich auf Kerzen zurückgreifen zu müssen und Gefahr zu laufen, unersetzliche Schriften mit Wachstropfen zu ruinieren.


    Die schwere Tür ging mit einem Knarren auf, das in der Finsternis wie der letzte Atemzug eines Sterbenden klang.


    Er trat durch den Spalt und machte gefühlvoll hinter sich zu. 39 Stufen hatte die Treppe zu dem Raum, in dem die kolossalen Statuen von Maussollos, sowie seiner Schwester und Ehefrau Artemisia und Teile der Quadriga vom Grabmal der beiden untergebracht waren. 42 weitere musste man bewältigen, um in Lord Elgins Saal zu gelangen, der übervoll mit den prächtigsten Exponaten aus dem Alten Griechenland war, darunter Skulpturenschmuck des Parthenons und Friese mit Szenen der Prozession der Athener. Seine Schritten hallten dumpf über die langen Emporen, die einzigen Geräusche in einem ansonsten stillen Gebäude. Fünf raubeinige Nachtwächter hatte man eingestellt, allerdings waren sie angesichts der Architektur des Museums – ein riesiger, quadratischer Grundriss mit vier weitläufigen Flügeln und der Lesesaal befand sich gesondert im Innenhof – bloß Makulatur. Während sie gemeinsam ihre Runden drehten, genehmigten sie sich den einen oder anderen Schluck Alkohol und logen sich gegenseitig etwas von den zahlreichen Freuden der Bordelle, den Wirtinnen und Flittchen, die sie mit locker sitzenden Brieftaschen erobert haben wollten, vor. Ihrer eigentlichen Pflicht schenkten sie kaum Beachtung, denn wer traute sich schon die Kostbarkeiten des Empire zu stehlen und dadurch den Zorn einer verdrießlichen Queen Victoria auf sich zu ziehen?


    Er hielt sich im Schatten eines stehenden Sarkophags verborgen, während er ohne Eile darauf wartete, dass sie an ihm vorbeigingen und ihren Weg fortsetzten. Keiner der fünf blickte auch nur kurz in seine Richtung. Als ihre Lacher und Zoten verklangen, ging er weiter.


    Gebundene Manuskripte, rare Ausgaben alter Schriften und auserlesene Typografien bestimmten das Bild an den Wänden, wohin man schaute, nichts davon weckte sein Interesse. Er schritt über den Gang, vorbei an Marmorbüsten und Tierstatuen, Säugern wie Vögeln, selten zu sehende Bewohner der Arktis oder eigenartigen Sandwürmern, an Sälen voller Münzschätze und fossiler Pflanzen, Zwergelefanten und wunderlicher Meteoriten, die vom Himmel gefallen waren. So drang er immer tiefer ins Museum ein, denn er suchte den Eingang zur Krypta, auf den man nicht ohne weiteres von selbst stieß. Insgeheim befand sich dort der wirkliche Schatz des Museums. Das Arkanum, gestohlene Artefakte mit dem jeweiligen Anspruch, durch sie Körper und Geist verändern, umzuwandeln, beziehungsweise steigern zu können. Hinter jener Tür lag der Reichtum des All-Einen, wie die Alchemisten es nannten, ein Zeugnis der Verbindung zwischen Himmel und Erde.


    Er folgte den Hinweisen, die ihm die Fußbodenplatten gaben, jeweils alchemistische Zeichen für den Geist, das auf befremdliche Weise einem Kreuz des Heiligen Stuhls ähnelte, und die Erde, ein umgedrehtes Dreieck mit Querbalken. Die Symbole waren mit dünnem Draht aus Kupfer sowie Silber in den Stein gefasst und abgewetzt vom beschwerlichen Trott müder Füße, die seit 80 Jahren fast ständig über sie schlurften. Sie führten durch die unteren Galerien, den Manuskriptsalon und die Ausstellung von Strichzeichnungen, dann eine Wendeltreppe hinab in die Abteilung Altes Rom und weiter in den Bronzesaal mit seiner Fülle von hoch aufragenden Götter- und Heldenfiguren, Spiegeln, Kandelabern wie Lampen und Urnen, die den eigentlichen Eingang verbargen. Umsichtig bewegte er sich zwischen den Überresten untergegangener Zivilisationen hindurch, geleitet von den Markierungen am Boden.


    Ein Paar schwarzer Krähen flankierte die Tür, Sinnbilder zweier Vorgänge in der Schwarzen Kunst, Kalzifikation und Verwesung. In der Mitte prangte ein goldener Klopfer, von Meisterhand gefertigt, als Hund zwischen den Lefzen eines Wolfes. Besuchern der Ausstellung erzählte man von den Zwillingen Romulus und Remus, die Rom begründet haben sollen, sowie der Wölfin, die sie angeblich gesäugt hatte, doch dies war nichts weiter als die vermessene Annahme der Gelehrten. Diesem bestechenden Bildnis wohnte unterschwellig eine andere Bedeutung inne, die sich nur den Augen Eingeweihter erschloss – die Veredlung von Gold durch Antimon.


    Was hinter dieser Tür lag, war zweifellos klar. Wer über das notwendige Wissen verfügte, erkannte die Hinweise deutlich.


    Er legte eine Hand flach ans Holz, flüsterte seinen Namen und drückte, woraufhin die Tür mit einem leisen Knacken nachgab und den Weg in einen dumpfigen Korridor freigab, der sich weitere 15 Meter abwärts wand, tiefer sogar, als die untersten Museumsgänge und ältesten Fundamente der Stadt selbst. Das Gefälle war zunächst niedrig, nahm aber nach sechs der kurzen Stufen zu. Als die Tür hinter ihm zufiel, war der Weg in Dunkelheit getaucht. Er nahm einen kleinen, schwefelhaltigen Magenstein aus der Tasche und schlug ihn gegen die raue Wand, dass es funkte, woraufhin sich das verhärtete Material sofort entzündete und mit schwacher, gelber, wärmeloser Flamme brannte. Rings um den Stein entspann sich nun ein Chiaroscuro aus Spitzlichtern und Schlagschatten, durch das er alles sah, was er zu sehen brauchte. Während er weiterging, hallten seine Schritte aufgrund der besonderen Akustik des Tunnels lauter.


    Tief unter den Straßen der Stadt gelangte er zu einer zweiten Tür aus Gusseisen, diese war mit Blei, Stahlblech und Silber verstärkt. Statt sich zum Öffnen eines Schlüssels behelfen zu können, musste er unter Anwendung vergessener Kenntnisse aus der Alchemie ein bestimmtes Reihenmuster herausfinden, wobei über 60 Symbole zur Wahl standen, ohne dass die Zahl der möglichen Kombinationen vorgegeben war. Er kannte die Folge jedoch, wie es sich für einen wahren Adepten gehörte, und musste nicht einmal überlegen. Mit sicherem Druck auf fünf Zeichen vollbrachte er das vermeintlich Unmögliche: die goldene Flammenkugel der Sonne, das Feuer selbst in seiner Darstellung als Dreieck, etwas kleines Rundes aus Gold, sowie das Viereck als Symbol des alles Vereinenden und am Ende ein Quincunx-Muster, das für den Menschen stand, sein Weltreich der Nichtigkeit und den Himmel darüber. Dieser Schalter rastete als letzter Teil des Rätsels mit einem leisen Klicken ein. Zum Schutz des Schließmechanismus diente ein mit Quecksilber gefüllter Kippwinkel. Bei Eingabe der falschen Kombination wurde die Vorrichtung umgelegt, worauf die Flüssigkeit austrat und das Schloss für immer versiegelte.


    Er nahm den goldenen Knauf in die Hand und drehte.


    Der Sicherungsbolzen drückte von unten gegen das Glas, die Feder schnappte ein, doch die Erschütterung war zu gering, um den Behälter zu zerbrechen.


    So öffnete er die Krypta und betrat die Al-Kimia respektive geheime Kammer, so man den Ausdruck direkt aus dem Arabischen übersetzte. Die Wortverbindung erheiterte ihn, wie es den Ordensbrüder der Rosenkreuzer sicherlich auch ergangen war, als sie diesen Raum vor vielen Jahren verschlossen hatten. Schon ein flüchtiger Blick genügte, um den Ort als jene Fundgrube zu erkennen, die er sich erhofft hatte. Auf Pulten lagen in Leder gebundene Grimoires, aufgeschlagen und voll mit längst verschollenem Wissen. In einer Vitrine war ein kaputtes Gefäß ausgestellt, eine Art Gral, bei dem es sich eigentlich nicht um jenen handelte, der für das Christentum eine so wichtige Rolle einnahm. Er war schwarz und hatte, falls man dem knappen Verweis daneben Glauben schenken durfte, zum Auffangen des Opferblutes von Judas Ischariot gedient, nachdem dieser von dem Baum losgeschnitten worden war, an dem er sich erhängt hatte. Er drückte die Nase gegen den Kasten, etwa 15 Zentimeter trennten seine Finger nun von dem schwarzen Kelch. Die Bosheit, welche von jedem einzelnen Bruchteil des schlichten Gefäßes ausging, ließ sich nachgerade spüren.


    Er lächelte und wandte sich ab.


    Zahllose weitere Schätze beanspruchten seine Aufmerksamkeit. Aus Tibet eingeführte Plastiken, ein Jaguar aus Jade, in dem die geisterhafte Wesenheit jenes erhabenen Raubtiers eingeschlossen war, die Steinspitze der Heiligen Lanze, die den Nazarener verwundet hatte, ein defektes Aufziehspielzeug, das Johannes Kepler angefertigt hatte, bevor er besessen wurde von seinen astronomischen Betrachtungen, eine ätherisch aussehende Figur, die das Nichtsein verkörperte, sowie eine des Voodoo-Dämonen Baka und von Baron Samedi, frühste Aufzeichnungen zum Konzept des Übermenschen und dergleichen Wunder mehr, geschrieben mit Tinte auf Rolle um Rolle aus Velin. Auf einem niedrigen Mahagonitisch stand ein anscheinend leeres Fläschchen. Als er es zur Hand nahm und eine Zeitlang drehte, begann dessen Inhalt sich zu verdichten: eine eingesperrte Seele, gefangen im Tod hinter Glas. Es gab noch so viel mehr in diesem Raum, so viele Anhaltspunkte für das Zusammenwirken von Himmel und Hölle. Er kümmerte sich nicht darum, sondern fasste ein Steinkreuz ins Auge, das weit hinten an der Wand stand. Es reichte ihm fast bis zur Brust und besaß eine Inschrift in einer ausgestorbenen Sprache.


    Er kniete davor nieder und zeichnete jede Linie, jede Einkerbung mit den Fingern nach, schloss die Augen und prägte sich alles ein. 17 zählte er, jeweils vier an den Schenkeln, dem Kopf und Fuß des Kreuzes sowie eine an der Spitze, ein gekreuzigter Mann mit einem Tiergesicht, der wiederum 17 Zähne fletschte. Es handelte sich um einen Homunkulus, einen künstlich geschaffenen Menschen, 30 Zentimeter groß und mit allen Merkmalen eines solchen ausgestattet. Um ihn wand sich von Kopf bis Fuß eine Schlange, und das Kreuz selbst war ein Schlüssel, wobei die äußeren Zeichen an den vier Enden je einem der Elemente Erde, Luft, Feuer und Wasser entsprachen. Reizvoll fand er jedoch die übrigen. Bildnisse des Donnergottes Shango und von Mawu-Lisa, dem Muttergeist der Schöpfung, Seite an Seite mit eher unbekannten Symbolen aus der jüdisch-christlichen Glaubenslehre und anderen, die fürs Diesseits überhaupt keinen Sinn zu ergeben schienen. Im Verbund, rings um den Homunkulus, ergaben sie einen Code, den er entschlüsseln musste, um an eine Schatzkarte zu gelangen.


    Schon die Ordensbrüder waren im Besitz dieses Plans gewesen, nachdem sie ihn aus einem namenlosen Grab in der afghanischen Wildnis gestohlen hatten. Zwei Jahrhunderte befand er sich in ihrer Obhut, während sie versuchten, den Schlüssel zu finden, ohne bemerkt zu haben, dass er sich unmittelbar vor ihren Augen im Herzen von Holborn befand.


    Nun da sie über das Kreuz verfügten, um an die Karte zu gelangen, war er sich sicher, dass sie auch herausfinden konnten, wo die berüchtigte Katamantreppe stand, und somit auch an die Macht gelangen würden, jene Gräuel zu entfesseln, die seit Anbeginn der Zeit tief im Verborgenen lagen.


    »Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, Horatio, als sich unsere Philosophie erträumt, und liegt nicht gerade darin die ganze Wahrheit begründet?«, fragte er sich ehrfurchtsvoll, während er das schwere Steinkreuz von seinem Sockel nahm.


    Dadurch beschwor der Mann, der sich hinter dem Namen Nathaniel Seth so gut verstecken konnte wie mit jeder Maske, die Hölle herauf.


    

    – ZWEI –


    

    Dorian Carruthers ließ die Dreipennymünze über seinen Handrücken wandern und sie schließlich zwischen seinen Fingern verschwinden. Es war ein simpler Trick, bei dem die Hand das Auge dazu verleitete, das zu sehen, was er wollte. Diese einfache Fingerfertigkeit rang ihm ein schiefes Grinsen ab. Er beherrschte ihn gut genug, nur besonders aufmerksame Beobachter waren bis jetzt dahintergekommen. Als er ihn erneut vollzog, ließ er das Geldstück langsamer über die Finger laufen und konzentrierte sich auf die letzte Bewegung, mit der er eine Faust machte. Dann spreizte er die Finger weit auseinander und streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben aus. Die Münze war fort.


    In der Tür zum Raucherzimmer streifte Anthony Millington seine weißen Handschuhe ab und klatschte Beifall.


    »Euer Hut, Sir?«, fragte Mason, der Kämmerer, mit einem Hauch von Abneigung in seiner glatten Stimme. Millington war schließlich Schauspieler, neureich und recht stolz auf seine abgeschmackten Heldentaten, wenn er den ehrbaren Herrschaften Geschichten erzählte, die garantiert nicht als jugendfrei durchgingen.


    Er fasste an die Krempe des Zylinders, der aus blauschwarzem Seidenplüsch gefertigt war, ließ ihn der Länge nach seinen Arm hinunterrollen und fing ihn mit einer lockeren Drehung des Handgelenks auf. Zuletzt hielt er ihn sich mit einem verwegenen Lächeln vor. »Guter Mann«, sprach er, und dann zu Carruthers: »Wie ich sehe, schläft der alte Locke tief und fest – wieder einmal.«


    Brannigan Locke war in der Tat eingenickt und schmiegte eine Wange gegen das Lederohr seines Sessels, da sein Mund gerade noch so weit geschlossen blieb, fiel die Pfeife nicht heraus. Während er leise schnarchte, vibrierten seine Lippen.


    Carruthers steckte die Münze ein. »Gibt es Neuigkeiten?«


    »Keine guten, befürchte ich«, antwortete Millington.


    »Und wie viele schlechte?«, fragte Eugene Napier. Der Schauspieler sah dabei zu, wie er einen dünnen Zigarillo in dem Aschenbecher abstreifte, der auf der Lehne des hohen Ledersofas stand. Rauch quoll träge aus Napiers Mund und stieg vor seinem blassen Gesicht nach oben. Er war ein Tier von einem Mann, fast zwei Meter groß und im wahrsten Sinne des Wortes gebaut wie ein Wandschrank, weshalb sich der weiße Stoff seines frisch gewaschenen und gestärkten Hemdes an seiner breiten Brust spannte. Dichte Brauen und die Stirn eines Steinzeitmenschen überschatteten seine Augen, doch in Anbetracht all dessen redete er erstaunlich leise.


    »Leider eine ganze Menge«, erwiderte Millington und warf die weißen Handschuhe auf den Tisch neben einem der unbesetzten Sessel. Er ließ sich ziemlich theatralisch aufs Sofa fallen und verwies auf eine Karaffe und streckte dabei zwei Finger aus. Mason nickte einmal, nahm einen der Schwenker aus Waterford-Kristallglas herunter und schenkte zwei Fingerbreit 1848er Delord Frères ein, die er dem Schauspieler dann reichte. Der edle Armagnac floss nur langsam an der Wand des Glases hinab, als er es in der Hand kreisen ließ. Er betrachtete den Weinbrand mit äußerster Faszination, bevor er ihn an seine Nase hielt und sein nussiges Bouquet tief einatmete. Schließlich kippte er ihn in einem Schluck hinunter und schmatzte. »Doch wo soll ich anfangen?«


    Der Greyfriar-Herrenclub, 19 geräumige Zimmer und einige kleinere voller Kuriositäten in einer ehemaligen Herberge auf der Greys Inn Road, war Anlaufstelle und Zufluchtsort für eine überschaubare Zahl Gleichgesinnter, die hier in stiller Andacht ungestört durch die Außenwelt zusammensaßen, um ihre von Hand gerollten Zigarren und Meerschaumpfeifen zu schmauchen, während sie die London Times durchblätterten und den allerbesten Cognac nippten. Eine Atmosphäre von Kultiviertheit und Klasse herrschte in diesem Club vor. Die Täfelung war in allen Räumen seidig glänzend poliert und duftete sowohl nach Holz als auch dem eingezogenen Wachs, wohingegen altes Leder und Qualm das Geruchsbild noch eindringlicher machten. Den marmornen Fußboden im Empfangszimmer zierte die Intarsie eines Sterns mit 16 Zacken aus sich überlagernden Trigonen und einer stilisierten Sonne in der Mitte. In jede dieser Spitzen war ein Element der Alchemie graviert: die Teufelsgabel beziehungsweise Poseidons Dreizack für Antimon, Arsen als ineinander verschränkte Dreiecke, ein offenes und ein geschlossenes. Eine durchbrochene Acht für Wismut, das Venussymbol des Kupfers und Gold als kleiner Kreis innerhalb eines großen. Das Symbol des Mars wiederum für Eisen, das jenem der Männlichkeit ähnelte, Blei als Raute und der Buchstabe D, in dem etwas steckte, das an eine Axt erinnerte, zur Darstellung von Magnesium im Rahmen dieser deutlich unterschiedlichen Interpretation der Minerale, von Quecksilber, Phosphor, Platin, Kalium, Silber, Schwefel, Zinn und Zink. Einzig Aufgeklärte waren sich der Tatsache bewusst, dass sie über die Urmaterie des Universum wandelten, Khem gemäß den alten Alchemisten des Nildeltas. Dies war der unverblümteste Hinweis darauf, worum es in diesem Haus im Grunde genommen ging und wozu diejenigen es nutzten, die einkehrten.


    Ins Herz der alten Herberge führte zu beiden Seiten des Mosaiks je eine offene Treppe. Beide bestanden aus erstklassig verarbeitetem Eichenholz und offenbarten bei genauerem Hinsehen noch mehr jener vielsagenden Details, nämlich eingeschnitzte Unterweltschlangen und Salamander, teilweise mit Flügeln, je weiter man hinaufging, den Phönix und die Cauda Pavonis, beides alchemistische Schlüsselsymbole der Wiedergeburt. An der Wand in der Mitte hingegen, wo die beiden Treppen zueinander führten, hing ein großes Gemälde von einem hübschen hermetischen Liebespaar, Mann und Frau in einem Körper vereint. Von hinten schienen sich die gewaltigen, schwarzen Schwingen eines Raben wie zur Umarmung der beiden auszubreiten.


    Die Wand neben der Doppeltür zum Raucherzimmer wartete mit einem einwandfreien Holzschnitt eines Hippogryphen auf. Jede einzelne Feder und Klaue war liebevoll herausgearbeitet worden. Was dem durchschnittlichen Betrachter allenhalben sehenswürdig vorkam, lockte natürlich wie alles andere an diesem Ort bewusst auf eine falsche Fährte. Der Hippogryph, eine alchemistische Kreuzung aus Greif und Pferd, vereinte praktisch Jäger und Beute.


    Hinter der Doppeltür saßen die Herren in weich gepolsterten Ledersesseln vor einem knackenden Feuer im offenen Kamin. Das königliche Wappen von Queen Victoria I. war oberhalb ins Sims gemeißelt worden, im französischen Sinnspruch Honi soit qui mal y pense hatte sich Kohlestaub abgelagert, weswegen seine Worte in kräftigem schwarz hervorstachen. Fürwahr, ein Narr, wer Böses dabei dachte … Wo sie der Königin heuer zum Motto gereichten, stammten sie allerdings aus weit älterer Zeit. Der Hochedle Orden vom Hosenbande hatte sie geprägt, eine von Eduard III. gestiftete Vereinigung, die das Gedicht Sir Gawain und der Grüne Ritter sowie sehr viele weitere Legenden um Artus und den Heiligen Gral inspiriert hatte. Durch die darin ausgedrückte Geisteshaltung fühlten sich diese neuzeitlichen Londoner Ritter des Greyfriar-Clubs mit ihren Vorfahren verbunden.


    Während es dort oberflächlich betrachtet sehr betulich zuging – ein solches Außenbild pflegten diese paar Männer bewusst für den Club –, steckte viel mehr dahinter.


    Und genauso wie die Räumlichkeiten an sich, war keiner dieser Herren, was er auf den ersten Blick zu sein schien. Es handelte sich um Forscher und Entdecker, die das Abenteuer suchten. Auch besaßen sie gewisse Talente, die sie von den normalen Bürgerinnen und Bürgern der Stadt absetzten.


    Eugene Napier war immer noch gebräunt nach seiner jüngsten Expedition in die afrikanische Wildnis und erzählte Geschichten von Regenwäldern sowie Fabelwesen, welche die Grenzen des Glaubwürdigen strapazierten. Er hatte große Wildtiere gejagt, Riesengorillas, Wasserelefanten sowie dergleichen mehr bei Tag. In der Nacht einen umso gefährlicheren Vertreter. Dieser war den Einheimischen zufolge ein Sangoma, also ein Hohepriester, der dem Kult Palo Mayombe angehörte und sich von den Schwarzen Künsten verführen gelassen hatte. In ihrem Aberglauben behaupteten sie, er könne mit den Geistern der Toten kommunizieren, habe jedoch, nachdem er in ihre Gefilde hinabgestiegen war, angesichts der Verderbtheit des Jenseits einen seelischen Schaden davongetragen, woraufhin sich seine heilenden Fähigkeiten in einen Fluch auf alles Lebendige verwandelt hatten. Napier konnte sein Elend beenden, war dabei aber fast selbst ums Leben gekommen.


    Um solcherlei ging es dem Greyfriar-Herrenclub in Wirklichkeit: das Unnatürliche, das Böse und Abscheuliche in Geist wie Körper aufzuspüren und zu zerstören. Das Lesezimmer enthielt über elftausend Texte und Traktate, ob alchemistische Formeln oder Weissagungen, Zeugnisse von Hexerei, Bekenntnisse zur Götzen- oder Dämonenverehrung und mehr von überall auf der Welt. Zusammen stand es für das geballte Wissen der Menschheit über die Kunst schlechthin. Sie hatten nichts mit Schwarzer Magie oder irgendwelchem Budenzauber zu tun. Diese Männer kannten die Wahrheit, und eine solche Unterteilung gab es nicht. Es handelte sich um die Kunst, schlicht und ergreifend. Die Zwecke, zu welchen man sie verwenden mochte, hingen von demjenigen ab, der die Kunst ausübte, aber nicht von der Magie selbst. Andernfalls hätte man auch einen Federhalter für die Worte verantwortlich machen können, die der Schreiber damit zu Papier brachte. Das Wissen über die Elemente vermochte es, den Lauf der Welt zu beeinflussen, nicht Hexenwerk.


    Selbst jetzt in diesem Augenblick war ihr sechstes Mitglied Simon Labauve irgendwo dort draußen zwischen dem Hafen von Chatham und der Neuen Welt unterwegs. Er steuerte die Greyfriar Ghost durch trügerische Gewässer, um Berichten über unerklärliche Begebenheiten in der Tiefsee nachzugehen. Anfang des Monats hatten sie die Nachricht erhalten, ein Dampfschiff sei verschollen, und was zunächst den Anschein eines tragischen Unglücks hatte, entpuppte sich vor dem Hintergrund früherer Meldungen zu ähnlichen Fällen in der gleichen Region als etwas völlig anderes.


    Haddon McCreedy seufzte, er regte die Aufmerksamkeit auf sich, indem er die großformatige Zeitung mit lauten Rascheln faltete. Dann nahm er seinen Zwicker von der Nase und legte ihn auf das Blatt. »Würdet Ihr uns mitteilen, was Ihr erlebt habt, Millington? Oder erwartet Ihr, dass wir dafür zahlen wie der Pöbel für ein Theaterstück?«


    »Ein wenig Respekt wäre durchaus angebracht«, entgegnete der Angesprochene und veränderte affektiert seine Sitzhaltung.


    »Wir alle respektieren Euch, Anthony, aber bitte: Erzählt, bevor wir an Altersschwäche sterben.«


    »Alles zu seiner Zeit, mein Freund, alles zu seiner Zeit.« Millington zwinkerte ihm zu. »Ich hatte nun zwar mein Glas, doch ein Mann muss rauchen, bevor er vom Unerträglichen spricht.« Der Schauspieler schnippte mit den Fingern, woraufhin Mason mit einem aufgeklappten Humidor an seiner Seite erschien. Millington traf seine Wahl, schnitt das Kopfende des getrockneten Deckblatts auf und zündete sie an. Es war eine dicke Havanna, und die paffte er theatralisch. »In der Stadt herrscht heller Aufruhr«, begann er sehr ernst. »Sie haben ein totes Blumenmädchen gefunden.«


    »Bedauerlich, doch in unserem werten London kein ungewöhnlicher Vorfall«, erwiderte Carruthers und warf das Dreipennystück hoch; er fing es nicht auf, da es gar nicht wieder herunterfiel. »Aber sagt, was hat das mit uns zu tun?«


    »Womöglich gar nichts«, antwortete Millington, »abgesehen von dem Ort, an dem man sie entdeckte.«


    »Und wo war das, Anthony? Manchmal glaubt man, Euch alles einzeln aus der Nase ziehen zu müssen.«


    »Von uns aus ein wenig zu nahe.«


    »Hier? Davon haben wir nichts mitbekommen, obwohl man doch die mörderischen Schreie hätte hören müssen.«


    »Am Bedford Square vor dem Museum kurz nach Mitternacht.«


    »Gleich an der Charlotte Street«, fiel Napier auf. »Vielleicht hat sich die Unglückliche nur etwas zu weit aus ihrem Revier gewagt. Gibt es nichts, was darauf hindeutet –«


    »Sie hatte drei Schilling und sechs Pence in ihrer Geldbörse.«


    »Also war es kein Raubmord«, schlussfolgerte Dorian Carruthers, »dennoch sehe ich keinen Grund für uns, über Gebühr besorgt zu sein. Ich schätze, Ihr seht Gespenster, alter Junge.« Er probierte seinen Münztrick erneut. Während er sprach, sah er nicht unbedingt nach einem Schauspieler aus. »Nun ja, andererseits hattet Ihr schon immer einen Hang zum Melodramatischen, nicht wahr?«


    Unten schlug jemand die Haustür zu. Das Geräusch schnitt ihre Unterhaltung ab, und als sie hektische Schritte über die schmale Treppe heraufkommen hörten, richteten alle ihre Augen auf den Eingang zum Zimmer, durch den Fabian Stark, das letzte Mitglied ihres Clubs, hereinkam. Der ausgelaugte Mann erhob seine Hand zum Schweigen, als er sich noch vornüberbeugte und angestrengt keuchte. Einen Augenblick später richtete er sich mit hochrotem Kopf auf, holte noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen und atmete aus. Nachdem er sie alle nacheinander angeschaut hatte, sagte er endlich: »Wir haben ein Problem.«


    

    – DREI –


    

    Haddon McCreedy schloss die Tür des Lesezimmers.


    Die Tür fiel mit einem vernehmlichen Klicken ins Schloss. Sie war massiv, kirschrot lackiert sehr schwer und aus lange abgelagerter Eiche gefertigt. Bücher reihten sich an allen Wänden vom Boden bis unter die Decke. Den ganzen Raum durchdrang der wundervolle Duft des alten Papiers.


    Haddon zündete eine Gasleuchte an und zog die schweren Vorhänge aus Samt zusammen, womit der Raum praktisch von der Außenwelt abgeschottet war. Fremdartig wirkende Schnitzereien, welche die Oberfläche der Fensterbank und den Türrahmen zeichneten, sollten unerwünschte Lauscher fernhalten. Haddon fuhr mit den Fingern über sie. Auch das Futter der Vorhänge war mit den gleichen Glyphen bestickt worden. Noch absonderlicher sah die dünne Linie Salz aus, die man unter dem Schiebefenster ausgestreut hatte. Die Dielen glänzten frisch poliert, doch die dicke Wachsschicht verdeckte nicht den eingelegten Stern aus Palisanderholz. Er hatte fünf Arme, und der runde Lesetisch stand genau in der Mitte dieses Pentagramms.


    Stark, Millington, Locke, Carruthers und Napier saßen bereits zusammen.


    Carruthers starrte auf seine Münze, als habe er noch nie etwas so Bezauberndes gesehen, während Locke einen doppelten Streif stinkenden Qualmes durch die Nase ausstieß, der vor seinem Gesicht aussah wie ein paar Stoßzähne. Die anderen bewegten sich nicht und warteten darauf, dass sich Haddon zu ihnen gesellte, damit ihr Krisenrat ernsthaft beginnen konnte.


    Haddon rückte den Gürtel unter seinem exquisiten Jacket aus roter Seide zurecht und holte seine silberne Taschenuhr hervor, um zu zeigen, dass es bereits spät war. Dann ließ er sich in einem der beiden freien Sessel nieder.


    »Die Pforte zur Krypta wurde geöffnet«, verkündete Stark und legte die Hände flach auf den Tisch.


    »Ausgeschlossen«, behauptete Eugene Napier im verächtlichen Ton, ohne länger nachzudenken.


    »Und dennoch hat jemand irgendwann nach Mitternacht die Siegel gebrochen.«


    »Genau nach Mitternacht«, betonte Millington, »als die Polizei mit dem toten Blumenmädchen beschäftigt war. Seltsam, seltsam, oder nicht? Wenn ich im Laufe unserer Arbeit eines gelernt habe, dann dass es Zufälle gibt, die eigentlich gar keine sind.«


    »Was wurde gestohlen?«, fragte Haddon, der nicht auf Millingtons Andeutungen einging. Er klappte den Deckel seiner Silberuhr zu und steckte sie wieder ein. Für Geschwätz blieb keine Zeit. Je nachdem was entwendet worden war, ließ sich mit ziemlicher Gewissheit bestimmen, wer dahintersteckte, und umso wichtiger, ob sie von ihm etwas zu befürchten hatten.


    Fabian Stark richtete sich an Haddon. Sein abgebrochener Schneidezahn schabte am rosa Wulst seiner Unterlippe. »Nur eines, soweit ich sicher sagen kann.«


    »Und zwar?«


    »Das Homunkulus-Kreuz.«


    »Aber … es ist doch bedeutungslos … warum ausgerechnet das Kreuz?« Brannigan Locke drückte die Fingerspitzen gegeneinander und ließ langsam einen nach dem anderen knacken.


    »Ja, warum nur?«, pflichtete Haddon nachdenklich bei. »Ich ahne, dass wir noch vor Sonnenaufgang erfahren, inwieweit wir uns dahingehend irrten.«


    »Was wissen wir über das Kreuz?«, begann Dorian Carruthers.«


    »Ausgesprochen wenig, um ehrlich zu sein, dies allein reicht schon, um uns große Sorgen zu machen. Napier, seid so gut und bringt uns das Hauptbuch.«


    Der stämmige Mann rückte seinen Sessel zurück, die Beine schabten über die vertieften Linien des Pentagramms, und stand auf, um einen breiten, fadengebundenen Folianten von einem der unteren Regale zu ziehen. Nahezu feierlich legte er den Wälzer auf den Tisch, klappte den Einband auf und blätterte solange darin, bis er inmitten des engen, krakeligen Schriftbildes den Eintrag fand, den er suchte. Er begann daraus vorzulesen: »Das Homunkulus-Kreuz untersteht unserer Verantwortung, seit es vor fast 90 Jahren aus dem Grab eines Mystikers im ehemaligen Bezirk Byrsa von Karthago geborgen wurde. Eine erste Untersuchung ergab, dass es auf einen weit früheren Zeitpunkt als den Pyrrhischen Krieg zurückgeht, vermutlich ist es Jahrhunderte älter, obwohl wir es schwerlich der Antike einordnen können, da die Aufzeichnungen aus jener Region zu wünschen übriglassen. Mehrere bekannte Zeichen an den Schenkeln des Kreuzes verleiten zu der Annahme, es sei in irgendeiner Form von Alchemisten verwendet worden, denn es sind Piktogramme der vier Elemente Erde, Luft, Feuer und Wasser, welche einander gegenübergestellt werden. Es zeigt jedoch weitere Symbole, darunter auch das Bildnis eines Homunkulus im Zentrum, der dem Kreuz seinen Namen gab.« Napier schlug das Buch wieder zu.


    »Was ist mit Euch, Fabian? Habt Ihr dem etwas hinzuzufügen?« Haddon McCreedy kehrte sich dem hageren Stark zu.


    »Genug, um besorgt zu sein, Haddon. Und mehr als das.« Carruthers war der Einzige unter ihnen, der die Kunst wirklich ausübte. Carruthers dilettierte in Taschenspielertricks, um dem Auge Streiche zu spielen, wohingegen McCreedy dem Unheimlichen zugetan war, ein Händchen für Traumdeutung und Vorhersehungen hatte, doch mit Fabian gestaltete sich die Sache anders. Als er drei Jahre zuvor vor der Tür des Clubs gestanden hatte, war er ein kräftiger junger Mann gewesen, kein halbes Gerippe wie jetzt. Die Ursache dafür lag in seiner Besessenheit von der Kunst begründet. Die Arkana hatten seinen Körper ausgezehrt, bis kaum mehr als Haut und Knochen übrigblieb. Dies war der Preis dafür. Die Kunst verschlang seine Energie, jedes Mal verbrannte ein weiterer Teil seines Lebens. Letztlich würde sie Stark in den Tod reißen, das wussten sie alle. Der Moment, in dem die Kunst ihn dahinraffen sollte, näherte sich unaufhaltsam. Bis auf Weiteres bewahrten sie ihn davor, so gut es ging, weil sie in brauchten. Es braucht einen Dieb, um einen Dieb zu fassen, wie das Sprichwort besagte. Und wenn sich einer in der Materie auskannte, dann Stark. Er ließ seinen Oberkörper im Sessel nach vorne hängen, wobei ihm die Erschöpfung nicht nur in Form dunkler Augenringen ins Gesicht geschrieben stand. »Die Symbole stellen eine Chiffrierung dar. Entschlüsselt man diese, weckt man den Homunkulus, der im Kreuz eingeschlossen ist.«


    »Also sprechen wir gewissermaßen von einem Ding das nun in London herumirrt?«, fragte Locke. »Wir mussten uns schon mit Schlimmerem herumschlagen.«


    »Ihr seid manchmal ein schlichtes Gemüt, Brannigan«, entgegnete ihm Stark leicht vorwurfsvoll.


    »Kein Grund, um ausfällig zu werden, Stark. Nicht jeder von uns ist mit Euren, ähhm, Talenten gesegnet.«


    »Ich wollte Euch nicht beleidigen, mein Freund. Stellt Euch das Kreuz als Schlüssel vor. Derjenige, dem die Macht darüber zufällt, erhält Zugriff auf die Geheimnisse, zu deren Schutz es gefertigt wurde.«


    Diese Vorstellung stand eine Weile im Raum, sie lastete auf ihnen wie eine Urteilsverkündung.


    »Wissen wir, was der Homunkulus bewachen soll?«, fragte Haddon McCreedy endlich und fürchtete sich bereits vor der Antwort, während er die Worte äußerte.


    »Das tun wir«, bestätigte Stark. Er schloss die Augen. »Das Kreuz ist das Werk von Abū Mūsā Dschābir Ibn Hayyān.«


    »Gerber?« das Geldstück entglitt Dorian Carruthers und fiel klappernd auf den Tisch. Er schnappte flugs danach und steckte es ein.


    »Ein und derselbe.«


    »Also steht es im Zusammenhang mit dem Stein der Weisen?«


    »Kaum. Diesen Unfug hat Abū Mūsā frei erfunden, um von dem abzulenken, worauf er wirklich aus war. Ein Stein, der ewige Jugend in Aussicht stellt? Selbst nach der Fülle an eigentlich unmöglichen Gegebenheiten, die wir erlebt haben, erscheint dieser Gedanke lachhaft.«


    »Und worauf war er aus?«, fragte Carruthers gezielt.


    »Den Mittelpunkt der Erde.«


    »Was? Ihr wollt uns weismachen, dass dieser Mensch das Tor zum Mittelpunkt unserer Erde bewacht?« Carruthers lachte barsch auf. »Dabei meintet Ihr doch gerade, der Stein der Weisen sei Unfug.«


    Stark nickte, während er sich am Unterkiefer kratzte. An seinem spitzen Kinn zeichnete sich neuerdings ein vager Schatten von Bartstoppel ab. »Es ist nicht so abwegig, wie es klingen mag, Dorian, glaubt mir. Woher schließlich, denkt Ihr, stammen unsere Legenden von Höllenfeuer und Dämonen?«


    »Aber ein Eingang der zum Mittelpunkt der Erde führt? Das schreit geradezu nach … Jules Verne!«


    »Eine mit Verlaub arg prosaische Deutung, doch im Grunde genommen trifft sie es relativ gut, obwohl das Tor vielmehr existenziell als materiell zu verstehen ist.«


    »Manchmal verängstigt Ihr mich, Stark«, gestand Carruthers kopfschüttelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich in den gleichen Sphären schweben möchte wie Ihr. All diese Worte, mit denen Ihr um euch werft, und ich höre nichts weiter als bla bla bla.«


    »Wie funktioniert nun dieses Tor, das gar keins ist, Fabian«, drängte Haddon, indem er den Taschenspieler abwürgte.


    »Der Homunkulus selbst ist das Tor, oder besser gesagt vermag er, ein solches zu öffnen, wo auch immer er möchte. Der Weg führt durch ihn.«


    »Also wollt Ihr damit sagen, das man bloß das Kreuz aufbrechen müsse und …?«


    »Es gibt keinen Durchgang im eigentlichen Sinn«, betonte Stark. »Keinen Torbogen oder goldenen Knauf, vor dem sich jeder Dahergelaufene aufstellen könnte, um Klopfzeichen zu geben und Abrakadabra, Einlass zu erhalten, auf dass er über die Katamantreppe in die Tiefe stolpern und eines der größten Geheimnisse der Schöpfung entdecken mag.«


    »Na, wenigstens das lässt aufatmen«, befand Carruthers.


    Millington war ungewohnt schweigsam geblieben, seit Haddon die Tür des Lesezimmers geschlossen hatte. »Falls es wirklich das ist, wozu das Homunkulus-Kreuz dient, drängt sich natürlich die Frage auf, wer am meisten davon profitieren würde, es zu entwenden.«


    »Ich schätze, darin bestehen keine Zweifel«, erwiderte McCreedy. »Das riecht nach den Brüdern.«


    Gewisse Befürchtungen blieben unausgesprochen. Falls einer aus dieser Vereinigung in die verborgene Kammer eingedrungen war: Was hielt ihn noch davon ab, auch die zweite Tür zu passieren und durch die Tunnel unter London zu ihrem Sitz in der Greys Inn Road zu kommen? Die zweite Möglichkeit war keiner weiteren Überlegung wert, denn handelte es sich nicht um die Brüderschaft, sondern bloß irgendeinen Strauchdieb, der für sich allein arbeitete, sollte dies nicht weiter dramatisch sein. Nichtsdestoweniger hatte jemand ihre Schutzvorrichtungen durchbrochen, mit wem auch immer er in Verbindung stand. Demzufolge waren sie verwundbar.


    

    – VIER –


    

    Nathaniel Seth kniete vor dem Kreuz.


    Er war draußen auf der Flüstergalerie, die rings um die hohe Kuppel von Wrens atemberaubender Kathedrale verlief. Der Schlag der Großen Glocke kündigte die ersten roten Streifen des Morgens an. Ihr wohltönendes Geläut breitete sich über die Elendsviertel bis zur Saint Clementskirche und an den Turm von Saint Martin-in-the-Fields aus. Während er der Old Bailey Bell lauschte, fiel ihm der Kinderreim »Oranges and Lemons« ein, der Rhythmus setzte sich in seinem Kopf fest. Der Wind war aufgefrischt und zerriss die restlichen Schwaden des frühmorgendlichen Schmutznebels. Die Sichtweite ließ arg zu wünschen übrig, denn die Sonne selbst ließ noch auf sich warten, doch dem zum Trotze sah er nicht das, was sich bis auf wenige Meter hin vor seinen Augen abspielte, sondern weit hinunter bis zur Themse. Am Fluss entlang ließen sich die Umrisse der Gassenkinder ausmachen, die schon früh auf der Suche nach irgendetwas, das sie verkaufen oder gebrauchen konnten, im Müll stöberten, den die Wellen ans Ufer trieben.


    Die Fischdampfer hatten ihre Netze bereits wieder eingeholt und machten sich auf den Weg zu den Docks vor Billingsgate Market, um ihren Fang zu verkaufen, während die Kohlekähne, die den Fluss hinunter tuckerten, noch mehr schwarzen Ruß in den Himmel rülpsten. Dass die Stadt seit einem Monat keine Sonne mehr gesehen hatte, war kein Wunder. Tausende Schlote verpesteten die Luft mit dunklem Kohlestaub.


    Auf der Fleet Street herrschte bereits reges Treiben, genauso wie unter den Tagelöhnern, die inmitten von Schmutz und Gekröse auf dem Fleischmarkt in Smithfield umtriebig waren. Der Gestank von Kadavern lag schwer in der rauchigen Luft, während sie die Beinreste verbrannten.


    Morgens wimmelte es in London vor Diebesgesindel und Müßiggängern, Hökern und Herumtreibern. Kaum eine Stunde nach Sonnenaufgang sollte eine Flut anderer Geräusche und Düfte über die Stadt hereinbrechen, sobald die Masse erwachte und der Zwist des Alltags begann.


    Der Knabe neben ihm wand sich, er kämpfte gegen seine Fesseln an.


    »Wirst du wohl endlich stillhalten, Kind?«, brummte er. »Du strapazierst meine Geduld.« Er fuhr mit den Händen über die äußeren Sigillen des schweren Steinkreuzes. »Du wirst es noch früh genug hinter dir haben.«


    Daraufhin zappelte der Junge umso verbissener, stemmte sich mit seinen abgewetzten Stiefeln gegen die steinerne Brüstung und buckelte sich, um die Seile abzustreifen.


    »Nur weiter so, Junge, aber beschwere dich hinterher nicht, du seist nicht vorgewarnt worden.« Damit nahm der Mann, der sich Seth nannte, ein Springmesser mit Elfenbeinheft aus seiner Tasche und hielt es mit noch versenkter Klinge gegen die pulsierende Halsschlagader des Knaben. »Eine einzige Bewegung genügt«, drohte er und übte leichten Druck auf den kleinen Federbolzen aus. Da schoss die zehn Zentimeter lange Klinge heraus und drang ins weiche Fleisch des Jungen. Dickes, kräftig rotes Blut quoll nun aus der Wunde, bis sein Herz zu schlagen aufhörte. Dann sackte er tot in seinen Fesseln zusammen.


    Seth stand vor dem Leichnam auf, die Hände und das Gesicht verschmiert mit dem Blut eines Unschuldigen.


    Er atmete langsam ein, dabei genoss er den metallischen Geruch ringsum und die mannigfaltigen Aromen, die der Wind von den unterschiedlichen Märkten hertrieb. Der Knabe stank hingegen, doch andererseits duftete der Tod, wie Nathaniel bewusst war, selten nach Hagebutten und Lavendel. Er roch übel. So packte er die Leiche und wuchtete sie auf die Brüstung. Er musste all seine Kraft dazu aufbringen, sie dort zu halten und ihre ausgebreiteten Arme jeweils an den Handgelenken festzubinden, um den Körper des Knaben zum Spottbild eines Gekreuzigten zu machen.


    Wieder kniete er sich vor das Homunkulus-Kreuz, wobei er leise in den Rhythmus der ersten Beschwörungszeilen verfiel, und legte eine blutverschmierte Hand auf das Gesicht des Untiers, das im Kern des Gesteins gefangen war. Mit den ersten Worten, die ihm über die Lippen kamen, öffnete sich der Himmel, und Regentropfen fielen, wie König Salomons Tränen.


    Sein Mund bewegte sich unterschwellig, murmelte die Sätze der Einberufung, welche er auswendig gelernt hatte. Die Finger glitten über das zweite und dritte Symbol, verstrichen das Blut des Kindes darauf. Er spürte, wie der Stein auf seine Berührung reagierte – ein plötzlicher Wärmeschub, der von seinem kalten Inneren ausging. »Erwache, Hüter der Treppe«, flüsterte er. »Erwache, Geist des Steines, erwache und komm zu mir.« Er fasste sich an die linke Wange und drückte die Fingerspitzen auf die Blutflecke, bevor er sie nach unten bis zum Kinn und schließlich über seine Lippen zog. So kostete er den Lebenssaft des Knaben in dem noch etwas vom mineralischen Geschmack des Steins mitschwang.


    Schließlich stand er langsam auf und hob das Kreuz mit beiden Händen hoch über seinen Kopf.


    So schritt er ans Geländer der Flüstergalerie, die Sohlen seiner Lederschuhe hinterließen Spuren im vergossenen Blut, dann lehnte er sich vornüber und ließ das Kreuz fallen.


    Als es auf den Boden schlug, traf sein dickes Fußende eine Grabplatte, die darunter zu Bruch ging, und die schiere Wucht öffnete einen Riss im Gestein selbst, sie fiel auseinander, noch bevor es nach hinten umgekippt war, und in einzelnen Brocken rings um die zerstörte Platte liegenblieb.


    »Weise mir den Weg, Kreatur aus Fleisch und Stein. Ich befreie dich. Ich schenke dir die Existenz. Ich opfere das Lebensblut. Nimm es an zum Dank für deine Führung. Ich begehre, deine Geheimnisse zu erfahren.« Er schlug einen manischen Ton an, während er die Worte gurrte. »Ich bitte dich, Geschöpf, öffne die verborgene Tür, denn ich möchte die Treppe hinabsteigen und alle deiner Art befreien, um einen Platz für sie zu schaffen, hier an der Oberfläche.«


    Justitia sah vom Dach des Strafgerichtshofs auf ihn herab, während er sich über der Brüstung der Galerie ausstreckte, das fleckige Hemd des toten Knaben aufriss und ihm das Messer in den nackten Bauch rammte. Sein gleichförmiger Singsang verebbte zu einem Wispern. »Sei froh um deine Augenbinde, Weib, denn was nun geschehen wird, ist nicht annähernd rechtens.« Der Wind trug den Satz davon, gleichzeitig da die ersten Bluttropfen die Splitter der Grabplatte am Boden benetzten.


    Nathaniel Seth schnitt den Einstich weiter auf, damit der Leichnam ausblutete.


    »Komm zu mir, Hüter des Weges. Erhebe dich, erhebe dich!«


    Die Kreatur schälte sich wild grinsend in Gestalt einer Bestie mit rasiermesserscharfen Fängen aus den Bruchstücken und dem Staub, als sie die Trägheit ihres Gefängnisses überkam, und stieg in die Höhe.


    »Komm zu mir!«


    Die dicken Tropfen wichen von dem Wesen, während es sich erhob, und waren bereits verdampft bevor sie seine kalkhaltige Haut überhaupt berührten.


    »Ich verlange mehr Blut«, knarrte der Homunkulus, als er sich auf dem steinernen Geländer der Galerie niederließ. »Deines.«


    Seth griff wieder zum Messer und machte einen kurzen Einschnitt an seinem Handgelenk, damit das Geschöpf trinken konnte. Es trippelte vorwärts und saugte gierig an der Wunde. Er schreckte zurück vor der Brutalität, mit der die Kreatur ihre siebzehn Zähne immer tiefer in ihm vergrub »Öffne die Pforte«, wollte er ihm befehlen, doch sein Tonfall klang nicht mehr selbstsicher. Er wähnte sich umgeben von der Architektur des Zweifels, gewaltigen Bauten, hochgezogen in einem Wahngebilde aus Beschwichtigungen, Kirchen, Kathedralen, Gerichtshöfen und anderen Stätten, die der Angst vor einer ungewissen Zukunft und möglichen Nichtexistenz Gottes gewidmet waren, der Finsternis des Hier und Jetzt, wo die schützende Hand des Herrn bei dessen Kindern versagte.


    »Füttere mich«, gackerte die Kreatur. Fetzen seines Fleisches klemmten zwischen ihren schartigen Zähnen.


    »Öffne die Pforte.«


    »Füttere mich«, wiederholte sie, da zog er seinen Unterarm vor ihrem gefräßigen Maul zurück.


    »Erst wenn du den Weg freigibst.«


    »Es ist lange her, so lange, seit ich zuletzt vom Leben gekostet habe. Was maßt du dir an, mich zu kommandieren? Bist du der höchste Herrscher über Stein und Schatten, der Meister von Granit und Nebel? Oder bist du nichts als Wind?«


    »Ich bin derjenige, der dich wiederbelebt hat, du Wicht. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Der Jüngling gehört dir, labe dich nach Herzenslust an ihm. Sobald du gesättigt bist, wirst du mir die Tür öffnen.«


    Der Homunkulus hastete zurück, ließ sich übers Geländer hängen und vergrub den Kopf im offenen Brustkorb des Knaben. Nathaniel Seth nahm sein Schmatzen zur Kenntnis, hörte aber nicht zu. Er lehnte sich an den Stein und blickte hinaus auf die Stadt. Dies sollte der letzte Tag sein, an dem die Sonne über nichtsahnenden Straßen aufging. Die Unschuld würde London mitsamt seinen Gassen und Seitenwegen abhandenkommen. Morgen wird sie einen wissenden Ort bar jeglicher Illusion, Sicherheit, Menschlichkeit erhellen.


    Von morgen an beschien die Sonne eine neue Hölle.

  


  
    Jenseits von Eden


    

    – Eins –

    



    McCreedy folgte dem Dämon, der an einem Stock mit Silberspitze ging, als Wolf durch Londons labyrinthische Niederungen. Für den Gestaltenwandler waren die Straßen eine olfaktorische Hölle. Alles roch entweder ekelhaft garstig oder einfach nur streng. Bis die Märkte für Fisch, Blumen und Fleischwaren öffneten, mochte es noch ungefähr eine Stunde dauern, doch die Händler bauten schon ihre Stände auf, das Gerüst ihrer Geschäfte aus Holz und Wachstuch. Lattenkisten stapelten sich am Rande der Vorhöfe und lockten die Katzen aus der Nachbarschaft an. Man brauchte kein empfindliches Näschen, um zu riechen, dass darin die verderbenden Rest des gestrigen Fangs steckten.


    Der Wolf schlich langsam im Schatten voran, wohingegen der Verfolgte keine Bedenken hatte, gesehen zu werden, und mitten auf der Straße ging, während er eine melancholische Weise pfiff. Hin und wieder wirbelte er im Kreis herum und stocherte mit seinem Stock in der Luft wie ein Fechter beim En garde. Der Wolf, ein bloßer Geist, blieb still im Hintergrund. Abgesehen von den Marktschreiern waren wenige Leute unterwegs. Niemand hatte Augen für das Tier. Wer darauf aufmerksam wurde, hielt es zweifellos nur für einen streunenden Wolfshund oder ein anderes größeres Exemplar seiner Art.


    An der Ecke Billingsgate zog der Mann seinen Zylinder vor einer Blumenverkäuferin, die zu den Marktständen eilte. Der Wolf nahm war, dass er ruckartig einatmete und erzitterte, als sich seine Nasenlöcher blähten, damit er sie besser riechen konnte. Das junge Ding – es war bestimmt nicht älter als dreizehn oder vierzehn – zuckte zusammen, tat einen Schritt rückwärts und ließ dabei fast seinen Korb mit frisch geschnittenen Blumen fallen. Als der Mann den Oberkörper zur Seite neigte, verwelkte die nächste Blüte. Die Blätter wurden braun, und der Stängel schrumpfte vertrocknet zusammen.


    Das Auftreffen der ausgetretenen Schuhsohlen des Mädchens auf dem Pflaster klang wie das Echo eines bangen Herzschlags, als sie die letzten Meter zu einem der Stände halb gehend, halb laufend zurücklegte.


    Nicht dass dich ein Holztisch schützen würde, sann der Wolf.


    Nein, was ihr das Leben rettete, war die schlichte Tatsache, dass der Dämon jemand anderen suchte. Er entfernte sich merklich mit einem Ziel vor Augen von ihr und schnupperte zweimal an der feuchtwarmen Luft, bevor er wie verstohlen eine andere Richtung einschlug.


    Da trat der Wolf aus der Dunkelheit.


    McCreedy blieb nichts anderes übrig, als sich zu zeigen, sollte er dem Mann auf den Fersen bleiben wollen.


    Als die junge Frau den Wolf entdeckte und in seine Augen schaute, schien der Anblick sie zu beruhigen, statt in Schrecken zu versetzen. Er hörte, dass ihr Herz allmählich langsamer gegen die Brust schlug, ein gemächliches Klopfen in ihren Adern. Sie hielt seinem Blick stand, bis er knurrte und seine fleckig gelben Zähne fletschte. Als sie dann unter sich schaute, eilte McCreedy los und jagte hinter dem Mann in die nächste Straße hinterher.


    Dass er dessen Spur eventuell verloren hatte, stand außer Frage.


    Er stank nach Engelsblut.


    

    – ZWEI –

    



    Nathanael Seth schnappte die Fährte des Himmelsboten auf und lief los.


    Der Homunkulus war des Engels auf mehreren Ebenen gewahr. Das Weib täuschte sich, wenn es glaubte, es gehöre eher an diesen Ort als er. Dieser Irrtum äußerte sich in leichten Erschütterungen, die sich in Wellen über Staub wie Stein auf der gepflasterten Straße ausbreiteten, und ließ die roten Ziegelfassaden der Reihenhäuser mitsamt ihren Eisengittern beben. Durch diese Unruhe löste sich der Rost und rieselte von den Metallspitzen gleich rötlichem Pulverschnee. Die Rostflocken bestäubten den Steinboden und verflüssigten sich wie zu Blut, sobald erste dicke Regentropfen fielen. Innerhalb weniger Minuten sah es aus, als lasse Nathanael Seth einen reißenden Blutstrom hinter sich. Der Homunkulus weidete sich an den Tränen der Stadt und schwor sich, auch der Engel werde bitterlich weinen. Ja, alle Kindlein Gottes sollten schreien, dann bluten Er wollte das Blut dieses einen dazu verwenden, die Pforte in Aldgate zu öffnen.


    Es war nur zu typisch für die Bewohner dieser Welt. Die alten Mächte gerieten in greifbare Nähe, während das Volk nicht begriff, was direkt vor ihrer Nase existierte. Dass sie den Bezirk und das Stadttor Aldgate nannten, deutete darauf hin, dass sie seinen wahren Zweck erahnten, aber nicht verstanden. Das Gleiche galt auch für Ravenscourt Park, White City und Blackfriars sowie Limehouse, bei dem sie an die Kalkbrennöfen entlang der Commercial Road dachten, obwohl es sich um ein weiteres Portal handelte. Dort wurden die Toten aufgenommen, in Kalk gewälzt und eingemauert, damit ihre Körper schneller verwesten und die Seelen ungehindert in den Warteraum auf der anderen Seite reisen konnten.


    Aldgate war wiederum anders, denn die Pforte hier diente ähnlich wie die Katamantreppe als Durchgang in beide Richtungen, das Dies- und das Jenseits. Sie markierte eine der Achsen, die ortsunabhängig immerzu feststanden, einen Fixpunkt in einem Universum, das einem ständigen Wandel unterworfen war. Ihr Alter sprengte den Rahmen der Zeitrechnung, jedenfalls nach der Vorstellung der Kinder dieser Stadt. Der Homunkulus musste sie öffnen, so er aufsteigen wollte, und hielt dies gar für eine Gewissheit, weil er bereits dort oben gewesen war – im Himmel. Er hatte die Engel ausgestoßen und musste jetzt nur noch den Kreis schließen, indem er das Schlachten zu Ende führte, um den Weg zu ebnen …


    Trotz einer Unmasse an Bildern und Erinnerungen im Kopf, die ungesund rasch vor seinem geistigen Auge vorbeihuschten, kannte er seinen Platz in jedem von ihnen. Er war der Zersetzer. Die Schlange. Der Homunkulus leckte über seine trockenen Lippen. Noch während die gespaltene Zunge die schuppige Haut berührte, witterte er den Engel, und sie schnellte hoch.


    Er war ganz in der Nähe.


    Aber er bemerkte noch etwas.


    Einen weiteren Geruch. Er bezeugte Hunger. Wildheit. Durfte nicht sein. Seine Nüstern bebten vor Erregung in Anbetracht der Gefahr, die sein Jäger darstellte.


    Eine heitere Hatz stand in Aussicht.


    Zweimal klopfte er kräftig mit der Spitze des Stocks, dessen Griff ein stilisierter Wolfskopf war, aufs Pflaster zu seinen Füßen, und beim dritten Mal löste sich der hölzerne Schaft, worauf ein silberner Sporn zum Vorschein kam, der verheißungsvoll im Mondlicht funkelte. Jetzt regnete es so stark, dass seine Schritte übertönt wurden. Er neigte den Kopf nach hinten und atmete tief ein, um sich sowohl an der Angst der Frau als auch an der Gier seines Jägers zu laben.


    »Bald«, gluckste er.


    Und dann sah er den Engel, der wahrlich nicht den Eindruck einer Lichtgestalt machte, da er an Ausstrahlung einbüßte, je länger dieser Ort von seiner Seele zehrte und sie dadurch schwächte. Einstweilen empfand auch der Homunkulus Furcht. Wenn der Engel starb, durfte die Dreifaltigkeit nicht gänzlich ausgelöscht sein. Die Verbindung zu seinem Vater war maßgeblich, denn andernfalls – ohne jene Nabelschnur hin zu Göttlichen – würde sich die Pforte nicht öffnen und keine noch so große Menge Blut genügen. Die Frau warf einen ängstlichen Blick zurück. Blut befleckte ihren Mund und die Hände. Dies war keine Unschuld. Der Homunkulus beschleunigte seine Schritte, bis er lief so schnell er konnte, geduckt und mit vorgehaltener Klinge.


    Was war geschehen?


    Er sandte seinen Geist aus, fand aber nirgendwo Halt, außer an der jüngsten, schmerzhaftesten Erinnerung des Engels. Verglichen mit seinem Sturz aus dem Himmel, niedergeworfen auf die vor Exkrementen stinkenden Straßen von Whitechapel, wurde alles andere irrelevant.


    Er stieß heftig mit der Frau zusammen und rammte ihr die Silberspitze zwischen die Rippen. Ein einziger, brutaler Stoß aufwärts, und sie durchbohrte die Kammer, in der zwei Herzen aussetzten. Der Engel schrie nicht auf. Sein Leben entwich wie ein Lichtschweif, ein prachtvolles Feuer, das im Dunkeln die Flügel nachzeichnete, die ihm fehlten. Die Flammen knisterten und teilten sich zu makellosen Federn, während sie immer heller, ja voller Verzweiflung gleißten. Eine ganze Minute lang glühte der Engel weiß, während die Gasse ringsum lichterloh brannte. Die Schatten verdichteten sich, wurden schwärzer als schwarz hinter dem brennenden Engel, und das Feuer blendete seine Betrachter. Die Flammen stoben beiderseits aus den Gebäuden, verrußten das Gemäuer.


    Die Frau zuckte aufgespießt an der Lanze des Homunkulus, der das Silber nun so tief in ihren Leib trieb, dass Nathanael Seths Hand in Engelsblut getaucht bis zur Wurzel in ihr steckte. Je fester er zustieß und ihren Körper verheerte, desto heller flammte sie auf.


    Bis sie ausgebrannt war.


    Dann rutschte sie vom Sporn und brach wie ausgeweidet am Boden zusammen.


    Der Homunkulus schaute mit gemischten Gefühlen – Mitleid und Abscheu in seinen Augen – auf sie hinab, ging auf die Knie und beugte sich über die Leiche.


    

    – DREI –

    



    McCreedy konnte nicht sehen, was der Mann tat.


    Es sei denn, er näherte sich weiter.


    Darum schlich er weiter.


    Es roch stark nach Blut.


    Der Wolf sträubte sein Nackenfell und hielt die Schnauze dicht über den regennassen Pflastersteinen, während er vorwärts tappte, um mit jedem vorsichtigen Schritt zu schnuppern. Dazu zwang ihn der Hunger. Der Verlockung des Blutes konnte er nicht widerstehen. Der Geruch war überwältigend, weitete seine zitternden Nasenlöcher und nahm seinen Geist in Beschlag, weswegen dieser von nur einem Drang bestimmt wurde. Zu reißen. McCreedy rang innerlich mit sich selbst, und der Wolf befand sich auf dem besten Weg, seine Persönlichkeit vollständig zu vereinnahmen. Der Instinkt beflügelte das Tier. Ein Urtrieb. Jeder weitere Schritt brachte es seinem Ziel ein Stück näher, ihn endgültig zu bezwingen.


    Dann erkannten sowohl der Wolf als auch der Mensch den Mann als das, was er war.


    Dem Mörder haftete nichts weltmännisches mehr an, als er die Hände in das tote Mädchen steckte, Blut schöpfte und es in seinem Gesicht verschmierte. Dies genügte ihm nicht einmal. Mit geradezu perversem Geschick entkleidete er die Leiche, bevor er sich selbst in aller Hast seines Mantels und Anzugs entledigte. Als er nackt war, verrieb er das Blut an seinem Oberkörper und den Beinen. Wieder und wieder kniete er nieder, tauchte die Hände in den Lebenssaft und verteilte ihn auf seiner Haut, massierte seinen Hintern und den Penis damit, der unter seiner feuchten Berührung steif wurde. Bis zum Hals hinauf knetete er sein Fleisch.


    Das Blut veränderte irgendwie seine Haut.


    Der Wolf witterte den Wandel.


    Es stank nach Fäulnis.


    Da er schärfer sah und die Augen schneller auf die Lichtverhältnisse einstellen konnte als der Mensch McCreedy, offenbarten sich ihm Einzelheiten, die er ansonsten nicht entdeckt hätte. Als der Regen das Blut fortspülte, sah er, was übriggeblieben war.


    McCreedy haderte mit der Erkenntnis, da er nicht glauben wollte, die Gier gaukle dem Wolf vor, der Mann sei nur noch ein Haufen Fleisch. So schüttelte er den Kopf, um das Hungerdelirium zu überwinden.


    Und dennoch …


    Das Blut verätzte das Fleisch des Mannes. Es zerfraß es, bis nur ein paar Muskelstränge dalagen, umwickelt von glitschig roten Sehnen und Fettstreifen. McCreedys Wolfsaugen zeigte sich, dass dies kein Mensch war. Die Haare fielen büschelweise aus, hinterließen rot verklumpte Löcher in seiner Kopfhaut. Blut sprudelte in die Regenrinnen, sowohl seines als auch das des Engels.


    Davon rieb er noch mehr in seine Wunden, scheuerte sie weiter auf und riss sie mit den Fingern auseinander.


    Der Regen prasselte auf sein freiliegendes Fleisch.


    Selbst aus der Ferne bemerkte der Wolf, wie die groteske Gestalt des Dämons Hitze ausströmte, je mehr von ihr dem sintflutartigen Regen ausgesetzt wurde. Dies war nicht das eigentliche Fleisch des Dämons, wie McCreedy entsetzt ob dieser furchtbaren Transformation bewusst wurde. Die Kreatur selbst steckte bloß in einer Hülle. Mochten ihn die Leute genauso erleben, wenn er sich verwandelte? Nein, das ist etwas ganz Anderes, dachte er und schüttelte seinen Wolfskopf. Es erschien … unmenschlich. Der Dämon hatte sich in einer Leiche verkrochen und trug deren Haut wie einen abartigen Mantel. Dies ließ sich überhaupt nicht mit dem Einsatz einer Anafanta vergleichen. Der Wolf kam noch näher, während der Dämon sich säuberte. Er verwandelte sich nicht, ging keine Verbindung mit einem inneren Tier ein, sondern war selbst das Tier.


    Nackt und in voller Imposanz schleuderte der Dämon den ausgeweideten Engel beiseite und ging auf das weiße Gotteshaus zu. Nachdem es die Marmorstufen genommen hatte, streckte es seine beiden blutüberströmten Hände nach dem Türgriff aus …


    

    – VIER –

    



    Frei von der Bürde, Nathanael Seth verkörpern zu müssen, stand der Homunkulus auf der oberen der sechs Stufen zum Eingang der weißen Marienkirche. Das Blut des Engels rann ihm wie ein Film über die feuchten Augenlider, durch den Rotschleier erblickte er die Wirklichkeit. Wie überlagert, sah er vor dem Holztor der Kirche ein zweites, wesentlich älteres Portal, die Pforte von Aldgate. Selbst mit seinem durch Gottesmacht verbesserten Sehvermögen schimmerte sie allenthalben vage, ihr durchsichtiger, verfallender Torbogen belief sich auf wenig mehr als grundlegende Umrisse: einem Schemen gleich, der mit der Beharrlichkeit der Verzweiflung an diesem Ort bestehen blieb. Schließlich sah sich in dieser modernen Welt niemand mehr bemüßigt, fromm zu glauben. Wer war noch religiös?


    Er drückte beide Hände gegen die Tür und gebot ihr, sich zu öffnen, während er sich mit vollem Gewicht gegen sie lehnte – die Geistertür wie auch die massive. Den Spruch kannte er. Jeder tat es, der aus dem Paradies getrieben worden war. Die Worte stammen von einem spöttischen Abzählreim ab, der sie an ihre Sünden und Unzulänglichkeiten erinnern sollte. Der Homunkulus sang sie mit heiserer Stimme, wodurch die Bedrohung, die in der Formel mitschwang, offenbar geworden wäre, hätte jemand zugehört.


    »Klopf, klopf«, sprach er, eine neckische Spitze in seinem Vortrag, die gleichsam von einem Schausteller zweiter Klasse aus dem Varieté hätte stammen können.


    Das Holz dehnte sich aus und knarrte unter seinen blutverschmierten Händen, Spalte taten sich auf, wo man Eisenbolzen hineingeschlagen hatte.


    »Liebes, gutes kleines Schwein«, fuhr er gurrend fort und drückte fester. Spitze Splitter stachen in seine Handflächen, frisches Blut vermischte sich mit dem des Engels. »Lass mich doch zu dir hinein. Ich werde trampeln und strampeln …«


    Das Holz brach an den wuchtigen Eisenscharnieren.


    Die Geistertür erschauderte unter den Händen des Dämons, bis er es tief in sein welkes, kleines Herz spürte.


    »Ich kehre heim, Vater«, versetzte er, eine Anrufung des Teufels und der Götter, der Nacht und des Himmels. »Ich kehre heim!«


    Die Erde begann zu beben.


    Sträubte sich gegen seine Anwesenheit.


    Und die Umrisse der Pforte von Aldgate nahmen Form an. Das fühlte er, bevor er es sah. Die Gitter aus Schwarzeisen wurden unter seinen Händen fest. Sein Herz raste, das Blut klopfte gegen seine Schläfen und Augen, weshalb ihm schwindlig wurde. Der Dämon konnte nicht glauben, was er erblickte. Er atmete tief ein.


    »Mach verdammt nochmal auf, Vater«, brüllte er und hämmerte unbändig mit geballten Fäusten gegen die Tür, dass die Bretter zitterten und das schwarze Eisen schepperte. Immer wieder schlug er darauf ein. »Was ist los? Hast du Angst? Liegt es daran? Mache ich dir Angst, Vater? Du musst dich nicht fürchten, ich werde dir nichts tun. Ach, das Blut ist Schuld, habe ich recht? Du riechst das Blut all deiner hübschen Kinderlein. Ich würde gerne sagen, dass es mir leid tut, doch du hast uns gelehrt, niemals zu lügen – jetzt öffne die verfluchte Tür, ich kehre heim, ob es dir passt oder nicht.«


    Mit einem krampfhaften Lächeln bleckte der Homunkulus seine vielen schauerlich spitzen Zähne, zwischen denen die gespaltene Zunge vor Blut triefte.


    »Ich bin das, was du aus mir gemacht hast, Vater, du allein hast es zu verantworten. Ist es etwa das? Magst du dein eigenes Abbild nicht? Erinnert es dich daran, zu welchen Taten du fähig bist?«


    Als der Regen ringsum auf den Boden traf, zerstäubte er zischend, und je stärker er fiel, desto dichter wurde die Wolke, die den Dämon auf dem Treppenabsatz umgab.


    Gleichzeitig, da der weiße Dampf an den Trägern der Pforte aufquoll, ließ sie sich zunehmend besser erkennen, wurde aus der Parallelstadt, wo sie verborgen stand, in diese Dimension gezogen.


    Der Homunkulus packte die Gitterstäbe und rüttelte so heftig daran, dass der Stein da knirschte, wo die Türangeln eingesetzt waren, und hörte nicht eher auf, bis die Bolzen nachgaben und sich herausreißen ließen


    Dann warf er die Tür zur Seite.


    Das brünierte Eisen schlug laut polternd am Fuß der weißen Stufen auf.


    Der Homunkulus schlug genügend Lärm, um Tote oder den Teufel persönlich zu wecken.


    Genau darauf war er auch erpicht.


    Er stand unter dem Scheitelstein des Bogens und streckte die Arme weit von sich.


    Blitze zerfurchten den Himmel und im kurz aufflackernden Licht hatte er seine Flügel wieder – Schwingen aus weißglühender Flamme, welche die Nacht zu beiden Seiten des uralten Durchgangs taghell machten. Der Blitz erhellte die Kirche und alles weitere im Umkreis von gut 50 Metern aus: das nasse Gras und die vom Regen glatten Pflastersteine, die Fenster der Schenke gegenüber sowie das Gatter zum Hof der Gerberei, das Kutschenhaus und dessen Stallungen, nicht zu vergessen natürlich die Dächer der Armensiedlung. Das alles, die gesamte Umgebung war London, gleichzeitig aber eben auch nicht, sondern ein anderer Ort. Der Blitz gab einen kurzen Blick auf die versteckte Stadt preis, die ans Diesseits der Gegenwart grenzte. Das Tor von Aldgate stand in ihrem Kern.


    Während der Homunkulus wartete, wetterte er erneut los, weil er wusste, dass der Wächter doch antworten würde. Das musste er nämlich.


    Und plötzlich stimmten Londons Glocken zum Geläut, das zu einem einzigen Bimmeln verschwamm, von der Fleet Street bis Temple Bar, Aldersgate bis Holborn und Bishopsgate, von Saint Alphage hinunter zum Tower, am Ufer westlich von Middle Temple entlang nach Blackfriars und zur Bridge, Chancery Lane hinauf zur Straße Strand, zu Saint Martin-in-the-Fields und allen anderen Glockentürmen dazwischen. Keine von ihnen schwieg in der gesamten Altstadt, und mit dem letzten Schlag, der oben in der Marienkirche von Whitechapel nachklang, kam der Wächter des Gartens durchs Tor von Aldgate, um vor den Homunkulus zu treten.


    »Ich kenne dich«, knarzte der Engel im rauen Ton, denn seine Stimme war belegt von langem Schweigen. Er hatte seit Jahrhunderten nicht mehr gesprochen, wie der Dämon wusste. Seine Aufgabe zog Einsamkeit nach sich. Was sollte er tun? Selbstgespräche führen?


    Der Homunkulus wich nicht zurück, als sich der Engel zeigte.


    Es war keine einfache Frau – kein hübsches, junges Ding, an dem sich Gott ergötzen und geheuchelte Liebe exerzieren konnte –, sondern eine missgebildete Riesin, also ein wirklicher Engel nach dem Bilde der Chayot ha-Qodesh, Ophanim, Er’Elim, Hashmallim, Malakhim und Bene Elohim. An der Gestalt, die den Eingang versperrte, fand sich nichts, was man mit einem possierlichen Engel assoziiert hätte. Sie war nackt und dunkelhäutig, glänzte im Regen und füllte den gesamten Torbogen aus, als sie die Flügel spreizte. Der Engel war gänzlich haar- wie geschlechtslos. Die ausgeprägte Muskulatur an Brust und Unterbauch zuckte, als er mit den schwarzen Schwingen schlug.


    Er war der leibhaftige Zorn.


    »Und ich kenne dich. Du bist Uriel, der Hüter der Pforte – oder sollte es nicht vielleicht treffender heißen: Uriel, der letzte Engel? Wie lange hältst du schon Wache und wartest darauf, dass jemand kommt, um dich abzulösen?«


    »Ich brauche dir nicht zu antworten, Dämon.«


    »Nein, in der Tat nicht, das stimmt, aber du würdest es gerne, nicht wahr? Sag mir die Wahrheit. Sie für dich zu behalten schmerzt, was? Das liegt daran, dass dein Vater dich erzogen hat, ein braves Kind zu sein, oder?«


    »Bist du gekommen, um den Tod zu suchen? Verhöhnst du uns deshalb?«, fragte Uriel, dessen nun vollmundiger Bariton durch die Elendsgegend dröhnte.


    »Nein, ich bin gekommen, weil ich heimkehren will.«


    »Du bist an diesem Ort nicht erwünscht, Dämon.«


    »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, erwiderte der Homunkulus mit einem Anflug von Sarkasmus. »Dennoch ist es aber mein Zuhause, und nun bin ich hier, also tritt zur Seite.«


    »Ihm würde niemals einfallen, uns dazu zu nötigen, vor deinesgleichen zu kuschen.« Uriels Abneigung glomm aus seinen schwarzen Augen. »Du hast Eden aufgegeben, als du verstoßen wurdest, Kain, Sohn des Adam.« Der Homunkulus schauderte, als er den Namen hörte, den er abgelegt hatte. Seit Ewigkeiten war er nicht mehr damit gerufen worden, und niemand außerhalb jenes Ortes kannte ihn. Im Lauf der Jahrhunderte hatte man ihn immer wieder anders genannt, weshalb ihm diese oder jene Bezeichnung nichts bedeutete. Zumindest hatte er dies gedacht, bis der Engel seinen echten Namen wieder ausgesprochen hatte. Vielleicht waren sie doch nicht nur Schall und Rauch. Die niederen Dämonen glaubten etwa, dass Namen ein wenig Einfluss auf das Fleisch ausübten.


    Der Homunkulus blickte hinab auf die Reste seines letzten Körpers.


    Er hatte schon fremdes Fleisch getragen an dem Tag, als auf Veranlassung des Engels ins Land Nod verbannt worden war. Fleisch war vergänglich, die Seele – er selbst – hingegen ewig. Ja, der Wesenskern, den der Engel Kain brandmarkte, bestand für immer. Die zweite Haut, die er trug, blieb flüchtiger Natur. Dessen ungeachtet versetzte ihn der Name zurück in jene Zeit, da das Blut seines Bruders an seinen Händen klebte. Er betrachtete sie. Wieder waren sie besudelt, zwar mit dem Blut eines anderen Menschen, aber das spielte keine Rolle. Er wusste noch, wie er sich gefürchtet hatte vor der Aussicht, aus dem Garten Eden verbannt zu werden, und erinnerte sich daran, wie verwirrt er gewesen war, ganz allein und dem Tode nah durch Nod irrend – jene Einöde, in der sich alles, was man ihm zu glauben beigebracht hatte, als falsch erwies, wo sich Schwäche, Geiz, Unaufrichtigkeit und alle anderen Laster, die mit dem Mord an seinem eigenen Bruder zutage gefördert worden waren, in jedem Menschen geäußert hatten, dem er begegnet war.


    Und wie sich jener Ort verändert hatte, während die Stadt der Frevel rings um das verborgene Tor von Aldgate aus dem Boden gestampft wurde! Er war nichts gewesen, eine Leere vor dem Garten. Ein nol, um die alte Sprache zu bemühen. Ihn zu taufen grenzte an einen Scherz – nodnol, ein seelenloser Fleck abseits der Geborgenheit von Eden. London.


    Krämpfe durchzuckten den Homunkulus von der Wurzel seines angeschwollenen Penis an aufwärts und ließen seine Gesichtszüge entgleiten. »Im Garten ist kein Platz für einen Mörder. Dem war nie so, und daran wird sich auch nichts ändern.« Uriels Augen waren trüb geworden. »Du gehörst hierher mitten in den Schmutz und sollst dich im Auswurf der Menschen wälzen. Sein Irrtum bestand darin, uns dazu zu zwingen, dich zu lieben, du Nichts. Du bist ein Schandfleck auf dieser Welt, Kain. Dein Exil gilt für die Ewigkeit.«


    Der dämonische Kain musste dies erst sacken lassen, bevor er verstand, was die Geistlosigkeit des Engels, der vor ihm stand, tatsächlich bedeutete. Uriel zeigte ihm seine gesprungenen und vergilbten Zähne. Dieser Engel hatte nicht nur rebelliert und war gefallen, sondern auch daran zerbrochen. Hier fand sich keine Vernunft. Jahrtausend lange Einsamkeit hatten ihn zur Verzweiflung getrieben und von dort aus in den Wahnsinn eines Einsiedlers.


    »Die Ewigkeit ist eine lange Zeit, Uriel, gerade vor dem Hintergrund, dass er jetzt Vergebung predigt«, krächzte der Homunkulus. »Unser Vater ist nicht mehr der zornige Patriarch, der er einmal war, und da seine anderen Kinder allesamt tot sind, gehe ich davon aus, dass er mich mit offenen Armen empfangen wird.«


    Niemand heißt dich willkommen, Kain. Einen Mörder könnte er niemals lieben. Im Übrigen weilt er nicht mehr an diesem Ort.


    »Was heißt, er weilt nicht mehr? Er ist überall. Er ist die Schöpfung, das Leben.«


    »Und er ist verschwunden. Hier gibt es nichts mehr für dich zu holen, Kain. Geh nun.«


    »Nein. Und glaube mir, Uriel, ich werde dich umbringen, wenn du mir den Weg nicht freigibst.« Er schaute hinab auf die Silberlanze, als sehe er sie zum ersten Mal.


    »Der Wolf und das Lamm«, entgegnete der Engel und betrachtete den silbernen Kopf, der die Stange der Waffe zierte.


    »Ich sehe hier keine Lämmer«, betonte der Homunkulus mit entschieden unversöhnlicher Miene. »Jetzt tritt zur Seite.«


    »Du darfst nicht vorbei, Dämon.«


    Der Homunkulus fuchtelte mit der Lanze herum, beschrieb rasend schnell immer und immer wieder eine Acht, zerteilte die Luft laut schnaubend, als müsse er sich im Zaum halten. Als er aufhörte, hatte Uriel leichte Schnitte an beiden Oberarmen davongetragen, während ein tieferer senkrecht an seinem Torso verlief, präzise ausgeführt wie mit einem Skalpell. »Am Fleisch ist nichts unsterblich, Uriel, ob es nun einem Engel, Dämon oder Mensch gehört. Fleisch vergeht, Fleisch fault. Fleisch ist wie Wildbret und hat nicht dauerhaft Saison. Deines stinkt, und was ich an dir rieche, ist nicht nur Blut.« Erst während er dies äußerte, wurde Kain auch bewusst, dass es stimmte. Er roch Blut, und zwar nicht nur jenes des Erzengels, denn der ganze Garten stank danach. »Du hättest deine Haut schon vor Jahrhunderten abstreifen sollen, Uriel. Sie war nicht vor Verwahrlosung gefeit. Rieche nur, wie du stinkst, Uriel. Suhle dich in deinem eigenen Dreck und überzeuge mich dann davon, dass du den Irrsinn, der durch deine Poren dringt, nicht bemerkst. Er gleicht einem Siechtum, das sich in deinen Knochen festgesetzt hat. Wahn und Blut. Du bist am Ende, Uriel, du bist …« Er stockte, als er ein totes Kalb im saftigen Gras des Gartens liegen sah. Dessen Blut war längst zu einer dunklen Lache geronnen, sein Fell bis aufs Fleisch verwest und ein Tummelplatz für Fliegen. Im Garten verwesten noch weitere Kadaver. Eden hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. All diese Geschöpfe – Gottes Werk, zu dessen Schutz Uriel befohlen worden war … Vögel mit gebrochenen Flügeln lagen vereinzelt in aufgeworfenen Beeten, wo auch Blumen verrotteten. Aus der Erde ragten ausgebleichte Knochen, deren Weiß sich gegen den lehmigen Grund absetzte, Gebeine eines vor langer Zeit verendeten Tieres.


    Das Paradies sollte in voller Blüte jeder erdenklichen Pflanzenart stehen, gefüllt sein mit allen Gerüchen, die Gott je komponiert hatte, und strahlen vor Farbe in jeglichem Ton, war jedoch heruntergebrochen worden auf einen einzigen, alles überwiegenden Gestank und hatte die Farben der Gewalt angenommen, die mit der Zeit alles mit Schwärze überziehen würden.


    »Was hast du angerichtet?«, fragte der Homunkulus fassungslos. Er bemühte sich, etwas – mehr von dem Massaker – hinter der riesenhaften Figur des Engels zu sehen. Mit einem Mal roch er nur noch den Tod. Dieser beherrschte den Garten nun.


    Sein Herz schlug schneller.


    Dies überstieg seine kühnsten Träume, ging über Vergeltung hinaus. Hier stand er nun, zurückgekehrt zur Pforte und nur wenige Schritte entfernt von seiner Heimat, die Feuer der Hölle, ihre unaufhörlichen Qualen hinter sich gelassen. Er war entkommen, doch zuallerletzt, als er zu hoffen gewagt hatte, er sei sicher und könne heimkehren, wo alles so sein werde wie zuvor, tat sich eine völlig neue Hölle vor ihm auf.


    Der dunkle Engel verzog das Gesicht, und alles, was daran vielleicht annähernd hübsch gewesen sein mochte, war dahin, ersetzt durch tiefsitzenden Hass auf die Kreatur, die vor ihm stand. »Es gibt keinen Gott«, verkündete Uriel mit verzweifelter Stimme.


    »Ich weiß«, antwortete der Homunkulus Kain. »Ich habe ihn getötet, und dir widerfährt jetzt das Gleiche.«


    

    – FÜNF –

    



    McCreedy beobachtete den Kampf auf den Stufen der alten Kirche.


    Die beiden Kontrahenten bewegten sich mit solch brutaler Anmut, dass es nicht lange dauerte, bis man sie überhaupt nicht mit auseinanderhalten konnte. Selbst mit seinen Wolfsaugen vermochte er nicht, den Engel vom Dämon zu unterscheiden, während sie sich mit Klauen und Zähnen aneinander vergriffen. Blut und Speichel spritzen herum, Schläge wurden abgewehrt und trafen ihr Ziel, Fäuste flogen mit Knochen zersplitternder Kraft. Jeder vernichtende Hieb hätte jedem Sterblichen die Lebensgeister ausgetrieben, dessen war sich der Wolf absolut sicher. Ihre Körper wogten in einem primitiven Tanz, jedes Ausweichmanöver und jede Attacke urzeitlich in ihrer Schlichtheit. Es lief auf den Tod hinaus. Nur einer von ihnen würde am Ende stehenbleiben, der irre Engel oder der verdammte Exilant, und der Wolf konnte den Ausgang in keiner Weise voraussehen.


    Der dunkelhäutige Engel hatte nur seine Hände, brauchte aber angesichts des Umstands, dass diese aus dem Grundgestein der Erde selbst zu bestehen schienen, gar nichts anderes mehr. Eine schwarze Faust traf den Homunkulus an einer Kopfseite, woraufhin er einen Schritt zurück auf die nächste Stufe taumelte, Blut und Zahnsplitter spuckte. Dann konterte er mit einem Satz nach vorne, indem er dem Engel die Silberspitze seiner Lanze in die Eingeweide rammte.


    Diese bluteten nicht.


    Uriel brüllte vor Raserei, die so erbittert war, dass die Fundamente aller Reihenhäuser in der Gegend erzitterten. Auf ein einzelnes lautes Knacken hin zerbarste in schneller Folge Glas – die Fenster der Gebäude, die in ihren Rahmen rissen und schließlich zersprangen.


    Der Wolf lief mitten auf die Straße, als es Scherben wie Eisdornen regnete. Er schnitt sich die Pfoten auf, während er über die Bruchstücke auf die Kirchentreppe zusprang.


    Er hatte jedoch nur Augen für den Kampf.


    Die zwei provozierten sich gegenseitig, bloß nicht in irgendeiner Sprache, die McCreedy kannte. Die Laute klangen urtümlicher, gutturaler. Silben, ein Klicken, Grunzen und Schnaufen, das zusammengenommen die Komplexität einer richtigen Sprache ersetzen mochte. Dennoch hielt der Wolf sie für eine solche, auch wenn er es sich nicht erklären konnte, weil es keine Worte gab, die er hätte verstehen können. Jede Äußerung besaß einen einzigartigen Tonfall.


    War dies die Sprache der Schöpfung?


    Drückte sich Gott auf diese Weise aus?


    McCreedy stahl sich einen weiteren Schritt vorwärts, ohne auf den Regen zu achten. Er fühlte sich hingerissen. Angezogen.


    In dieser Nacht war es nicht die einzige Sprache auf der Straße. Ihm kam es vor, als spreche auch die Silberlanze, während sie durch die Luft sauste. Ihr Metallteil war der Länge nach mit Linien graviert worden, die im zum Gebrüll aufgesperrten Maul des stilisierten Wolfs zusammenliefen. Während die Waffe einen schonungslosen Schlag nach dem anderen versetzte, pfiff verdrängte Luft zwischen den Zähnen, die der Kopf auf dem Silber zeigte. Ein Teil von McCreedy – jener, der tierischen Instinkten folgte – war zu glauben geneigt, diese Klagetöne rührten von den Toten, seien also jeweils für sich genommen dem geisterhaften Mund eines Opfers der Lanze abgetrotzt worden.


    Die Schreie rüttelten an der Wurzel seiner Seele.


    Oben auf der Treppe packte der Engel die Stange von beiden Seiten mit seinen fleischigen Händen, zog sie sich mit einem Ruck aus dem Bauch und warf sie mit einem boshaft beiläufigen Ausdruck von sich.


    Nach wie vor blutete er nicht.


    Die Nüstern des Wolfs blähten sich.


    Er konnte nicht verhindern, dass seine Muskeln verkrampften, und aufgrund der Anspannung, die sich durch seinen ganzen Leib zog. Dann raste er los, rannte blindlings durch die Straßen der Armengegend davon, als sei ihm der Teufel in Person auf den Fersen.


    Er war kein Feigling, doch diese Situation wäre ihm über den Kopf gewachsen.


    Die Luft wog schwer von einem einzigen beißenden Gestank. Dem des Todes.


    

    – SECHS –

    



    Uriel schlug mit aller Kraft um sich, die er in seine Fäuste stecken konnte, und traf Kains Kopf immer wieder. Der Erzlügner musste unter seiner Rage zusammenbrechen.


    Jeder Treffer richtete Schaden in seinem hässlichen Gesicht an. Wie hatte diese Abscheulichkeit jemals ihrem Vater ähneln können? Allein die Vorstellung war haarsträubend. Als der Engel mit einem weiteren Hieb gegen seine Schläfe zielte, ging der Mörder in die Knie. »Du hättest nicht zurückkehren dürfen, Kain.«


    »Dies ist meine Heimat«


    »Nein, es war deine Heimat. Jetzt ist es dein Grab, in dem du eine Ewigkeit lang verfaulen wirst.«


    »Was ist mit dir geschehen, Uriel? Und was ist mit dem Garten? Du hattest die Aufgabe, ihn zu hüten.« Er klang zu äußerst vorwurfsvoll.


    »Ich habe ihn auch gehütet«, verteidigte sich der Engel. »Ich hielt jeden einzelnen seiner Bewohner in Ehren, pflegte sie bei Krankheit und tröstete sie in Trauer, doch was du angerichtet hast … deine Missetaten konnten nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Sobald der Tod einmal in den Garten gelangt war, ließ er sich nicht mehr austreiben. Ich konnte sie nicht retten. Ich musste dabei zusehen, wie einer nach dem anderen starb.« Damit verpasste der Engel Kain einen Kinnhaken mit seiner fleischigen Rechten, woraufhin der Homunkulus Blut und Knochen spuckte. »So sehr ich mich auch bemühte, musste ich sie im Stich lassen. Ich konnte ihre Unbescholtenheit nicht gewährleisten. Wie sollte ich mich verhalten? Ihr Leiden, Altern und Verenden wieder und wieder mitvollziehen? Ihre Leben waren zu kurz, ihr Drangsal zu arg. Ich ertrug es nicht. Mein Scheitern wurde mir unerträglich, erinnerte mich immer und immer wieder daran, dass ich nicht unser Vater, nicht ihr Heilsbringer war.« Er schnitt eine bitterliche Grimasse. Die Stimme des Engels verhehlte nicht, wie qualvoll sein Scheitern für ihn war.


    Uriel steckte seine dicken, schwarzen Finger in das weiche Gewebe von Kains Brust, schloss die Finger um seine blutigen Rippen und zerrte ihn hoch. Er zwang Kain zum Stehen, damit er ihm in die Augen schauen konnte, der Dämon wollte sein Innerstes erblicken und ihn verstehen. Da schrie der Homunkulus.


    Er sah.


    »Ich rettete sie auf die einzige Weise, zu der ich in der Lage war«, führte Uriel aus und glaubte es in seiner armseligen Verkommenheit sogar selbst – auch dass er den Lebewesen des Gartens Eden, indem er sie einzeln bis zum letzten dahingerafft hatte, die Qual des Alterns sowie Krebs und Krankheit ersparen konnte, von welchen sie heimgesucht worden wären wie vom Zahn der Zeit, der sie tumb gemacht sowie Gedanken und Worte vergessen lassen hätte, während ihre Körper siech und gebrechlich wurden. Er hatte sie vor allem bewahrt, was Sterblichkeit ausmachte, und zwar mit dem selben Stein, der von Kain genommen worden war, um seinem Bruder den Schädel einzuschlagen. Welch köstliche Ironie. Kain hatte den Tod in den Garten gelassen, doch Uriel trieb es viel weiter, indem er jene allererste Mordwaffe aufschnappte und für seinen eigenen verblendeten Zweck verwendete.


    »Vater vergib ihm, denn er weiß nicht, was er getan hat«, spöttelte Kain, neigte seinen Kopf zurück und brach in Gelächter aus.


    

    – SIEBEN –

    



    Dadurch, dass er den Engel töten wollte, kam der Homunkulus einem Akt der Gnade so nahe wie nie.


    Er kniete nieder, knickte den Kopf nach hinten ab und lachte barsch, wobei ihm Schaum vor den Mund trat. Alle Übel, die er selbst ersonnen hatte, waren nichts im Vergleich zu Uriels Verständnis von Erbarmen«. Der schwarze Engel setzte zu einer weiteren Serie erbitterter Hiebe an, doch der Dämon spürte längst keine Pein mehr. Er streckte seine langen Finger nach der Waffe aus, bekam sie aber nicht zu fassen. Dies war nicht weiter gravierend, weil er seinen Gegner auch so bezwingen würde.


    Ihr Zweikampf hatte sie durch die Pforte getrieben.


    Sie standen nun im Garten.


    Kain tastete am Boden und fand etwas, das sich vertraut anfühlte, einen scharfkantigen Stein. Dieser schien geradezu geschaffen für seine Hand zu sein. Es passte einfach. Er brauchte gar nicht weiter nachzudenken, sondern packte den Stein, während er sich einbildete, Abels Blut tropfe noch von seinen Fingern, und schwang ihn mit dem gleichen Ingrimm, der seinem Bruder ein Ende bereitet hatte. Einen Augenblick lang sah er dessen Züge statt jenem des Engels. Er drosch ohne Unterlass mit dem spitzen Stein auf das Gesicht ein, woraufhin die Haut aufplatzte und der Knochen darunter erst riss, dann aufbrach, und malträtierte das Loch weiter, bis ein gleißend helles Licht gleich einem Speer aus Uriels ruiniertem Schädel schoss. Dieser Strahl, die Essenz des Engels, schnellte zu den Himmeln hinauf und ließ den Garten in seiner ganzen Pracht erstrahlen, als er die Nacht zum Tag machte.


    Nur kurz trauerte der Dämon um alles, was er verloren hatte.


    Uriels Licht erstreckte sich von Gestirn zu Gestirn, verband die Sternbilder miteinander.


    Es war rein.


    Dann wurde es von einer Finsternis verschluckt, die den irr gewordenen Geist des Engels widerspiegelte.


    Der Homunkulus nahm es gleichgültig zur Kenntnis.


    Er war heimgekehrt.


    Kain atmete die Luft von Eden tief ein. Nie hätte er gedacht, dass er – geschweige den irgendein anderer Mensch – einen Weg zurückzufinden würde.


    Aus diesem Grund lachte er, denn zuletzt hatte er sich selbst vor Ewigkeiten für einen Menschen gehalten und war auch keiner. Oh nein, kein Bisschen.


    »Ich bin daheim!«, rief der Dämon.


    Er erhielt keine Antwort.


    Der Garten war tot.


    Kain drang tiefer vor in das, was vom Paradies übriggeblieben war. Der Tod umgab ihn, wohin er auch schaute. Uriel hatte alles Lebendige abgeschlachtet. Jede der erhabenen, unfassbaren Kreaturen, diese längst vergessenen Geschöpfe, außerhalb des Gartens schon seit langem ausgestorbene Tiere – sie alle waren gestorben und in Verwesung begriffen, gingen wieder in den Staub über, aus dem sie stammten. Es betraf nicht nur die Fauna, denn Uriels Wahn hatte auch auf die Pflanzenwelt miteinbezogen. Als Kain einen Apfel von einem weit herabhängenden Ast pflückte und in die saftig rot-grün glänzende Haut biss, stellte er fest, dass das Obst bis auf den Kern verfault und voller aufgequollener, lebloser Maden war. Das war ihm aber gleich, weshalb er jeden Happen gierig zerkaute und hinunterschluckte. Weisheit barg die Frucht immer noch, bloß hatte sich selbige verändert.


    Der Apfel und die Erkenntnis, die ihm innewohnte, waren mehr als je zuvor verboten.

  


  
    Splitter Gottes II

    



    Fabian Starks Bewusstsein verflog weit hinaus in alle vier Himmelsrichtungen, strömte in jedes Molekül und jede Mikrobe. Er dachte, dies sei der Tod. Eine Art Energietransfer, ein Abfall von einem Zustand in einen anderen. So schlimm war es nicht, jedenfalls nicht, während der wenigen Sekunden, in denen er sich an dieser oder jener Seinsebene festhalten konnte, doch dafür in den unendlich erscheinenden Phasen zwischendurch. Er erhaschte Blicke auf jene entlegenen Orte, bloß niemals lange genug, um seinen Geist mit irgendeiner Form von Substanz zu füllen.


    Was er aber sah …


    Ja, was er sah, veränderte seinen Begriff von allem, was er zu verstehen glaubte.


    In einem London beobachtete er, wie die Toten den weiten Bogen von Regents Street in einer Tanzparade beschrieben, im nächsten blinzelte er gegen einen hellen Sonnenstrahl, während ein einzelner Soldat in einer Uniform, den er nicht kannte, mit einer brennenden Zigarette im Mund und geschultertem Gewehr über den Bahnsteig von Waterloo Station ging. Die Zeiger an einem Zifferblatt aus Keramik rückten immer näher an die Zwölf, Schreie zerrissen die Luft, Blut ergoss sich von Eisenträgern … nein, kein Blut, wie Stark bemerkte, sondern Blumen. Klatschmohn. Bevor er alle Züge seines Landsmanns erfassen konnte, verschwand der Söldner im Dunkeln, er konnte nur noch die rieselnden Blütenblätter bestaunen. Sie verwandelten sich in etwas völlig Anderes – etwas Hartes – und der Tod regnete vom Himmel herab. Überall in der Umgebung stürzten Gebäude ein und gingen in Flammen auf. Dann waren sie fort, und er zerstreute sich wieder, da ihm sein unsicherer Zugriff auf diesem Ort entrissen wurde. Die Kanonen, die Bomben, Kinder und Frauen auf den Straßen, die misshandelt waren bis aufs Blut und im Schutt stöberten … Dies war gewiss der Vorhof zur Hölle, nicht wahr? Nein, Stark wusste, es war London – sein London, aber weder das heutige noch das von morgen, sondern London, wie es irgendwann einmal aussehen würde. Er gewann Eindrücke der Zukunft. Die Stadt währte ewig, ihre Bürger nicht.


    All das Leid drohte, sein Herz zu brechen.


    Eine Unzahl von Augenblicken, die erlebte, wurden eingedampft zu einem einzigen, zusammenhanglosen »Jetzt«. Vereint gingen diese vielen verschiedenen Straßen und unterschiedlichen Zukunftsbilder von London im schwindelerregenden Strudel von Zeit, Angst, Not und Begierde ihre Eigenheiten verloren, und die schiere Intensität des Vorgangs machte es umso grauenvoller. Die früheren Londons verschmolzen mit jenen der Zukunft. Er war Zeuge, als die Toten in die Themse geworfen wurden und die Straßen wieder brannten, doch diesmal waren die Häuser so alt, dass nichts das Feuer aufhalten konnte, während es sich durch den Stadtkern fraß. Er sah Katastrophe um Katastrophe. Er sah die Stadt aber und abermals sterben.


    Übergroße Raben warfen lange Schatten über die Straßen. Nein, es waren keine Riesenvögel, wie er bemerkte, denn in Wirklichkeit bildeten Hunderte der Tiere in dichter Formation eine Einheit, kreisten und trudelten über den Dächern von Saint Paul’s, South Bank sowie dem Tower. Den verließen die Raben gerade, wie Fabian wusste, und die Folgen des Tages, an dem dies geschehen sollte, waren ihm ebenfalls bekannt. Er markierte das Datum, an dem London untergehen würde. Am Himmel flogen nicht nur die Vögel, sondern auch ein gigantisches Luftschiff schwebte in Sicht. Um dessen Hülle verliefen Taue, die es mit etwas verbanden, das aussah wie ein fliegender Schoner. Genaugenommen – Stark erkannte dies – ähnelte es der Greyfriar Ghost. Ob Simon Labauves Doppelgänger aus irgendeiner der Parallelstädte es durch den trügerischen Luftraum manövrierte? Und falls dem so war: Inwieweit schlug dieser dem Mann nach, den er kannte? Er starrte auf den Schoner, der majestätisch auf die ausschwärmenden Vögel zusteuerte und ihre Einheit in alle Winde verscheuchte. Während sich das Fluggerät von der Luftströmung vorantreiben ließ, war das mehr als nur ein beeindruckender Anblick. Es stellte eine Zukunft in Aussicht, die niemals sein konnte. Dies faszinierte Stark und galt ihm als Beweis dafür, dass alles Denkbare schlussendlich auch irgendwo in einem der verborgenen Londons Realität wurde. Wie schlug sich das wohl in seiner Heimatstadt nieder? Würde der Absturz der Greyfriar Ghost hier dazu führen, dass sie dort im Meer irgendwo vor Chatham unterging, oder existierte die eine Zukunft unabhängig von der anderen?


    Dann erstreckten sich unter ihm, als sehe er die Hauptstadt aus der Vogelperspektive, wie Geoglyphen tausend … nein, eine, zwei – zehn Millionen Lichtpunkte. Jedes dieser Bilder breitete sich netzartig bis in die dunkelsten Gassen und entlegensten Winkel Londons aus. Ein schwarzes Band mäanderte mitten durch die Lichter. Die Themse. Ihr Lauf bezeichnete die letzten völlig finsteren Stellen der ganzen Stadt, wohingegen Lichter, geordnet Kette für Kette, jeden anderen Fleck einzunehmen schienen. Was hatten sie zu bedeuten? Waren es Fanale für die Seelen der Londoner? Mochte das die Antwort sein? Aber dafür waren es viel zu viele Lichter, oder? Hatte er wiederum einen Schritt in die nächste Zukunft getan?


    Bevor er weiter im Trüben fischen konnte, verflüchtigte sich die Vision, und anstelle der weitreichenden Luftschlacht von zuvor sah er Ratten, abertausende in einer zuckenden, schwarzen Masse, die sich gegenseitig überrannten und aus den Abwasserrohren in die Themse stürzten, bis der Fluss voll von ihnen war. Binnen Sekunden wogte statt der Wasseroberfläche ein Wirbel aus geschmeidig glänzenden Nagern, die gen Meer schwammen.


    Auch die Ratten sammelten sich zu einem einzigen, schwammigen Ganzen, da taten sich sowohl hinter als auch über ihnen Flammen vor Fabians Augen auf. Er flog auf sie zu, während sie den Himmel erleuchteten. Der Crystal Palace brannte, doch so wie er seine Seele auf den Glasbau zubewegte, zitterten dessen Stahlträger wie die Ratten im Wasser, verbogen sich und brachen zusammen. Das Glas wurde so heiß, dass es barst und mit dem Metall zu einer monströsen, buckligen Menschengestalt verschmolz.


    Fabian Stark tat sich schwer, einen logischen Zusammenhang zwischen dem herzustellen, was er sah.


    Das Wesen schien sich gerade aufzurichten. Dann wurde er von blitzenden Lichtstreifen geblendet, woraufhin er noch einen Riesen – aus Stein – sah, der mit jenem aus Glas und Metall rang. War diese Szene in gewisser Weise allegorisch zu verstehen? Als Metapher? Oder doch mehr oder weniger so, wie sie sich abspielte? Kam es in Zukunft zu einem Kampf zwischen zwei Goliaths? Golem gegen Golem? Fabian spürte, wie sein Bewusstsein zu ihnen hingezogen wurde, doch kaum dass er sich mit den unerhörten Gebilden vereinte, zerstob sich auch diese Vision, und gleich darauf sah er eine Frau, die ihren sterbenden Geliebten – ihn – mit innigem Blick anschaute, immer und immer wieder wie im Zeitraffer. Dabei wurden die Falten in ihrem Gesicht immer tiefer, während das Alter seinen Tribut forderte, doch ihr liebevoller Ausdruck verschwand nicht. Sie streichelte seine Wange, küsste ihn auf den Mund, und näherte sich schließlich mit einer Hand seinen Augen. Da erkannte er sie, fühlte sich aber im gleichen Augenblick fortgezogen von dieser Tragödie, die zu erleben ihm was auch immer aufgebürdet hatte. Wie hätte ihm sein Gegenüber kein Begriff sein können? Es war das Aushängeschild der Nation, seine Königin. Sie war Victoria und doch jemand anders. Die Unterschiede waren sowohl subtil als auch flüchtiger Art, während sie in seinem Angesicht alterte. Ihre Falten mochten die gleichen gewesen sein, ebenso ihre Haltung und Geringschätzigkeit, aber ihr Blick zeugte nicht von Stärke, sondern wirkte wahnhaft vor Kummer. Ob sie seine Königin war oder bloß eine Variation derselben. Die Augen, durch die er einmal mehr als Sterbender Blickte, konnten nur jene ihres Gatten Albert sein.


    Ihr Gram verzehrte alles.


    Der tote Prinzgemahl, dem klar war, dass er nach dem nächsten Herzschlag abermals dahinscheiden würde, schlug die Augen wieder auf, gerade als Victoria zu Flüchen anhob, wie um Himmel und Hölle aus den Angeln zu heben, damit er ins Leben zurückkehrte. Dann wurde Stark auch von diesem Ort weggetrieben. Er schlingerte, Orte und Jahre glitten davon, bis dem Universum nichts fassbares mehr innewohnte. Nun erblickte er jenen Mann – Nathanael Seth –, der vom British Museum fortschlich. Er hielt eine Steintafel vor seine Brust, auf welcher der Schlüssel zum Öffnen der Katamantreppe prangte. Das nächtliche Bild blieb gänzlich schwarzweiß bis auf einen Farbtupfer, das Blut des Blumenmädchens an seinen Händen. Da waren für Stark alle durchaus berechtigten Zweifel daran aufgehoben, dass der Sendbote der Gefolgschaft im Auftrag jener anderen Victoria arbeitete.


    Sie hätte selbst die Pforten zur Hölle eingerissen, um die Lebensessenz ihres toten Geliebten wiederzufinden und zurückzuholen.


    Er konnte sich nicht erklären, woher er dies wusste. Warum begann die trauernde Königin ihre Suche ausgerechnet in der Unterwelt? Dass sie dies tat, war aber das Einzige, für das er die Hand ins Feuer gelegt hätte. Dieses Wissen schien sich in seinem Geist zu festigen … oder nein, es war eher so, dass sein Geist darin aufblühte: Die Splitter des Göttlichen, die einmal Fabian Stark gewesen waren, wuchsen und füllten die Leerstellen zwischen all den scheinbar bezugslosen Ereignissen aus, er konnte die Fäden von Ursache und Wirkung, die sie zusammengehalten hatten, wieder verknüpfen.


    Erst jetzt begriff er die Wahrheit. Er war in diesem Zustand tatsächlich ein Gott. Nicht nur, dass er hin- und hergerissen beziehungsweise zu sehen gezwungen wurde, was er sehen musste. Nein, er steuerte diese Vision selbst. Genauso gut hätte er seine Seele in die Laborräume von Kopernikus oder Kepler führen können, in Leonardos florentinisches Studierzimmer oder Nicolas Flamels Pariser Schreibstube sowie Alexanders Hof, um zu bezeugen, wie die genialische Jüdin Maria Blei zu Gold machte. Hätte es ihn gelüstet, wäre er im Geiste über die Kontinente geflogen, um den Perser Ostanes aufzusuchen, Christian Gerber und Nagarjuna oder den Unsterblichen Zhang Guo Lao, um Antworten auf die vielen Fragen zu erhalten, die ihm bezüglich ihres Schaffens auf den Lippen brannten. Was hätte er dafür gegeben, Gilles de Rais kennenzulernen, George Ripley oder Agrippa, die Alchemisten Dee und Ashmole, Jean-Louis Pons oder Thomas Starkey?


    Er war nichts weiter als ein Schüler. Diese Männer hätten ihn leiten können, während er Anstrengungen unternahm, die Welt, die Zeitläufte und das Wesen der verborgenen Städte zu verstehen, die an sein eigenes London grenzten, nicht zu vergessen alles andere, was sie bereits selbst entdeckt hatten. Mit ihrer Hilfe wäre er auf den richtigen Weg gelangt. Jedes Ereignis in der Geschichte – oder in jeder möglichen Geschichte – kam irgendwo zur Aufführung, was bedeutete, dass er es abrufen konnte. Er war dazu in der Lage, seine Seele dorthin zu lotsen, ohne es eingehend durchdenken zu müssen, hatte sich aber, statt irgendeinen dieser gescheiten Köpfe aufzusuchen, gerade zu dem Zeitpunkt im Schlafgemach der Queen eingefunden, der ihm den Tod ihres geliebten Albert zeigte – wieder und wieder und …


    Genau das war es.


    Ebendies stimmte nicht an der Vision. Der Prinzgemahl war gestorben, konnte dies aber wie jeder andere Mensch eigentlich nur einmal tun, und dennoch erlebte Stark wiederholt seine letzten Sekunden sowie – daran ließ sich ebenso wenig leugnen – den drastischen Alterungsprozess seiner Gattin. Die Jahre kerbten sich zunehmend tiefer in ihr strenges Gesicht, ihre Augen wichen zurück und das Haar ergraute, aber was hatte das alles zu bedeuten – dass ihr Bestreben von Erfolg gekrönt war? Hatte sie Albert mit jedem Mal wieder zurückgeholt, nur damit er erneut von ihr ging und sie die ewig gleiche Totenwache halten musste?


    Nein, realisierte er und schimpfte auf seine eigene Dummheit. Er dachte nicht mit klarem Verstand. Um sich die Wahrheit zurechtzulegen, hatte er doch alles gesehen, was er wissen musste. Seine Seele war durch all jene dünnen Schleier gedrungen, die ein London vom nächsten abgrenzten. In den Parallelstädten lag die Lösung. Victoria ließ ihren Lieben nicht von den Toten zurückkehren, sondern entriss ihn ihren jeweiligen Wiedergängerinnen in den anderen Londons, und die bittere Ironie bestand darin, dass die gleichen Leiden, die Albert zuvor von ihr eingefordert hatten, abermals zum Tragen kamen.


    War Seth deshalb von ihr darauf angesetzt worden, die Pforte zur Krypta zu öffnen? Hatte sie ihre Suche nach einem Vertreter ihres Gemahls aufgegeben, der wohlbehalten genug war, um ihr die verbleibenden Lebensjahre zu versüßen, und sich stattdessen darauf versteift, dem Tod selbst jene erste Seele wieder abzuringen?


    Warum aber glaubte sie so sicher zu wissen, dass diese in der Hölle steckte?


    Doch dessen ungeachtet. Weshalb nahm sie nicht das Tor in ihrer eigenen Stadt, um dorthin zu gelangen? Warum schickte sie Nathaniel Seth in dessen London?


    Dies war die Frage, die Stark nicht beantworten konnte.


    Wäre es nicht leichter gewesen, das Museum in ihrer Zeit und ihrem London zu bestehlen?


    Dafür, dass sie davon abgesehen hatte, musste es einen Grund geben.


    Gab es etwa nur eine einzige Hölle? Belief es sich schlichtweg darauf? Konnte es in Anbetracht der Permutation von London sein, dass es Himmel und Hölle andererseits jeweils nur einmal gab, analog zum all-einen Gott und einzigen Teufel? Falls ja, musste man Starks London, so man den Faden logisch weitersponn, sozusagen für die allererste der Städte halten, oder?


    Oder erlangte Seth im Zuge seiner Reise von einer Dimension in die andere irgendeine besondere Gabe, zu der er ansonsten nie gekommen wäre? Erwachte beim Übergang in die materielle Sphäre eine schlummernde Fähigkeit in ihm? Schließlich galten die Naturgesetze gewiss doch nur für Lebewesen, die von dieser Ebene stammten, nicht wahr?


    Oder lag es schlicht daran, dass die Trauer der Frau absolut war?


    Er hatte ihr in die Augen geschaut und hätte eigentlich imstande sein müssen, darin zu lesen, doch die Tatsache, dass die Königin währenddessen erlebt hatte, wie eine Inkarnation ihres Mannes nach der anderen starb, machte alles, was er aus ihrem Blick schließen mochte, selbst im günstigsten Fall unzuverlässig.


    Aber zu wachen, während ihr Ehemann 1000 schreckliche Tode starb, genügte sicherlich, um Victoria in den Wahnsinn zu treiben. Wie oft hatte sie den gleichen Moment oder nahezu identische über sich ergehen lassen, seitdem Albert – ihr Albert – vor Jahrzehnten von ihr gegangen war? Zehnmal? Fünfzigmal? Wie viele andere Londons gab es, und wie viele weitere Alberts blieben noch, die sie aufspüren konnte?


    Vor dem Hintergrund all dieser Umstände kam Stark zu dem Schluss, dass nur eine einzige Frage von Belang war. Wie weit würde eine irrsinnige Frau gehen, um ihren Geliebten zurückzubekommen, zumal es sich nicht bloß um irgendeine verrückte Frau handelte, sondern um die Queen dieser hoheitlichen Insel? Ihre Majestät, die Kaiserin von Indien und erhabene Mutter Europas – eine Frau, vor der die kollektive Stimme der Welt nicht wagte, nein zu sagen.


    Darauf konnte es dementsprechend auch nur eine alleingültige Antwort geben. Bis zum Allerletzten.


    Was auch mit einschloss, wie Stark wusste, die Pforte der Krypta zu öffnen und die Höllenhunde von ihren Ketten zu lassen. Zwar mochte sie nicht beabsichtigt haben, den Meringias zu entfesseln, doch dass sie die Flucht des Dämons verschuldete, focht Fabian zu keiner Sekunde an.


    Er kam nicht umhin, darüber nachzudenken, was sie durch ihre Einmischung noch freigesetzt hatte.


    Als er sich dann mit den Zweifeln plagte, die dieses Grübeln heraufbeschwor, setzte sich ein einzelnes Bild vor seinen Augen zusammen: eine Maske, geschliffen aus einem Stück Eis. Sie war tadellos. Jede Fläche glatt und jede Linie so tief eingeschnitten, dass er ihr Alter spüren konnte und das Leben, das sich abgearbeitet hatte, um dem erstarrten Wasser Form zu verleihen, sowie den Irrsinn der Besessenheit in jenen blau kristallenen Augen.


    Das Gesicht gehört unleugbar Viktoria.


    Der Eiskönigin.


    Auf einmal zersprang die Maske in unendlich viele Stücke, die das Licht kaleidoskopisch bunt brachen und widerspiegelten. Jedes einzelne riss einen kleinen Teil von Fabian Stark mit sich, als sie zerstoben über der Stadt und der Stadt und der Stadt … ihn einmal mehr zunichtemachten.

  


  
    Die Konklave


    

    – Eins –

    



    Brannigan Locke konnte nicht schlafen.


    Keiner der Bewohner von Greys Inn Road 111 kam zur Ruhe. Sowohl der Tag als auch die Nacht waren höllisch gewesen, und morgen sollte es nicht viel besser werden, weil sie sich alle, obwohl sie weit mehr als nur erschöpft waren, dazu gezwungen sahen, der Konklave der Erzschurken am Ufer der Themse beizuwohnen.


    Jemand trommelte heftig mit Fäusten gegen die Haustür und störte damit seine Überlegungen. Locke schaute auf seine Uhr. Es war nach vier in der Früh, also konnte es sich nur um McCreedy handeln, der zurückkehrte. Er wartete nicht darauf, dass Mason aufmachte, sondern fuhr aus seinem Sessel hoch, lief drei bis vier Stufen auf einmal nehmend hinunter ins Erdgeschoss.


    Als er die Tür aufriss, lehnte der starke Mann gebückt am Rahmen. Zwei der Bronzelöwen wachten über ihn, wie sie es bei der Frau getan hatten, als diese zum Haus gekommen war. Locke konnte sich weder erklären, welche Rolle die Statuen spielten, noch warum sie erwacht waren, aber ihm schwante, dass er sich umso beruhigter fühlte, je länger ihm die Lösung dieses Rätsels vorenthalten blieb. McCreedy sah aus, wie ein Straßenköter, der gerade nach Strich und Faden von seinem brutalen Herrn verprügelt und schließlich mit Tritten unterwürfig gemacht worden war. Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Der Kraftprotz blickte zu Locke auf und schüttelte einfach nur den Kopf, bevor er eine Hand hochhielt. Locke packte sie und half ihm, sich aufzurichten.


    »Was in Gottes Namen ist mit Euch geschehen?«


    McCreedy zitterte heftig. Allein der Ausspruch des Wortes Gott genügte, um ihn mit Krämpfen zu durchschütteln. Er hielt sich wieder am Türrahmen fest, um stehenbleiben zu können. »Das wollt Ihr gar nicht wissen.« Er war pudelnass, und sein Haar klebte an der Kopfhaut. Es regnete immer noch Bindfäden, die Tropfen spritzten ein paar Zentimeter hoch, sobald sie am Boden aufkamen. Ein Blitz gleich einem Dreizack zerteilte das morgendliche Zwielicht, gefolgt erst nach sieben Sekunden von Donnergrollen.


    »Kommt, lasst Euch helfen.« Locke legte einen Arm um McCreedys Schultern und stützte das volle Gewicht des großen Mannes, es machte ihm sichtlich zu schaffen, als sie gemeinsam die Treppe in Angriff nahmen.


    Oben warteten Millington und Carruthers, letzterer mit verbundenen Augen. Der Blinde hielt das Geländer so fest, dass sich seine Haut rings um die Fingerknochen weiß wurde. »Wie gut, dass Ihr zurück seid, alter Freund«, grüßte Millington, als er Locke mit zur Hilfe ausgestreckter Hand auf dem Treppenabsatz entgegenkam. »Man mag glauben, heute Nacht sei im wahrsten Sinn des Wortes der Teufel los.«


    »Dabei wisst Ihr noch nicht einmal die Hälfte von alledem«, brummte McCreedy, während er Locke bis ins Raucherzimmer hinterherging. Dort ließ er sich den ledernen Chesterfield-Sessel mit der hohen Rückenlehne fallen und schloss die Augen. Die Polster knirschten unter der Erschütterung. »Mason, seid so gut. Brandy bitte, und reichlich davon, wenn Ihr schon dabei seid. Himmel, ich muss eine rauchen.«


    Millington zog ein silbrig metallenes Zigarrenetui aus der Innentasche seines Jacketts und klappte es auf. Es enthielt mehrere Sorten. Nachdem er ein dickes, von Hand gedrehtes kubanisches Blatt gewählt und ein Ende abgeschnitten hatte, reichte er sie McCreedy. Dieser entfachte eine Kerze am Kaminfeuer und zündete die Zigarre damit an, während er kräftig zog, um den starken Qualm zu inhalieren, glühte die Spitze rot auf.


    Mason trat mit einem Silbertablett ein, auf dem eine Kristallkaraffe und ein Brandy-Glas standen. Er stellte es neben dem ausgezehrten Mann ab, deutete eine Verbeugung an, um sich zu empfehlen, und verlief den Raum wieder.


    McCreedy schwieg volle zehn Minuten lang. Zuerst ließ er den Weinbrand im Glas kreisen, trank und schenkte sich einen weiteren ein. Beim dritten hatte er die Zigarre fast bis auf den Stummel geraucht.


    »Schon viel besser«, seufzte er dann erleichtert.


    »Wie wäre es nun mit der anderen Hälfte?«, fragte Millington, der in seinem eigenen Sessel Platz nahm. Jedes Mitglied hatte seinen angestammten Platz im Zimmer, wie sie auch jeweils einen bestimmten Posten in der Hierarchie des Clubs einnahmen.


    McCreedy beugte sich im Sitzen nach vorne, während er auf dem dicken Reststück der Zigarre kaute, und verschränkte die Finger ineinander. »Gott ist tot.« Obwohl er den Satz so gravitätisch äußerte, wie es ihm gebührte, klang er immer noch schwülstig. »Diese ganze Misere – die toten Frauen in Whitechapel, sie alle sind gefallene Engel, und das Ding, das sie umgebracht hat …« Als McCreedy nun aufschaute, funkelten seine Augen unvermittelt. »… ist alt, älter als alles, was es hier gibt. Ich glaube, in diesem Dämon steckt die Seele von Kain.« Er hielt eine Hand hoch, damit ihn niemand unterbrach. »Schon gut, schon gut. Das klingt idiotisch, aber ich weiß nicht, wie ich es anders erklären sollte. Ich suchte nach Napier. Seine Fährte führte mich zum Quartier der Gefolgschaft im Liberty Norton Folgate. Bevor ich aber die Wahl treffen konnte, einzubrechen, um ihn zu retten, oder eben nicht, verließ er das Gebäude augenscheinlich unversehrt. Dann stieß ich auf Kain und beschloss, ihm zu folgen. Er ging nach Aldgate und schließlich zu Saint Mary Matfelon. Der Geruch, den er abgab, kam mir eigenartig vor. Er stank nach … Schwefel. Ein Jäger war er, und seine Opfer suchte er sich nicht willkürlich aus.« Er machte eine Pause, um die anderen verdauen zu lassen und dem Gesagten Schwere zu verleihen. Was er als nächstes hinzufügen würde, war unmöglich, einfach irrational, wie er wusste, doch unter allen Menschen auf dieser Welt waren diejenigen, die ihm gerade zuhörten, die einzigen, die seine Erklärungen vorbehaltlos für wahr halten würden … nun ja, vielleicht abgesehen von denen, die man zu ihrem eigenen Besten in eine der zahlreichen Nervenheilanstalten der Stadt eingesperrt hatte. »Es ist kein Zufall, dass die beiden toten Frauen Engel waren.« McCreedy schüttelte den Kopf, bevor er einen tiefen Schluck nahm und sein Glas wieder auffüllte. Er hätte eine beliebige Zahl normaler Frauen töten können. Reiche oder arme, hübsche oder unauffällige, doch damit gab er sich nicht ab. Er witterte den Engel an der Luft, und alles andere interessierte ihn nicht. Anders vermag ich es nicht zu beschreiben. Er sah wie ein gewöhnlicher Mensch aus, entsprach also jedem von uns – Dorian, Fabian und sogar Euch, Millington. Mit Zylinder, langem Mantel und gewichsten Lederschuhen blieb er äußerst unscheinbar, aber das stellte wie auch alles andere bloße Vorspieglung dar. Er war keineswegs unscheinbar, doch das erkannte ich einfach nicht – nicht direkt, sondern erst in dem Moment, da er sein Opfer fand. Ich konnte der Frau nicht helfen, hätte es aber vielleicht versuchen sollen …« Er verstummte allmählich. McCreedy haderte mit sich selbst, weil ihm Versagen üblicherweise fremd war. »Er – nein, es riss sie in Stücke und badete dann in ihrem Blut.


    »Großer Gott!«, raunte Locke. Es platzte einfach so aus ihm heraus.


    McCreedy sprach dem Brandy noch einmal kräftig zu, bevor er sich zum Fortfahren zwang.


    »Dieses Monster benutzte ihr Blut, um die Pforte zu öffnen. Ich … ich glaube, es war das Tor zum biblischen Paradies, aber dahinter war alles tot und nicht nur das. Es war verwest. Dann kam der Hüter des Gartens durchs Tor.« Ihn schauderte beim Gedanken daran. »Der Erzengel war schwarz – nicht nur seine Haut, sondern auch seine Seele. Alles an ihm strahlte Verderbtheit aus. Er kannte den Mörder und nannte ihn Kain. Dessen bin ich mir sicher, auch wenn er eine Sprache verwendete, die ich noch nie gehört habe, aber dass er den Namen des Mörders nannte, weiß ich ganz genau. Sie kämpften miteinander … Ich bin weggelaufen. Hätte ich mich mit dem Sieger angelegt, einem Dämon oder einem verrückten Engel, wäre ich verdammt gewesen.« McCreedy sog an der verbliebenen Glut seiner Zigarre und genoss den letzten Schwall des vollmundigen Rauchs in seiner Lunge, bevor er ihn wieder ausatmete. »Das wäre nun alles.«


    »Macht uns vielleicht jemand miteinander bekannt?«, bat die Frau – Emily – von der Tür aus. McCreedy drehte sich um und schaute sie an. Obwohl er beide Gesichter sah, jenes aus Eis und das darunter, waren sie nicht der Grund dafür, dass er bis ins Mark erschüttert wurde; es lag an ihrer Stimme, die nicht ihre eigene zu sein schien. Man mochte altern und sich körperlich verändern, aber die Stimme blieb als einziges Merkmal gleich. Wem auch immer diese gehören mochte. Jene der jungen Frau war es nicht. Instinktiv schnupperte er, doch da seine Anafanta wieder in ihm gebannt war, verfügte er nur über die Sinne eines Durchschnittsmenschen. »Starrt mich nicht so an, das ist äußerst unangenehm«, schalte ihn die Frau, während sie ins Zimmer trat, um zu ihm zu gehen. Sie bot ihm die Hand an. Alles an ihr suggerierte Gefasstheit, und vor allem ihren Bewegungen wohnte eine herrschaftliche Würde inne, die weit über Selbstvertrauen und Schicklichkeit hinausging. McCreedy gewann den Eindruck, sie sei viel älter, als man von jedem der beiden Gesichter hätte schließen können. Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt, wie er spürte, als er sie mit den Lippen berührte. Dass er Eis küsste, erschien ihm eindeutig, bloß handelte es sich um lebendiges Eis. McCreedy wurde bewusst, dass sie wie der Dämon oder er selbst zwei Wesenskerne besaß, aber nicht das Monster hinter der Maske versteckte, sondern unverhohlen nach außen kehrte. Die Kälte kroch von seinem Mund hinab bis in sein Herz.


    »Haddon McCreedy«, stellte er sich vor. »Und Ihr seid bestimmt …?«


    »Bestimmt wer?« Es sollte wohl leicht mokant klingen, doch ihre Worte waren genauso kalt wie ihre zweite Haut. Die Lufttemperatur im Zimmer schien während der wenigen Augenblicke, seit sie eingetreten war, auf den Gefrierpunkt gefallen zu sein.


    »Na ja, irgendjemand müsst Ihr sein«, erwiderte McCreedy.


    »Vielleicht bin ich die Königin der Herzen.«


    »Vielleicht«, wiederholte der große Mann. »Oder auch nicht.«


    »Sich an Worten aufzuhängen ist müßig«, beschwerte sie sich, während sich ihre Eisbrauen zusammenzogen. McCreedy betrachtete sie mit einiger Faszination und kam schnell darauf, dass ihre Panzer ein Eigenleben besaß. Er wurde dicker, wenn sie sich anspannte, und taute ab, wenn sie sich wieder beruhigte.


    »Dabei fing es gerade an, interessant zu werden.« Als sich seine Nasenlöcher blähten, vermittelte er einen entschieden wölfischen Eindruck, da er sich dazu hinreißen ließ, das innere Tier bis zu einem gewissen Punkt hervorzukehren. »Wer seid Ihr, gute Frau? Jedenfalls habt Ihr nichts mit dem Mädchen zu tun, für das wir Euch hielten, und Ihr riecht auch nicht so, als würdet Ihr von hier stammen. Was seid Ihr?«


    Die Eiskönigin antwortete nicht, doch ihre Ausflucht verriet ihm alles, was er wissen wollte.


    Er wandte sich an die anderen. »Jemand hat uns ein Ei ins Nest gelegt.«


    Napier entgegnete: »Wer auch immer sie ist, sie hat uns alle gerettet, und ich für meinen Teil traue ihr.«


    »Ach tatsächlich?«


    »Ein Feuer brach aus. Cranleighs Teppich brannte, aber nicht auf natürliche Weise, denn er ließ sich nicht mit Wasser löschen.«


    »Aber sie schaffte es, oder wie?«


    »Das Mädchen hat sich geopfert«, warf Dorian ein. »Das Feuer war von der Kunst entfacht worden, oder besser gesagt: Indem es brannte, öffnete es irgendwie einen Kanal, durch den die Kunst strömen konnte. Der Teppich diente ihr als Leitung. Etwas so Gewaltiges habe ich noch nie erlebt«, gestand er. Seine Augen irrten nervös umher, aber McCreedy wurde das Gefühl nicht los, der Blinde sehe alles genauso gut wie er selbst. »Das Feuer hätte alles verzehrt, nicht nur den Teppich: das Zimmer, das ganze Haus. Was es einmal erfasst hätte, wäre nicht zu retten gewesen. Emily gab sich dafür hin.«


    »Ihr wisst somit also«, schlussfolgerte McCreedy, während er die Eiskönigin anstarrte, »dass dieses Ding nicht die junge Frau ist, die wir gestern Nacht aufgenommen haben?«


    Carruthers nickte. »Das ändert jedoch nichts daran, dass wir Ihr nicht unser Leben zu verdanken haben, Haddon. Ihr fällt in alledem eine Rolle zu, dessen bin ich mir sicher.«


    »Ich wünschte, ich könnte Euren Vermutungen trauen, Dor.«


    »Es ist keine Vermutung«, hielt der junge Mann dagegen, bevor er seine weiteren Worte genau abwägte. »Ich sah sie an jenem Ort, als ich den Geist des Engels streifte. Sie ist ein Teil davon.«


    »Natürlich bin ich das, mein Junge«, beteuerte die Frau, »also hört bitte auf, von mir zu sprechen, als sei ich nicht anwesend. Das ist unhöflich.«


    »Nun gut, spielt sie eben eine Rolle«, räumte McCreedy ein, »aber deshalb müssen wir ihn nicht zwangsläufig trauen. Judas spielte im Garten Gethsemane auch eine Rolle, genauso wie die Schlange in Eden.«


    »Meine Güte, Ihr messt meinen zierlichen, schwachen Händen große Bedeutung zu«, sagte die Königin und lächelte. Das Eis verhehlte die rosige Farbe ihrer Lippen. »Ich bin nur eine Frau.«


    McCreedy schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, Ihr seid alles andere als das.«


    

    – ZWEI –

    



    An der früheren Warte des Fährmanns trafen sie auf einen schmuddeligen Gassenjungen. Mit Hinblick darauf, dass er vom Stöbern durch den Unrat am Fluss praktisch vor Dreck stand, war sein Lächeln fast im gleichen Maße einnehmend, wie sein Äußeres abstieß. Entlang dieses Abschnitts der Themse gab es nirgendwo Mietboote noch Fähren, seit die neue, gebührenfreie Brücke einige Jahre zuvor für den Verkehr geöffnet worden war, also blieben sie an der Warte ungesehen. Der Knabe hob ruckartig den Kopf an und sprang von dem schmalen Steinpodest. Dann winkte er den Männern hastig mit einer schmutzigen Hand zu, damit sie ihm folgten. Das Kerlchen war dürr wie ein Windhund und auch entsprechend flott zu Fuß, weshalb sich ihr Weg durchs Rotlichtviertel zur Konklave als rechte Hatz herausstellte. Das Milieu am Südufer wurde von öffentlichen Dampfbädern geprägt, die zugleich als Freudenhäuser dienten – oder besser gesagt genau andersherum. Dies war ein offenes Geheimnis, auch für die Polizei, die allerdings wohlweislich Abstand wahrte und den Erzschurken ihren eigenen Regeln gestattete. Es handelte sich um ein vernünftiges Abkommen, denn nur Narren versuchten, die Schurken zu hintergehen, und lebten dann nur selten länger als zwei Nächte, wenn es hochkam, um sich damit zu brüsten.


    Der Knabe schien vor ihren Augen zu verschwinden, war aber nur in eine vermeintlich unsichtbare Gasse ausgewichen. Davon gab es im Viertel eine ganze Menge. Falsche Fassaden wirkten auf den ersten Blick wie gewöhnliche Reihenhäuser. Nur bei genauerer Betrachtung war zu erkennen, dass es gar keine Gebäude waren. Die Wahrheit beziehungsweise Lüge zeigte sich in den Fenstern, da diese keine Scheiben besaßen, sondern zugemauert worden waren, bevor man die Ziegel schwarz gestrichen hatte. Wenn man es erst erkannte, mutete es offensichtlich an, aber Hunderte andere Häuser überall in der Stadt waren ebenfalls auf diese Weise verschlossen, ein Überbleibsel aus der Zeit der Fenstersteuer, als geizige Reiche lieber den Verlust von Licht und Luft in ihrem Zuhause in Kauf nahmen, als einige Schillings mehr aufzuwenden, um die Kriegskasse zu füllen. Man hätte aber keinen der Bewohner der Lustmeile der Raffgier bezichtigen können, weil die Gegend zu den ärmsten der Stadt zählte. Zwei Jahrhunderte zuvor hatten dort Theater wie Globe und Rose gestanden, Stätten des blühenden Lebens und der Unterhaltung in Form von Bärenkämpfen, Glücksspiel sowie Lotterei. Übriggeblieben waren davon nur noch die letzteren beiden.


    Carruthers, der die Täuschung durch die Augen des Knaben aus der Gosse sah, blieb nicht einmal stehen, sondern führte die anderen direkt auf den Geheimweg. Was von vorne aussah wie eine solide Wand, waren in Wirklichkeit zwei, die man leicht versetzt hochgezogen hatte, um einen verborgenen Gang zu schaffen und dennoch die Illusion aufrechtzuerhalten, es handle sich um festes Gemäuer. Hier kamen auf raffinierte Art die gleichen Prinzipien zur Anwendung, derer sich ein Varieté-Zauberer behelfen mochte, um sein leichtgläubiges Publikum aufs Glatteis zu führen.


    McCreedy musste sich mit seiner breiten Brust durch die allzu schmale Lücke zwängen.


    Dahinter war logischerweise weder eine Diele noch ein Salon, sondern eine enge Gasse, die tiefer ins Milieu führte.


    Fast konnte man meinen, Geister im Bann ihrer Begierde stöhnen zu hören, während sie jede einzelne Todsünde begingen, die diese Gegend zu ihrem bevorzugten Ausgehvierteln machte.


    Der Knabe führte sie auf einen freien Platz. Dieser lag anders als die prächtigen Flecken in Holborn oder dem Norden versteckt hinter den Gebäuden und wurde zum Wäscheaufhängen verwendet, weswegen man nicht von einem Ende zum anderen sehen konnte.


    Nachdem der Junge einen Blick über die Schulter geworfen hatte, grinste er und lief schneller, wobei er sich unter den Laken ducken musste. Die Clubmitglieder setzten nach, indem sie die sackenden Stoffe beiseite schoben.


    Die Wäsche war sowohl trocken als auch dreckig, wie Carruthers durchaus verwundert bemerkte. Er sah es durch Millingtons Augen, während dieser ein weiteres tiefhängendes Stück aus dem Weg drückte. Ein Zipfel streifte dabei den gepflasterten Boden. Als er nach unten schaute, sah er, dass sich in dem Bettzeug wie bei einer Osmose Flecken nach oben ausbreiteten, und musste lächeln. Dieser Wäscheplatz war auch nur eine Irreführung, eine weitere List aus dem Trickkästchen. Wie lange dieselben Laken schon so zum vorgeblichen Trocknen hier hingen, ließ sich nicht bestimmen, aber er schätzte eher auf Wochen als auf Stunden.


    Fünf Wege führten von dem Platz fort.


    Sie schlugen keinen von ihnen ein.


    Stattdessen klappte der Knabe ein letztes Wäschestück zur Seite, hinter dem sich ein Hinterhofgatter befand. Er öffnete es und trat hindurch. Hätte sich Dorian nicht hinter seine Augen geheftet, wäre er ihnen davongelaufen, womit sich die Frage aufdrängte, wie viel Wert die Erzschurken überhaupt darauf legten, dass sie den Verhandlungen beiwohnten – und um diesen Gedanken weiterzuspinnen. Welchen Vorteil glaubten sie aus der Abwesenheit der Männer des Clubs ziehen zu können? Der Friede des London Stone fußte zum Teil darauf, dass sie als Beschützer der Mauerstadt eintraten – obwohl Cranleigh, als jener Friede etabliert worden war, den Namen Ehrenwerte Ritter des alten Londons etabliert hatte. Allerdings war viel Zeit vergangen, seitdem die Schurken etwaige Versprechen nicht einzig aus Eigennutz gehalten hatten.


    Wider Dorians Erwarten betrat der Junge das Gebäude nicht, sondern kletterte an einem bleiernen Abflussrohr hoch und zog sich auf die Dachschindeln, indem er sich mit einer Hand an der Regenrinne festhielt. Er ließ es wohl einfach aussehen, doch angesichts seines Lebenswandels war es kein Wunder, dass er nicht viel Aufhebens darum machte. Von den Männern die ihm folgten, konnte man dies hingegen nicht behaupten. Sie waren es nicht gewohnt – und auch nicht dazu gerüstet –, an Rohren auf Dächer zu klettern. Dorian etwa trug nur Schuhe mit weichen Ledersohlen, die eher stutzerhaft als praktisch wirkten, und die anderen waren unter Ausnahme von Mason nicht besser vorbereitet. Der Kämmerer schien wie immer für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


    Er zog ein Paar weiße Handschuhe an und sagte: »Master Dorian, ich schlage vor, Ihr behelft Euch meiner Augen, während ich dem Knaben nacheile. Versucht den anderen den Weg von hier unten aus zu weisen. Ich nehme an, dass dies nur eine weitere Finte ist, um uns möglichst viele Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


    Carruthers nickte, ohne sich auch nur eine Sekunde lang zu fragen, woher Mason wusste, dass er gewissermaßen wieder sehen konnte. Der Mann steckte voller Einfälle und schien über alles zumindest ein wenig Bescheid zu wissen, was ihn zu einem unverzichtbaren Gehilfen machte. Dorian vermutete stark, dass noch mehr in ihm steckte als dies.


    Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, schickte sich Mason an, dem Kind wie ein Klammeraffe nachzugehen. Dorian überraschte die Leichtigkeit, mit welcher der ältere Mann aufs Dach kletterte, es im Lauf überquerte und die Feuerschneisen zwischen den Reihenhäusern im Sprung bewältigte. Er hatte Recht behalten. Der Knabe ließ sich ein halbes Dutzend Gebäude weiter wieder auf die Straße fallen, womit er ein kleines Stück auf dem Weg zurückgekehrt war, den sie genommen hatten. Dorian grinste und lief los, um die Ehrenwerten Ritter des alten Londons mitten ins Herz des Ortes zu führen, den zu verteidigen sie geschworen hatten.


    Sie holten ihren Diener neben einem alten Brunnen aus der Zeit der Cholera ein. Er war kaum außer Atem geraten, während sie alle angestrengt schnauften, und zeigte auf den Eingang eines Gebäudes, bei dem es sich um eine ausgediente Freimaurerloge zu handeln schien. Das Zeichendreieck am Türsturz war abgeschlagen worden, nur noch der Zirkel zierte den Stein. Dorian vermutete, die Beschädigung sei in irgendeiner Weise symbolisch zu deuten.


    Der Junge schritt zu der Tür hin und klopfte ein rhythmisches Stakkato mit der Faust. Es dauerte einen kurzen Moment, bis jemand einen Spaltbreit öffnete. Dann sprach er etwas, das Dorian nicht hören konnte. Seine neue Gabe erlaubte ihm nur zu Sehen, während seine übrigen Sinne auf den mit Blindheit geschlagenen Körper zurückgeworfen blieben. Die Tür ging weiter auf. Ihm offenbarte sich ein prunkvoller Raum, als der Knabe eintrat. Die Stuckrosette an der Decke war vergoldet, es gab dekorative Stützsäulen, und der Türwächter trug eine perlenbesetzte Uniform. Dann ward seine Welt wieder in Dunkelheit getaucht, da er aus dem Kopf des Jungen verbannt wurde.


    Wie dies geschehen konnte, wusste er nicht, doch dass er aus dem Geist des Jungen verstoßen wurde, kaum dass er unter dem ramponierten Türbogen durchgegangen war, stand unweigerlich fest. Er brauchte eine kurze Zeit, um sich wieder zu orientieren und ein anderes Paar Augen zu finden, durch die er schauen konnte. Es waren jene von Mason, wie er rasch feststellte, und dann wurden ihm die möglichen Konsequenzen dessen bewusst, was gerade geschehen war.


    »Ich kann den Versammlungsraum nicht betreten«, sagte er zu dem Mann an seiner Seite. Millington nickte, ohne etwas zu sagen. Er hinterfragte Dorians Verlautbarung nicht. Wenn sein Freund behauptete, er könne die Schwelle nicht passieren, war dem wirklich so, schlicht und ergreifend. Die beiden vertrauten einander voll und ganz. »Ich werde hier draußen warten müssen.« Im Dunkeln, fügte er nicht hinzu, doch genau das dachte er sich. Solange sich die anderen drinnen aufhielten, blieben sie außerhalb seiner Reichweite.


    Während der Türsteher auf die Gruppe herabsah, ließ sich nichts aus seiner Miene lesen. Er sprach kein Wort, als sie nacheinander an ihm vorbeigingen.


    Mason trat als Letzter ein, drehte sich aber zuvor noch einmal um und schaute zurück zu Dorian, der allein dastand. Nachdem er einmal genickt hatte, blickte er wieder nach vorne und ging unter Dach, erneut war Carruthers der Finsternis überlassen.


    

    – DREI –

    



    Mason mochte die Räumlichkeiten nicht, vor allem wegen der Bannzeichen, die sie vor der Kunst abschotteten. Die frisch ins weiche Holz über dem Türrahmen geschnitzten Sigillen musste er zwangsweise bemerken, und wenngleich er nicht alle lesen konnte, wusste er mindestens vier zuzuordnen. Eine wehrte Spione beziehungsweise neugierige Blicke vom Gebäude ab, und die nächste dämpfte jegliche Geräusche, damit kein Lärm hereinbrechen oder nach außen dringen konnte. Das dritte Zeichen, mit dem er vertraut war, diente einem viel gemeineren Zweck, denn wurde es aktiviert, indem man es brach, ließ es das Blut in den Adern der ersten Person gerinnen, die durch den Eingang kam. Gewiss verhießen die vielen anderen Symbole, die der Kämmerer nicht entziffern konnte, vergleichbare Übel. Dies war verständlich, wenn auch extrem. Das letzte erstaunte ihn am meisten, da seine Funktion über berechtigte Vorsichtsmaßnahmen hinausging und darauf hindeutete, dass die Erzschurken zumindest grundlegend von der Schlacht wussten, die auf ihren Straßen ausgetragen wurde. Das Zeichen hielt die Bene Elohim fern, eine Gruppe aus der Hierarchie der Engel.


    Soviel zu unserem Frieden, dachte er, während er sozusagen die Nachhut bildete.


    Der Empfangsraum der Freimaurerloge hatte nichts von seiner Strahlkraft verloren. Strenggenommen war er eigentlich von den Schurken verschönert worden, sei es mit etwas Goldfarbe hier oder einem Edelsteinbesatz dort. Niemand hätte ihnen je Geschmacklosigkeit oder unschickliche Gebaren vorwerfen können. Sie waren berüchtigt dafür, ihren Reichtum in den eher für die Öffentlichkeit bestimmten Räumen ihrer Quartiere zur Schau zu stellen, wodurch sie mit den großen Häusern von Cavendish, Buckingham, Heywood und Wellington sowie den traditionsreichen Familien der Stadt wetteiferten. Die Prahlerei verhehlte einen praktischeren, wenn auch nicht minder verachtenswerten Grund. Besitztümer zu zeigen entsprach in der Unterwelt dem Führen von Strichlisten, half also bei einer klaren Rollenverteilung an einem solchen Sammelplatz für Räuber und treulose Seelen, wo schmucker Putz, gestohlene Kunstwerke oder Kristallleuchter rasch unter den Erzschurken und ihren Weibchen aufgeteilt wurden, um ihn mit Edelsteinen bestickte Gewänder zu finanzieren.


    Jeder von ihnen trug eine auf ihn zugeschnittene Tracht. Das Wappen befand sich breit hervorgehoben auf dem Rücken, in Brokat gestickt und mit hauchdünn geschnittenem Perlmutt besetzt, der jeweils unterschiedlich intensiv schillerte. Bei hellem Tageslicht sah dies verblüffend aus, da die Mäntel lebendig wirkten, wohingegen sie unter den flackernden Gaslaternen, die auf je einem von 13 Wandhaltern standen, schaurig anzuschauen waren, als Arnos, der Obere der Erzschurken, den Raum mit großen Schritten durchmaß, um die Männer zu empfangen.


    Er streckte seine Hand aus, als sei sie eine Natter.


    »Frisch auf und zum Gruß, ehrenwerte Ritter. Ich darf annehmen, Ihr seid bereit zum Kampf?«


    »Wir sind an den Frieden gebunden wie Ihr«, erinnerte Locke, indem er für sie alle sprach. Er nahm die Hand des Schurken und schüttelte sie kräftig.


    »Ja, ja, natürlich.« Arnos lächelte gezwungen. »Friede währt jedoch per definitionem nicht ewig. Wenn Ihr dieses Haus wieder verlasst, werdet Ihr euch – dessen bin ich mir sicher – nichts mehr bezüglich der uns drohenden Gefahr vormachen.«


    »Und ich bin mir sicher, Eure Fürsprecher werden den Standpunkt, den Ihr vertretet, mit Leidenschaft vor der Konklave offenlegen, Arnos«, entgegnete Locke, »aber Euch Befehle zu erteilen steht uns nicht zu. Solange wir den Grund für diese Unterredung nicht kennen, werde ich die Ehrenwerten Ritter zu keiner Handlung bewegen, die wir im Sinne des Friedens bedauern könnten.«


    »Ganz recht, doch da Ihr in … nun ja – so überschaubarer Zahl gekommen seid, müsst Ihr mir nachsehen, wenn ich annehme, dass die Schlacht Euer Heim schon erreicht hat. Ich sehe weder Stark noch Carruthers, obzwar mein Wachmann mir sagte, der Geck lungere draußen herum. Was ist los Brannigan? Haltet Ihr uns nicht für vertrauenswürdig?«


    »Im etwa gleichen Maß wie einen Hütchenspieler«, erwiderte Locke.


    »Wie dem auch sei. Ich hörte von Starks Tod, ein großer Verlust für uns alle, glaubt mir.« Einstweilig schien der Obere aufrichtig zerknirscht zu sein. »Falls ich irgendwie helfen kann, tue ich es selbstverständlich«, bekräftigte er und neigte den Kopf leicht zur Seite, weshalb Mason seine Augen nicht mehr sah. Es war, als lege es der Schurke bewusst darauf an, dass sie ihm nicht trauten. Den Grund dafür wusste sich der Kammerdiener nicht zu erklären. Irgendetwas ging hier vor sich, ein unlauteres Treiben. Er hatte keine Ahnung, was ihr Gegenüber erreichen wollte, indem er ihren Argwohn auf sich zog, und warum er die Situation so drehte, dass Master Dorian die sogenannte Wolfshalle nicht betreten konnte. »Lasst uns dem Frieden zuliebe die Meinungsverschiedenheiten beiseite legen, wenn wir unsere Konklave abhalten, ja?« Mit einer ausladenden Armbewegung bedeutete er ihnen, sie sollten vorausgehen. Mason fügte sich dem Oberen und beugte dazu leicht den Kopf. Tatsächlich besaß er dadurch, dass er die Wolfshalle als Letzter zwei Schritte hinter Arnos betrat, einen strategischen Vorteil. Falls Sie in einen Hinterhalt tappten, würde der Blondel-Brenner dafür sorgen, dass der Erzschurke mehr als nur Judas’ 30 Silbertaler zahlte. Mason war sich nicht zu schade, einem Mann in den Rücken zu schießen.


    Die Bezeichnung Wolfshalle ging auf einen Scherz zurück. Sie war von Cranleigh selbst im Rahmen der ersten Ratssitzung so getauft worden, als er behauptet hatte, die Wölfe seien endlich mit den Schafen zusammengekommen. Der Name kam auch bei allen weiteren Versammlungen wieder zur Sprache, obgleich man sich jedes Mal an einem anderen Ort traf.


    Sie waren die Einzigen, die noch fehlten. Unter den 13 bereits besetzten Plätzen am Tisch, wurden acht von Männern wie Arnos eingenommen, die sich mit ihren vor Perlen und Juwelen glitzernden Mänteln als Erzschurken zu erkennen gaben. Ihre Oberin stand in ähnlichem Talar hinter ihnen. In zwei anderen Sesseln saßen Männer, die Mason nie zuvor gesehen hatte, jedenfalls nicht aus der Nähe: der Baron und der Graf von Unterlondon. Der Wächter des Tower war ebenfalls anwesend und sah in seine Rüstung mit stilisiertem Raben aus wie ein Relikt aus der Herrschaftszeit des Ersten Hauses von Anjou auf der königlichen Insel. Er blickte auf, als die Ehrenwerten Ritter hereinkamen, hatte aber kein Lächeln für sie übrig. Er hütete mehr als nur den Tower, nämlich die Kronjuwelen und die Waffenkammer der Queen, zu deren Inventar auch die fünf königlichen Schwerter zählten: das Staatsschwert, das Juwelen-Staatsschwert, das Schwert der Barmherzigkeit und die Schwerter der spirituellen beziehungsweise richterlichen Gerechtigkeit.


    Der Wächter selbst führte das Letztere. Dabei handelte es sich um die Klinge, welche angeblich aus dem London Stone gezogen worden war und die Legende um Excalibur oder zumindest eines der beiden Schwerter, die diesen Namen trugen, beflügelt hatte. Das Schwert der spirituellen Gerechtigkeit war aus dem Bett der schwarzen Wasser von Lyndon – der Themse – geborgen und König Lud übergeben worden, als die Stadt noch Kaerlud geheißen hatte. Später wurde er damit begraben, und zwar von den römischen Eroberern unter dem Ludgate. Erst bei der Zerstörung jenes Stadttors im Jahre 1760 kam es wieder zum Vorschein, als man die erstaunlich guterhaltene Leiche des Monarchen exhumierte, der es in seinen mumifizierten Händen hielt.


    Das Schwert der Gnade, das Eduard dem Bekenner gehört hatte, lag zwischen diesen beiden. Seine Spitze war von einem Engel abgebrochen worden, damit es niemanden tötete, der es nicht verdiente. So oder so ähnlich lautete zumindest die Sage. Oliver Cromwell, der Königsmörder schlechthin, hatte nicht vermocht, die Waffe einzuschmelzen, auch wenn er so viele andere Schätze aus der Geschichte des Königreichs zerstörte Mason wollte die Mär ungern als eine ebensolche von vielen abtun, die dazu dienten, Großbritannien in ein erhabenes Licht zu rücken. Schließlich sah man vieles anders, wenn man einen getöteten Engel im eigenen Haus unterbringen musste.


    Auf dem Tisch neben den Schwertern lag das Bruchstück aus dem echten Christuskreuz, das Joseph von Arimathäa aus dem Heiligen Land geschmuggelt hatte, um es Cunbobelinus zu schenken, dem Hund des Keltengottes und König der Britonen.


    Diese Schätze waren von unschätzbarem Wert, galten als Tragsäulen des Königreichs selbst und legitimierten die Rolle der Queen als Verteidigerin des Glaubens. Hier lagen sie nun zusammen, enthoben jedweder staatlichen Funktion, was auch die letzten Zweifel an der Bedeutsamkeit dieser Zusammenkunft ausräumte.


    Den letzten Platz besetzte ein Mann, den Mason ebenfalls nicht kannte.


    Dies lag daran, wie er schnell feststellte, dass es überhaupt kein Mensch war, sondern eine sogenannte Auto-Ikone. Eine Statue aus Wachs und Stroh, mit denen man die Gebeine eines Toten ausstaffiert hatte. Der Kämmerer kannte die Geschichte um den Philosophen und Sozialreformer Jeremy Bentham, der dem University College sein Skelett mitsamt Kopf zur Verfügung stellte, um sich so konservieren zu lassen, aber dies war nicht er. Bei genauerem Hinschauen bemerkte Mason, dass der Kopf des 13ten Gastes nicht aus Wachs bestand, sondern mit sorgfältig präpariertem Leder aus getrockneter Haut gestaltet worden war. Er betrachtete den kahlen Schädel und das Gesicht eingehend, woraufhin er den Mann erkannte, obwohl er nie erwartet hätte, ihn einmal mit eigenen Augen zu sehen, weil er schon 200 Jahre tot war. Es handelte sich um John Dee. Welche Art von Restmagie steckte noch in den Knochen des Verstorbenen?


    Mason nahm im Sessel neben Dees Auto-Ikone Platz.


    Nun kamen doch noch weitere Männer in die Wolfshalle. Die sieben Pförtner der Stadtmauern, die sich jeweils an verschiedenen Stellen im Raum positionierten. Sie dienten als Aufpasser, falls jemand ausfällig wurde, und genossen darüber hinaus einen nahezu verklärten Ruf als Bewahrer der Stadtgrenzen. Wenige stahlen sich an ihnen vorbei und konnten später noch davon berichten. Ihre Anwesenheit bei der Konklave schraubte die Erwartungen noch höher. Mason wurde bewusst, dass die Bedrohung größer war als erwartet. Wie groß, würde sich bald zeigen.


    Auch die anderen setzten sich dahin, wo man es ihnen zeigte. Die runde Tafel als solche war äußerst geschichtsträchtig, nachdem sie wiederholt auch anderen bemerkenswerten Rittern des Empire gedient hatte. Da nun kein Platz mehr übrig war, musste Arnos gewusst haben, dass Master Dorian nicht an der Konklave teilnehmen würde beziehungsweise konnte, und dies wiederum bedeutete, dass er auch Wind von dessen Blindheit bekommen hatte. Der Kämmerer konnte sich nicht vorstellen, wie der Obere der Schurken zu dieser Kenntnis gelangt war, doch allein dieser Umstand ließ ihm Schauer über den Rücken laufen. Wissen verlieh Macht, und diese Binsenweisheit traf auf niemanden so genau zu, wie auf Arnos. Der Mann war absolut unvertrauenswürdig.


    Er nahm das Schwert der Barmherzigkeit in die Hand und klopfte dreimal mit dem Heft auf die Holzplatte des Tisch, als sei es ein Richterhammer, um die Versammlung zur Ordnung zu rufen. Die Auto-Ikone neben Mason ward durch das Geräusch zum Leben erwacht und richtete sich auf. Die Luft vor dem Diener kühlte ab, da die Temperatur im Raum merklich fiel, sein Atem wurde sichtbar, kaum dass er ihn aushauchte.


    Der Obere bedeutete seinem Eheweib, zu ihm zu kommen. Die Frau mit dem unansehnlichen Gesicht und umso üppigeren Kurven hielt mit beiden Händen einen schwarzen Kelch fest. Dabei zitterte sie, wie Mason auffiel, und Schweißperlen hatten sich entlang der feinen Härchen über ihrer Oberlippe gebildet. Sie war nervös – seiner Ansicht nach ohne triftigen Grund. Seine Aufmerksamkeit galt nun dem Gefäß, einem schmucklosen Stück, das aber erkennbar alt war, älter als alle anderen Artefakte auf dem Tisch. Mason wusste, dass der Kelch zuletzt benutzt worden war, um das Blut von Maria der Katholischen – bekannt auch als die Blutige – aufzufangen, woraufhin ihr Kronrat Francis Englefield es getrunken hatte. Er kehrte heimlich zur letzten Ruhestätte seiner Königin nach Westminster zurück, öffnete wie ein Grabräuber den Sarg, in den man später auch ihre Schwester Elisabeth legen sollte, und nahm ihr das Blut ab, um es sich einzuverleiben wie ein Vampir auf leisen Sohlen. Nachdem er durch eine zu starke Verbindung, die sein Körper irgendwie zur Kunst hergestellt hatte und nicht beeinflussen konnte, sowohl verrückt als auch blind geworden war, wurde er im Alter ins Exil nach Spanien verbannt. Die Berichte darüber, wo der Blutsauger den Kelch gefunden hatte, fielen nicht einheitlich aus. Einige beriefen sich auf die Armenritter des Convento de Cristo, jene Rundkirche im portugiesischen Tomar, und behaupteten, es sei in Wirklichkeit der schwarze Gral den man vom letzten Kreuzzug aus dem Heiligen Land mitgebracht und aus dem Judas angeblich beim berühmten Abendmahl getrunken hatte. Anderen zufolge sei dieser Teufelskelch von Wieland dem Schmied als Geschenk für den verschrobenen und schalkhaften Kobold Puck gefertigt worden. Trink einen Schluck daraus und sage den Namen des Leibhaftigen, schon wird er erscheinen, dachte Mason in Erinnerung an das, was man ihm über Mythologie beigebracht hatte. Dies genügte sicherlich, um jeden zittrig zu machen, der das Gefäß festhielt – wohl wissend, dass alle Anwesenden ein Übel heraufbeschwören konnten, das nichts mit der spitzbübischen Figur aus Shakespeares »Sommernachtstraum« zu tun hatte.


    Wie auch immer die Wahrheit aussah, ließ sich die unheilvolle Aura des schwarzen Kelches nicht leugnen. Das Weib stellte ihn zwischen dem Schwert der Barmherzigkeit und dem Kreuzsplitter auf den Tisch, weshalb der Kämmerer argwöhnte, die Objekte an sich stünden für eine heikel ausbalancierte Waage. Das Jesu Kreuz einerseits, die Waffe eines Engels als Achspunkt und der Becher entweder von Judas oder dem Teufel auf der anderen Seite. Die Parallele wirkte genauso wenig zufällig, wie die Tatsache, dass der Kelch zuletzt hinzugefügt worden war.


    Eigentlich hätte jedes dieser kostbaren Stücke sicher in der Al-Kimia unter Greys Inn Road 111 aufbewahrt werden sollen, weil sie sowohl unbezahlbar als auch nicht zu ersetzen und umso wichtiger, mit ziemlicher Gewissheit gefährlich waren. Solche Gegenstände mussten der Obhut des Greyfriar-Club unterstehen, statt einfach so frei zugänglich zu sein, auf dass sich die falschen Menschen an ihnen vergreifen mochten.


    Arnos hob den Kelch und nippte daran. »Trinkt mit mir«, forderte er die Versammelten auf. »Hier sind wir alle gleich – Brüder gemeinsam beim Gelage, gebunden an einen Trinkschwur, damit niemand von uns zu Schaden kommt, solange wir zusammensitzen.« Es handelte sich um eine Abwandlung des traditionellen Brotbrechens. Kein Gastgeber vergriff sich an denjenigen, die bei ihm zu Tisch saßen. Arnos reichte den Kelch an den Mann zu seiner Rechten weiter. Dieser trank ebenfalls daraus, und so machte das Gefäß die Runde, wobei jeder nur einen einzigen Schluck nahm. Dann stellte Arnos das Gefäß wieder neben das Schwert und lehnte sich gefällig grinsend in seinem Sessel zurück. »So«, sprach er. »Jetzt haben wir alle von dem Wasser gekostet, das heute Morgen frisch aus der Quelle der Schatten zu Shadwell geschöpft wurde.« Coram, einer der anderen Schurken, dessen Gesicht Pockennarben verunstalteten, fuhr plötzlich wutentbrannt vom Tisch hoch. »Nimm wieder Platz, Coram, oder möchtest du die Wirkung des Giftes beschleunigen? Wenn du dich aufregst, setzt der Tod umso rascher ein; dein Herz schlägt gerade zu schnell und verteilt den Stoff bis in die letzte Zelle deines verkommenen Leibes.«


    »Ihr habt uns vergiftet?«, merkte Crayford ungläubig auf. Er fasste sich unbewusst mit seiner klobigen Hand an den Mund, als ob noch Reste daran klebten, und betrachtete dann seine Fingerspitzen.


    »Und mich selbst«, bestätigte Arnos im vernunftmäßigen Ton.


    »Warum?«, fragte Penge genauso besonnen. Genaugenommen schien ihn diese neue Wendung am wenigsten zu erschrecken, als hätte er damit gerechnet. Womöglich meinte man das damit, so man über Ganovenehre sprach: Erwarte Mord, mache dich auf Betrug und Verrat gefasst, denn sie gehören ebenso zu einem Sittenkodex wie vorgebliche Ritterlichkeit.


    »Um nicht lange herumzureden. Meine teure Lady hier hat einen zweiten Becher mit einem Extrakt, das die Wirkung des vergifteten Wassers aus der Quelle der Schatten nachhaltig neutralisiert. Ihr müsst nichts weiter tun, als ohne Vorurteile zuzuhören, und sobald wir miteinander übereingekommen sind, wird sie es unter uns allen verteilen.«


    »Und falls wir nicht zu einer Einigung gelangen?«, wollte Penge wissen.


    »Sagen wir einfach, das verleiht dem Ganzen mehr Würze«, antwortete der Obere.


    »Dafür, auf Gift zurückzugreifen, bestand keinerlei Anlass, das sind die Methoden elender Lumpen. Wir stehen über so etwas.«


    »Dem ist eindeutig nicht so«, widersprach Locke, »Zumindest was einige von uns angeht.« Er faltete die Hände mit gespreizten Daumen, sie bildeten ein Dreieck, und beugte sich auf seinem Platz nach vorn. Wie Mason, wusste er wohl um die Herkunft des Kelches. »Falls es Euch nichts ausmacht, könntet Ihr den Inhalt Eurer Botschaft mit uns allen teilen, bevor diejenigen unter uns, die weniger widerstandsfähig sind, von Krämpfen heimgesucht werden.«


    Crayford murrte. Er hatte sich noch nicht wieder hingesetzt. Röte stieg an ihm am Halse hinauf und verlieh ihm einen ungesunden Teint. Blut ließ seine Schläfen pulsieren.


    »Oh, kommt wieder herunter, Crayford«, stöhnte Arnos. »Euch werden noch Adern platzen, wenn Ihr weiter so schnaubt. Ich würde Eurer Lady nur ungern sagen wollen, dass Ihr unter dem Schutze des Friedens gestorben seid. Ihr liegt ganz richtig, Master Locke. Die Zeit drängt, und in Anbetracht des Umstands, dass niemand an dieser Tafel ein Übermaß davon hat« – die Vorstellung schien ihm sehr zu gefallen –, »schlage ich vor, Ihr lauscht den Worten der Toten, und ermahne Euch zur Erinnerung daran, dass sie kein eigennütziges Interesse an diesem Leben hegen und auch nicht lügen, eben weil sie tot sind.« Daraufhin kehrte er sich Dees Auto-Ikone zu. »Weiht uns doch bitte in die bedenkliche Vision ein, die Ihr zuletzt hattet, Magister«, bat der obere Schurke.


    Alle Augen wurden nun auf den Mumifizierten gerichtet. Als Reaktion auf Arnos’ Stimme oder irgendein Schlüsselwort in dem, was er gesagt hatte, hob John Dee den Kopf an und drückte sein Kreuz durch. Seine Gebeine blieben lange Zeit still, was schier unerträglich wurde. Crayford stand augenfällig kurz davor, abermals die Contenance zu verlieren, und schien bereit zu sein, sich an der Auto-Ikone zu vergreifen. Dann endlich sprach sie.


    »Ich habe es gesehen.« Ihre Stimme klang nach langem Nichtgebrauch zerbrechlich. »Und so, wie ich es sah, wird es auch geschehen.« Mason drehte sich auf seinem Platz um, weil er nach Fäden oder anderen Anzeichen dafür suchte, dass ihnen der Obere etwas vorgaukelte, doch es gab weder Hebel noch Rollen und auch keine Führungsdrähte, soweit er erkennen konnte. Dies bedeutete natürlich nicht, dass Arnos keine ausgeklügelte Finte auf ihre Kosten anwendete, denn immerhin hatte er die ganze Tischgesellschaft vergiftet … oder etwas doch nicht? Sie konnten nur glauben, was er gesagt hatte, also das Wasser stamme aus der Quelle der Schatten, und einen Feind davon zu überzeugen, dass er etwas Todbringendes zu sich genommen hatte, war beinahe so wirkungsvoll wie eine tatsächliche Vergiftung. Sie mussten sich genauso gefügig zeigen, da sie schließlich nach dem Gegenmittel trachteten. Eines musste man Arnos lassen, fand Mason. Der Mann war so etwas wie ein verkommenes Genie und gehörte genau dem Schlag Mensch an, den man sich nicht als Gegner wünschte. »Das alte Tor aufgebrochen, der Baum vertrocknet und schwarz, der Garten voller Schlechtigkeit.« John Dees Stimme knarrte und erstarb nun, sein Unterkiefer mahlte, ohne dass weitere Worte folgten. Der Kämmerer fragte sich, ob der Schwindel in irgendeiner Weise fehlgeschlagen war, doch gerade als er Zweifel äußern wollte, rollte Dee die Augäpfel nach oben, die anderen am Tisch sahen jetzt nur noch zwei weiße Punkte in der ledernen Maske. Es waren die gleichen Glaskörper, die der Mann angeblich vor seinem Tod hatte anfertigen lassen, um sie dann jahrelang in der Tasche bei sich zu tragen. Als die Auto-Ikone ihre Stimme wiederfand, sprach sie noch weniger zusammenhängend als zuvor. »Doppelt zurückgekehrt … In jedem flammte eine dunklere Wahrheit … Aus Kalk erstehen die Toten … Den Schleier gelüftet … Riesen verwüsten Luds Stadt … Der Himmel brennt …« Die letzten Worte bellte Dee wie einen Befehl. »Brennt mit mir …« Danach knickte der Kopf nach vorne, und die Gebeine schwiegen wieder.


    Arnos ließ den Blick ringsum schweifen, schaute einem nach dem anderen in die Augen.


    Mason kam das »Brennt mit mir«, allzu bekannt vor, was Millington, McCreedy und Locke genauso ging, wie er sah. Dies gefiel dem Kämmerer überhaupt nicht, denn es reichte weit über beliebige Fügung hinaus, und obwohl anscheinend sonst niemand ihr Unbehagen teilte, war es nicht minder beunruhigend. Mason hätte gerne gewusst, ob jemand unter den anderen die drei Wort ebenfalls kannte. Verstand Arnos, was sie bedeuteten? An und für sich gab das wirre Spintisieren eines Untoten doch kaum Anlass zur Einberufung einer Konklave und Kompromittierung des Friedens, nicht wahr?


    McCreedy erhob zuerst das Wort, wozu der große Mann seine Fäuste auf die Tischplatte stemmte und langsam aufstand. Er starrte Arnos eindringlich an. »Darf ich erfahren, was dieser rätselhafte Nonsens im Einzelnen bedeutet?«


    Im Gesicht des Oberen der Erzschurken machte sich ein ungezwungenes Lächeln breit. »Ich bin mir ziemlich sicher, Ihr wisst, was es bedeutet, kaschiert eure Kenntnis aber gut, Wolf. Beim nächsten Mal vielleicht etwas mehr Dramatik, wie der alte Crayford sie zeigte, um Euch besser zu verkaufen? Auf den Straßen Londons wird ein Krieg ausgetragen –«


    »Wann ist das denn nicht der Fall?«, unterbrach McCreedy. Er musste stark an sich halten, um die Fassung zu wahren. Mason erkannte die Anzeichen dafür, dass seine Anafanta zu Tage trat. Einzig die überdurchschnittliche Willensstärke des Mannes hielt das Untier im Zaum.


    Bevor ihm irgendjemand hätte antworten können, hob die Auto-Ikone erneut ihr Haupt, gleichzeitig da eine Hand in verkrampfter Stellung hochschnellte und einen Finger auf Napier ausstreckte, der die ganze Zeit über still dagesessen hatte, um einfach nur zu beobachten, wie sich die Unterhaltung entwickelte. »Babylon ward Staub, begegnete mein schon verstorbener Sohn, der große Magus Zoroaster einst, im Garten wandelnd seinem eigenen Bild! Und die Erscheinung sah nur er allein. Denn wisse, dass es zwei der Welten gibt, des Lebens und des Tods. Die eine siehst du, die andere aber, die liegt unterm Grab. Es hausen drin die Schatten all der Körper, die leben hier und denken, bis der Tod Sie all vereinigt hat auf Nimmerscheiden …«


    Mason kannte die Passage, was John Dee unmöglich konnte, da Shelley sie ungefähr 150 Jahre nach seinem Tod verfasst hatte. Sie stammte aus »Der entfesselte Prometheus«. Was er nicht kannte, war der Grund dafür, dass die Auto-Ikone sie zitiert hatte beziehungsweise weshalb Arnos sie zu der Bauernfängerei heranzog, die er augenscheinlich betrieb. Im Garten wandelnd seinem eigenen Bild begegnen? Dies deckte sich völlig mit Dees Vision mit Bezug auf das alte Tor. Während jenes zur Krypta den Weg hinab in den Höllenschlund freigab, lag hinter der Pforte am Aldgate das Paradies. Engel und Dämonen, Eden und Pandämonium, die aus Kalk auferstehenden Toten … Der Kämmerer musste sich zusammenreißen, um nicht hemmungslos zu zittern. Zwei Welten des Lebens und des Tods, die Erscheinung des eigenen Bilds? Es passte allzu perfekt und ließ einen unaufrichtigen Unterton von Hinterlist anklingen, was aber nicht bedeuten musste, dass es eine solche war.


    Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, Horatio, als sich unsere Philosophie erträumt, rief sich Mason ins Gedächtnis und erfasste den Wahrheitsgehalt von Shakespeares Vers zur Gänze. Diesem Mehr galt sein gesamtes Leben. Hatte er nicht erst in der Vornacht eine Frau erlebt, die besessen war von … ja, von was eigentlich: einem Wesen, das die Kunst aus einer der Parallelstädte durchschleuste? War nicht ein toter Engel in seinem Hause aufgetaucht, hatte nicht McCreedy selbst erzählt, die Pforte am Aldgate stehe offen, und der Dämon Kain habe den Erzengel Uriel auf den Stufen zum Garten Eden bekämpft? Von allen, die am Tisch saßen, war er derjenige, der die Prophezeiung der Auto-Ikone zuletzt abgestritten hätte, aber das hieß wiederum nicht, dass er sie vorbehaltlos glaubte.


    Er schaute sich wieder unter den anderen um, diesmal nach sichtbaren, verräterischen Anzeichen dafür, was in den Köpfen der Männer vor sich ging, die ihm Gesellschaft leisteten. Falls es sich um einen einzigen, ausgefallenen Schelmenstreich handelte, musste einer von ihnen eingeweiht sein. Der Körper sprach eine eigene Sprache und ließ sich, so man sich dessen nicht bewusst war, unmöglich zum Schweigen bringen. Sie zu lesen zählte zu jenen vielen Kunstfertigkeiten, die er für sich perfektioniert hatte. Mason war schon sein ganzes Leben lang ein Dienstleister für andere, und ein guter Butler lernte die Körpersprache seiner Arbeitgeber. Die Erzschurken – Penge, Crayford, Kilburn, Acton, Blackwell, Hockley, Mortlake, Coram, Lancaster; Goodman, Whitehall, Devil’s Acre und Arnos – erwiderten seinen Blick. Sie wirkten verwirrt ob der unerwarteten Entwicklung durch John Dees Worte, sogar der Obere. Dies war insofern interessant, als Arnos eigentlich damit hätte rechnen müssen. Was bedeutete es, dass er überrascht war? Oder heuchelte er nur? Gewiss hätte er, falls die Auto-Ikone durch ihn zu der rezitierten Vision gekommen war, musste er ihr Shelley im Vorfeld aufgesagt haben, also gehörte sein verblüffter Gesichtsausdruck nur zur falschen Vorspieglung, oder? War er so abgebrüht? Die Antwort auf den letzten Teil dieses Gedankengangs lautete ja. Natürlich war er eiskalt. Man stieg nicht empor zum Kopf einer einer kriminellen Bruderschaft, wenn man kein verworfener Abschaum war. Weshalb sollte man erwarten, eine solche Person sei einen Wandel durchlaufen, nur weil sie es geschafft hatte, ihr gewähltes Metier – Betrug – vollends zu beherrschen. Redliche Verbrecher gab es nicht. Untermauerte seine Verwunderung also die Wahrhaftigkeit der übrigen Ausführungen des Untoten, oder diente sie bloß dazu, dies alles als himmelschreienden Mummenschanz aufzudecken?


    Mason konnte sich nicht entscheiden, tendierte aber dazu, den Oberen seiner Reaktion entsprechend für unschuldig zu halten, jedenfalls hinsichtlich eines mutmaßlichen Tricks. Dies fand er bestechend. Eigenartiges war im Gange und – was umso mehr beunruhigte – beschränkte sich nicht allein auf die Strippenzieher an der Tafel beziehungsweise lag zumindest außerhalb ihrer Kontrolle. Zwar mochte Arnos es in die Wege geleitet haben, doch einmal losgetreten vermochte er den Ausgang nicht zu beeinflussen.


    Der Kämmerer hatte mit einem Hinterhalt gerechnet, einem tätlichen oder übersinnlichen Angriff, und deshalb auch den Brenner mitgenommen, aber auf so etwas Subtiles oder Heimtückisches wäre er nicht gekommen. Andererseits hätte er sich wohl, wenn er sich in die Lage des Feindes versetzte, der gleichen Taktiken beholfen, richtig? Zwietracht und Skepsis unter den Anhängern der Gegenpartei säen, sprichwörtlich mit dem Finger auf einen der Ehrenwerten Ritter zeigen. Welche Strategie zahlte sich erschöpfender aus, als den Schatten des Zweifels auf die Männer zu werfen, die ihm vermutlich im Weg standen?


    Mason musste überlegen …


    Die versammelten Machthaber wiederum betrachteten die Pförtner der Stadttore. Bishopsgate, Aldersgate, Aldgate, Ludgate, Moorgate, Cripplegate und Newgate. Ihr Beruf ging weit zurück auf die Zeit, in der die Römer London besetzt hatten – nicht gegründet, denn selbst deren südländische Arroganz konnte die Wirklichkeit der Siedlungen nicht zunichtemachen, die Londinium ebenso vorausgegangen waren wie die unsterblichen Mauerwächter selbst. Diesen aber haftete nicht ein Hauch von Herrlichkeit an, keine elegische Anmut in schmalen Gesichtern, keine ätherische Eleganz und auch nicht jene Reize des in sich gekehrten Grüblers, die mit dem Schauerroman einhergingen und das Wesen der Sieben nachgerade romantisch vergeistigt hatten. Diese Sieben – die Pförtner – waren die ursprünglichen Blutsauger im Sinne von Vampiren, die sich am nahrhaften Lebenssaft labten, den sie aus zarten Hälsen, aus ungeschützten Adern saugten. Dichter und andere Schreiberlinge mochten sie zu geheimnisvollen Fremden stilisieren, die sich im Dunkeln aufhielten, und hätten die Sieben damit nicht falscher beschreiben können, selbst wenn sie darauf aus gewesen wären. Die Männer waren weniger Fürsten der Finsternis, als das ihre Schwäche genau dort lag, wohin kein Licht fiel. Sie zogen ihre Stärke aus der Sonne, diese trieb sie an. Bei Tag, wenn sie ihre Haut wärmte, schöpften sie Kraft für die kommende Nacht. Dass sie selbiger den Kampf ansagten, stand sicher fest, aber sie taten es nur, weil es die Geschöpfe der Nacht waren, die ihrer schutzbefohlenen Stadt zusetzten, und wenn solches Gezücht im Dunkeln agierte, wurde es zu Monstern – Nachtgängern, und mit den Sieben verhielt es sich nicht anders. Sie hatten sich zu Ungeheuern entwickelt, da sie frisches Blut brauchten, um zu überleben. Schreckensmärchen, die es mit der Wahrheit nicht so genau nahmen, machten sie letztlich zu Mördern, obwohl sie Beschützer waren wie die Ehrenwerten Ritter, zumal sie in keinem Fall je eine nichtsahnende Maid ausgesaugt und tot auf ihrem üppigen Diwan zurückgelassen hatten. Gerüchte, Geschwätz und üble Nachrede … Bekamen sie kein Blut, fielen sie bewusst in Ohnmacht, bevor sie in einen Zustand abglitten, der einem Koma ähnelte und sie jahrhundertelang schlafend am Leben hielt, bis jener maßgebliche erste Tropfen Blut sie aufweckte, der ihre Zunge berührte.


    Die deutschen Gebrüder Grimm hatten einen der Sieben kennengelernt und dessen Drangsal indirekt in ihrem Märchen »Dornröschen« verarbeitet, der Geschichte von der schlafenden Prinzessin. Zwar bewirkte hier der blutende Stich statt Blutarmut, dass sie einschlief, und ein Kuss weckte sie auf, nicht der Geschmack von Blut im Mund, doch Jakob und Wilhelm Grimm schreckten eben selbst in ihren finstersten Werken vor der Wahrheit zurück. Jakob für seinen Teil hielt, da er äußerst empfänglich für die Kunst war, alle möglichen Dämonen und Unholde versteckt, die sein Bruder aufspürte. Er katalogisierte die wunderlichen Kreaturen, gegen die sie vorgingen, sozusagen in beiden Bänden der »Kinder- und Hausmärchen«, die zu beginn des 19. Jahrhunderts veröffentlicht wurden. Die Ausdrucksweise in diesen Urfassungen unterschied sich von späteren Drucken und bemerkenswerterweise auch ihrer eigenen Sammlung von Legenden insofern, als sie absichtlich »ungermanisch« wirkte. Die Erzähler besaßen nämlich die Gabe, das Zauberhafte im Rahmen der beiden Sammlungen zu bannen und dadurch die »Magie« in dem Lehrbuch zu festigen, mit dem sie die grammatische Struktur der modernen germanischen Sprachen begründeten. Jene unpassenden Worte gehörten naheliegenderweise zu dem Bannspruch, den sie in die Texte gewoben hatten. Im Gegensatz zum Schwert der Barmherzigkeit und den anderen bei der Konklave ausgelegten Schätzen, waren jene Originale sicher in der Al-Kimia unter Greys Inn Road 111 geblieben. Sie stellten eine größere Gefahr dar, als jede mythische Büchse der Pandora, denn in ihr gefangen steckten 156 magische Wesenskerne, Dämonen und bösartige Feen. Ihre Flucht wäre nichts weniger als eine Katastrophe gewesen.


    Die sieben rüden Gestalten machten anders als die mürrisch gedankenversunkenen Charaktere aus der Literatur den Eindruck, jederzeit losschlagen zu können. Ihre Physiognomie wirkte primitiv: dicke Augenwulste, noch dickere Muskeln an Schultern und Hals, pulsierende Adern, platte Nasen sowie flache, breite Wangenknochen, über denen die Augen weit zurückgezogen im Schatten lagen. Wie diese Kerle zum Gegenstand von Sagen werden konnten, war schleierhaft. Ihre Kleidung entsprach eher jener von Hafenarbeitern, als eitlen Stutzern, und Umgangsformen, mit der sie eine verlockende Wirkung erzielt hätten, gingen ihnen völlig ab. Allerdings mussten sie aber auch nie Anstrengungen unternehmen, um jemanden zu verführen, denn Arnos versorgte sie mit Blut, indem er ihnen gestattete, sich an den Huren und Mätressen unter seiner Obhut zu vergehen. Es war natürlich nicht so, dass die Frauen etwas davon mitbekamen. Beim Küssen sonderten die Sieben einen Stoff ins Blut ihrer Opfer ab, der abstumpfte und die Erinnerung trübte. Somit handelte es sich um ein sehr praktisches Abkommen.


    Man wusste nicht, woher sie kamen, bloß dass sie von jeher da zu sein schienen, um die eingefriedete Quadratmeile Londons zu verteidigen.


    Die Sieben waren vorgewarnt worden, wie dem Kämmerer klar wurde, und weshalb hätte Arnos seine Streiter mobilisiert, wenn kein Ärger im Verzug gewesen wäre? Gewiss rechnete er mit Schwierigkeiten. Dies war der Preis, den man für den Frieden zahlte, und machte sie alle zu Mitgliedern einer merkwürdigen Vereinigung. So heikel der Friede aber auch war, bedingte er, dass sie an einem Strang zogen.


    Arnos schien sich als einziger unter ihnen nicht um die Absichten der übrigen zu bekümmern. Dies war ganz bestimmt der Fall, weil er wie ein Schachspieler weiter als nur einen Zug vorausdachte. In Masons Augen mutete der Obere beinahe zufrieden mit der Entwicklung der Situation an. Als eine Wange des Schurken zuckte, sprach dies für den Kämmerer dahingehend Bände, als es durchblicken ließ, dass Arnos weder unschuldig noch weiterhin in allen Belangen Herr der Lage war, sich aber unbestreitbar für den Drahtzieher hielt, der das Geschehen lenkte. Als solcher gab er beileibe keine dezenten Anweisungen, doch gerade das machte einen Teil ihrer Raffinesse aus. Dank ihrer Offenkundigkeit wurden sie umso effektiver, wobei sie vor allem auf Argwohn fußten. Niemand im Raum traute den anderen Anwesenden. Mason fühlte sich vorübergehend in seiner Konzentration gestört, als kitzle etwas Seidiges seinen Geist.


    Mason widmete sich wieder seinen Herren. Abgesehen von Napier, an den die Zeilen Shelleys gerichtet gewesen waren, wirkte keiner vor den Kopf gestoßen. Er schien ihre Bedeutung überhaupt nicht zu begreifen. Die anderen hingegen hatten offensichtlich ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen, und zog der Diener In Betracht, dass sowohl McCreedy als auch Millington ihm zunickten, deckten sich deren Einschätzungen wohl mit seinen eigenen: Seltsame Dinge bahnten sich an, und zwar mit ziemlicher Sicherheit – überaus seltsame Dinge. Zu einer solchen Zeit war man schlecht beraten, Verbündeten zu misstrauen, sondern sollte sie vielmehr in Ehren halten. Allein blieb man schwach; gemeinsam konnten sie Stärke beweisen.


    Mason wollte aufstehen. Er war bereit. Dann bemerkte er, dass Master Locke nicht mehr an seinem Platz saß. Dabei hatte er gar nicht mitbekommen, dass er hinausgegangen war.


    »Sie kommen!«, knarrte die Auto-Ikone plötzlich. Ihre Stimme klang erschreckend inmitten der Stille, die sich in der Wolfshalle ausgebreitet hatte. Dees Gebeine erschauderten im Sessel, die Konvulsionen wurden zunehmend heftiger schienen nicht mehr abklingen zu wollen. Als Mason seinen Sitz nach hinten rückte, waren sie gar so schlimm, dass sich der Zwirn oder Draht – was auch immer ihn zusammenhalten mochte – allmählich löste. Die Mumie sah unter allen Umständen aus, als schmelze sie dahin. Abermals, und zum letzten Mal, bevor ihr Kopf schlicht auf die mit Stroh gefüllte Brust sackte, dröhnte ihre Stimme »Sie Kommen!« Dann verstummte sie.

  


  
    Der Seelenkäfig


    

    – Eins –

    



    Draußen sah Dorian Carruthers durch die Augen eines Stares, wie sich die Himmel öffneten. Der winzige Vogel mit den schwarzen Flügeln segelte von Luftloch zu Luftloch, ließ von der Windströmung aufs Auge des Sturmes zutreiben.


    Es war kein Wolkenbruch.


    In der Ferne, sogar hinter der Themse und dem Tower, bröckelte das Firmament.


    Vom Boden aus hätte er es nie wahrgenommen, in keinem Fall auf annähernd spektakuläre Weise, denn als die tastenden Finger des Toten, der in dem Golem gefangen war, den Äther durchstießen, sah dies fürwahr imposant aus, aber auch schaurig. Die Blicke des Vogels irrten über die Dächer der Häuser, die alten Firste und Regenrinnen hinweg zur Nelson-Säule auf dem Trafalgar Square, vorbei an Justitia auf dem Gerichtsgebäude und der Kirche Saint Sepulchre-without-Newgate mit ihrer aus dem früheren Gefängnisturm übernommenen Totenglocke. Das Tier war außerstanden, sich länger irgendwo niederzulassen als für wenige seiner rasenden Herzschläge. Als der Star abdrehte, veränderte sich auch seine Perspektive, Dorian offenbarte sich von seiner Warte aus noch viel mehr von der großen Stadt, doch die Architektur interessierte ihn eigentlich nicht. Er wollte keine vertrauten Gebäude aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel sehen, sondern den Himmel über Limehouse unten am Fluss. Da scherte der Vogel ein weiteres Mal im Wind nach rechts aus, was ihm einen Blick auf die Gegend ermöglichte. Er hätte schwören können, der Horizont selbst stehe in Flammen. Das Echo jener entrückten Stimme drängte. »Brennt mit mir.« Die Wolken über dem Tower zuckten regelrecht, als würden die letzten Regentropfen ausgewrungen, und durchs zusammenfallende Himmelszelt erkannte er, wie die gewaltigen Finger den Schleier zwischen diesem sowie einem anderen London zerrissen.


    Diese Finger – es waren unverkennbar ebensolche – mussten einem riesenhaften Gulliver gehören, der sich einen Weg in sein Liliput ebnete. Selbst undeutlich durch den Schleier gesehen, wirkte jeder einzelne Finger dicker, als die Straßen in der Stadt weit waren, und weiß gebleicht wie Knochen. Schreie gellten durch die Nacht, während der Schleier entzwei ging und ein unermesslicher Arm hindurchdrang. Darauf folgte eine Schulter, dann geduckt, um aus dem Loch schielen zu können, ein Kopf mit breiter, fliehender Stirn und der Anmutung eines Totenschädels. Das Gesicht entsprach keinem Menschen, dem Dorian jemals begegnet war. Der Riese hatte vielmehr ein teigiges Antlitz ohne markante Züge, wie modelliert von einem blinden Kind, das sich selbst in ausgetrocknetem Lehm verewigen wollte. Dementsprechend beschränkte sich seine Nase auf zwei Öffnungen, als habe das Kind zu fest mit den Daumen zugedrückt, und die wulstige Stirn wölbte sich über leeren Augenhöhlen. Dem Golem fehlte jegliche Behaarung, doch glatt war sein Körper nicht. Jeden Quadratzoll der blassen Oberfläche bedeckten tief eingeritzte Zeichen, die weder willkürlich angeordnet waren noch eine geheime Bedeutung hatten, wenigstens nicht in gleicher Weise wie Dorian bekannte Sigillen oder Glyphen. Der kurze Blick, den ihm der Star auf seinem wilden Flug gewährte, gereichte ihm sogar zum genauen Verständnis des Musters – denn er erblickte es zweimal, erstens an der Kreatur selbst und dann wieder vergrößert unter ihm. Jemand hatte eine bis auf die schmalsten Gassen und Fußwege völlig originalgetreue Karte Londons ins Fleisch des Golem geschnitten. Dorian kam darauf, dass diese Nachbildung der Stadt keine bloße Kopie war, als er entdeckte, wie liebevoll man die Gebäude entlang der Verkehrsader Strand auf den langen Arm des Geschöpfs übertragen hatte. Es handelte sich um ein Kunstwerk, gleichwohl abgründiger Natur, dem aber nichtsdestoweniger genau wegen seiner unleugbaren Einzigartigkeit etwas Anmutiges innewohnte.


    Rings um das Loch brannte der Himmel in schillernden Farben und weißer Glut, entzündete den Schleier zwischen den Welten. Genauso wie im Falle des Wandteppich, der ihm das Augenlicht gekostet hatte, strömte die Kunst auch hier viel zu ungestüm aus dem Leck, um sie aufzuhalten. Als sich der Golem weiter hindurchzwängte, breitete sich das Feuer am Himmel aus und raste am Horizont entlang, da sich die hochgradig verschmutzte Luft als entflammbar herausstellte. Mit der Brunst ging Lärm wie ein nimmer enden wollender Donner einher, ein tiefer Bass, der über die Dächer der Stadt rumpelte. Carruthers fühlte sich körperlich von dem Geräusch angegriffen, als es die zarten Knochen des Tieres vibrieren ließ, weshalb es von seiner Flugbahn abkam. So stürzte der Vogel haltlos auf die schiefernen Schindeln unterhalb zu, während er panisch flatterte, als versuche er, sich irgendwo festzuhalten, um dem Fallwind zu trotzen, in den er geraten war. Endlich schaffte er es, sich dem Sog zu entziehen und stieg wieder nach oben. Mit jedem Flügelschlag strebte er auf die Mondscheibe zu.


    Der Golem schob seinen Leib weiter ins diesseitige London und zeichnete sich schemenhaft vor dem Mond ab. Sein breiter Oberkörper war ebenfalls flächendeckend gezeichnet, und zwar unfassbar detailliert. Selbst wenn zeitweilig Schatten auf ihn fielen, sah Dorian immer mehr Straßen der Stadt, je weiter die Kreatur durch den Riss am Himmel vorstieß.


    Dieser erstrahlte in so kräftigem Rot, dass jeder Schäfer seine Freude daran gehabt hätte. Flammen knackten und brausten auf, während die Kunst das Feuer schürte. Sie breiteten sich über den Dächern wie eine Decke aus, nicht wutentbrannt, aber alles verzehrend. Dorian fühlte sich an die letzte Feuersbrunst in London erinnert, die schlicht von einer Bäckerei ausgegangen sei, wie es hieß. Am Bauch des Golem machte er die Pudding Lane aus. Anders als auf dem Teppich in Cranleighs Zimmer war das geritzte Abbild der Stadt nicht in ständiger Bewegung, nicht lebendig. Carruthers hatte die John Evelyns Bekenntnisse gelesen, Auszüge aus dessen Tagebuch, das im Renaissance-Einband in der Bibliothek des Clubs stand. Der Architekt ging als eines der frühsten Beispiele für von der Kunst beseelte Persönlichkeiten in die Geschichte ein, zu denen später auch Stark zählte. Der Mann besaß eine seltene Gabe, da er Macht über das Feuer hatte. In einer Zeit, da man Hexerei im gleichen Maße fürchtete wie den Zorn Gottes, war John Evelyn ein Flammenbeschwörer. Er konnte sie lenken, nach seinem Willen tanzen lassen und aus dem Inneren jedes Gegenstands hervorlocken, bis sie diesen zum Schwelen brachten und schließlich auch abfackelten. Während die Pest seine Heimatstadt heimsuchte und wahllos Reiche wie Arme hinwegraffte, ersann er einen verzweifelten Plan. Er öffnete ein Portal in ein anderes London – woher er von jenem Ort wusste, ging nicht aus den gestohlenen Aufzeichnungen hervor – und bündelte die unbändige Kraft der Kunst, die einherging mit seinem Vordringen, um den größten Brand einzuleiten, den er sich vorstellen konnte. Dieser breitete sich, da er von nichts aufgehalten wurde, so rasch aus, dass Everly die Kontrolle verlor und mehr aus der Stadt getilgt wurde als nur die letzten Pesterreger. Die hungrigen Flammen verschlangen London als Ganzes mitsamt seiner Seele.


    Und nun griff ein ähnlich unnatürliches Feuer um sich.


    Dorian konnte nicht viel mehr tun, als welche höhere Macht auch immer, die über die unsterbliche Stadt wachte, darum zu bitten, sie vor den Flammen zu bewahren, die vom Himmel züngelten.


    Doch ob des gleißenden Lichts und der langen, heißen Zungen packte den Vogel die Furcht. Er flog vor dem Golem davon, wobei sein kleines Herz wie verrückt klopfte und sein Flattern im Versuch, dem Unvorhersehbaren zu entrinnen, immer erbitterter wurde.


    Dorian streckte sich im Geiste aus, um den verschreckten Star zu beruhigen, schaffte es aber nicht. Dem Tier war nicht mehr zu helfen.


    Da trennte er sich von ihm, zog Blindheit gegenüber Flügeln vor.


    Nachdem er sein Bewusstsein von ihm abgelenkt hatte, suchte er nach einem anderen Augenpaar. Er wollte nicht versäumen, was geschah, realisierte aber zu spät, auf was seine Wahl gefallen war.


    Als Dorian Carruthers seine geliehenen Augen öffnete, schaute er wieder auf die Welt hinab. Zwischen zwei Herzschlägen glaubte er, in einen anderen Vogel geschlüpft zu sein, beim nächsten Blick nach unten sah er, wie seine kolossale Pranke den verstörten Star vom Himmel fegte. Der Vogel trudelte abwärts, ohne dass der Golem weiter darauf achtete. Er blickte wieder auf seine Hand, anscheinend fasziniert vom Gewirr der Elendsgassen, die seine fahle Haut zerfurchten. Er schwang sie von links nach rechts, während das Feuer Schatten auf die breite Innenfläche warf, und mit der Erkenntnis, dass er in den Kopf des Golems eingedrungen war, erbrachen sich Schreie.


    Innerhalb weniger Sekunden wurde Dorian von der schieren Lautstärke und Hoffnungslosigkeit der Stimmen überwältigt, die sich in einem qualvollen Crescendo hochschraubten – und es waren tatsächlich solche, nicht nur eine beziehungsweise jene aus dem Unterbewusstsein der Kreatur, sondern Hunderte von unterschiedlichen, verängstigten Stimmen, die gegen alles aufbrüllten, was ihre Besitzer erblickten und fühlten. Die Ausweglosigkeit, welche in ihrem Geschrei mitschwang, war fürchterlich anzuhören. Dank seiner Kenntnisse, auf die er nun lieber verzichtet hätte, konnte Dorian sie genau zuweisen. Sie gehörten den Seelen in der Hölle. Die Toten und Verdammten verschafften sich Gehör.


    Sie wussten, dass er gemeinsam mit ihnen in dem Golem steckte, da sie seine Gegenwart spürten. Er hatte einen Fehler begangen, denn er gehörte einfach nicht hierher, und erlebte jetzt, wie sie aufbegehrten, sich nach seinem Geist ausstreckten und ihn festhalten wollten – mit spitzen Krallen, erwachsen aus ihrem Leid, mit im Verzagen verkrampften Fingern, mit angstvoll gewrungenen Klauen wie Spornen und Klingen, geschärft an ihrem Kummer.


    Der Blinde versuchte, sich von dem Golem loszumachen, zu fliehen, den Kontakt zu unterbrechen und in die Finsternis zurückzukehren.


    Allein vermochte er es nicht.


    Er war gefangen.


    Als er sich gegen die dicke Stirn stemmte und anstrengte, sein Bewusstsein nach außen zu kehren, durchzustoßen und sich darüber hinwegzusetzen, hielt ihn irgendetwas zurück. Es war, als sei seine Seele an die Knochen des Riesen gekettet. Als sich die ersten Stachel in seine Seele bohrten, brüllte auch er, und seine Stimme verlor sich unter den anderen. Folglich musste die Oberfläche des Golems mit Bannzeichen beschriftet sein, alles andere war unmöglich. Er kam aufgrund seiner Neugier nicht mehr aus dem Geschöpf heraus, aber um welche Zeichen handelte es sich genau? Aus welchem Grund konnte er nicht flüchten?


    Er bemühte sich nach Kräften, wollte die Rückkehr in seinen eigenen Körper erzwingen, fand jedoch einfach keinen Ausweg.


    Aus Schreien wurde ein Seufzen, in dem er die unendliche Trauer jäh verkürzter Leben hörte. Er stand nun vor dem Kalkbrennhaus, wo die Verstorbenen auf Einlass ins Jenseits warteten, und begriff im gleichen Moment, dass er allein mit ihnen war …


    

    – ZWEI –

    



    Der Homunkulus Kain stand mitten im Paradies und nahm es mit allen Sinnen in sich auf.


    Alles war noch genau so, wie er es im Gedächtnis behalten hatte, und dennoch war es völlig anders. Ein verschlagenes Lächeln umspielte seine Lippen. Dieser Ort war sein Zuhause und fürwahr ohnegleichen. Eine ganze Weile gab er sich damit zufrieden, einfach nur dazustehen und sich von seinen Erinnerungen mitreißen zu lassen. Obwohl er im Vergleich zu seinem jahrhundertelangen Exil so wenig Zeit an diesem Fleck verbracht hatte, erwiesen sich die paar Jahre trotzdem als wesentlich für seine Entwicklung zum Dämon. Er konnte sich nicht mehr als Mensch ansehen, fand es jedoch ungeachtet all dessen erstaunlich, wie sehr ein Ort die Seele prägte. Als er so verharrte und den knorrigen, schwarzen Stamm des einen Baumes betrachtete, entsann er sich der Schläge, die ihm sein Vater jedes Mal versetzt hatte, sobald er näher herangetreten war. Es war kaum mehr möglich, sich zu vergegenwärtigen, wie der Baum einmal ausgesehen hatte, das blühende Leben mit vor lauter Früchten herabhängendem Geäst. Nicht dass der Apfel, ob reif oder nicht, jemals eine Versuchung für ihn gewesen wäre. Er hatte sich während seiner Zeit im Garten stets den Bauch vollschlagen dürfen und nie hungern müssen. Entbehrungen waren an und für sich etwas ganz Natürliches, musste man aber hier nicht hinnehmen, da es an nichts mangelte und keinen Zerfall gab. In Eden alterte man nicht, und bis zum seinem Mord an Abel hatte auch der Tod nicht existiert. Ohne diesen fand wiederum kein Wandel statt. Jahreszeiten wechselten nicht, weil keine Wiederherstellung notwendig war. Bäume ließen niemals ihre Blätter fallen. Die Welt im Garten hatte seit je stillgestanden, verharrt im Zustand des Jetzt, geronnen im Augenblick und der Zeit enthoben. Nach der Bluttat an seinem Bruder war es jedoch zu einem Umsturz gekommen, der nicht schlichter und zugleich radikaler hätte sein können. Mit ihm erhielt nicht nur der Schnitter Einzug im Paradies, sondern auch die Zeit, und einen größeren Räuber als sie gab es nicht.


    Nun stand der Baum der Erkenntnis einsam mitten auf der Wiese. Seine knotigen Wurzeln waren aus dem Boden getreten, wohingegen die Äste schwer herabsackten und das Gras streiften wie zu lange Arme. Ein einziger Apfel mit schwarzer Haut hing noch in den kahlen Zweigen, die übrigen verfaulten vor Maden wimmelnd am Boden. Das Fruchtfleisch war dort, war an den abgefressenen Stellen braun geworden. Kain trat einen von ihnen und grinste umso diebischer, als er an die Schwierigkeiten dachte, die sich sein Vater mit einem anderen Apfel eingehandelt hatte. Kaum zu glauben, dieser nunmehr hohle Baum habe einmal das gesamte Wissen der Welt enthalten, und noch unglaublicher, dass Gott so hartherzig gewesen war und ihn ins Zentrum ihres abgeschotteten Gartens zu pflanzen. Was hatte er erwartet? Darauf gab es nur eine vernünftige Antwort. Er war davon ausgegangen, dass seine Kinder ihn enttäuschten, indem sie in den Apfel bissen, genauso wie er damit gerechnet hatte, Pandora öffne ihre Büchse und lasse damit alle Schlechtigkeiten seiner Schöpfung los. Warum hätte er sie sonst überhaupt in die Welt gesetzt? Wissen und das Böse, bestimmt hatte er beides hinaus in die Welt tragen wollen. Sie gedeihen sehen. Eine Welt ohne Wissen konnte sich nicht weiterentwickeln. Eine Welt ohne das Böse gelangte nie zum Verständnis der wahren Macht des Guten. Ein solcher Ort befand sich im Ungleichgewicht und hing somit auch auf ewig in jener Schwebe, die Altern wie Reife oder Weisheit ausschloss und dem Leben jeglichen Wert nahm. Der Tod allein – zu dieser Einstellung war Kain vor langer Zeit gelangt – machte das Leben lebenswert, sonst nichts. Dies musste die Erkenntnis sein, das Geheimnis des einen Baumes. Sicher wusste er dies nicht, weil er nie von der verbotenen Frucht gekostet hatte, doch er kannte den Herrn gut genug, um ihn als perversen Gott und Gebieter zu charakterisieren. Warum baute man einen Brunnen und weihte das Wasser mit dem Geschmack der Ewigkeit, wenn man nicht wünschte, dass die eigenen Kinder für immer lebten? Wieso erschuf man giftige Wurzeln und Kräuter, wo man doch verhindern wollte, dass sie starben?


    Veränderungen bewirkten Nachhaltigkeit.


    Nur durch sie war der Fortbestand gesichert.


    Und wenn der Tod eines mit sich brachte, dann Veränderungen.


    Kain beachtete die verstreut im Gras liegenden Knochen nicht weiter und ging auf den einen Baum zu. Er hatte nur Augen für dieses trostlose Gewächs. Je näher er kam, desto deutlicher erkannte er, wie die Furchen der Rinde die Gestalt eines Menschen annahmen. Zuerst hielt er es für ein Schattenspiel, als gaukle ihm das Licht etwas vor, etwa weil sich der Einfall der Sonnenstrahlen aufs Holz änderte, während er weiterging, doch schnell wurde ihm bewusst, dass er sich irrte. Es handelte sich auch weder um eine Einkerbung, noch war es so etwas wie der Grüne Mann aus Moos, Flechten und Knoten im Stamm. Als er einen halben Meter davor stehenblieb, wurde ersichtlich, dass es ein Mensch war, aber wie sich dieser im gewundenen Holz des Baumes selbst verstrickt hatte, konnte Kain nicht erklären. Mit wenigen Zentimetern Abstand von dem dicken Stamm hielt er wieder inne. Jetzt atmete er schneller.


    Er erkannte das Gesicht, in das er nun schaute – ebenso gut wie sein eigenes, ja besser sogar, weil Eitelkeit nicht zu seinen Lastern zählte.


    Fast inniglich starrte er auf die schrundige Rinde, aus der sich das Antlitz des Mannes bildete, und dachte fast, es werde ihn jeden Moment freudestrahlend anlächeln, wie es ihm zu eigen war. Es handelte sich natürlich keineswegs um einen Menschen. Kain erwiderte den Blick eines Engels, und zwar des allerersten unter ihnen, der einst in Ungnade gefallen war. Der vom Himmel herabgesunkene Morgenstern. Selbst in der dunklen, rissigen Rinde des verrottenden Baumes fand der verlorene Sohn, es sei das schönste Gesicht, das er je gesehen hatte. Kain streckte die Arme nach vorne aus und fuhr die faltigen Züge des Morgensterns nachgerade liebevoll einzeln mit den Fingern nach. Seine Reaktion auf den Engel erschütterte ihn selbst. Vor dem Hintergrund, dass seine Hände vom Blut so vieler Himmelswesen trieften, passte es schlichtweg nicht, so etwas wie Bewunderung für den Sohn der Morgendämmerung zu empfinden. Dies tat er aber unweigerlich. Er nahm sich heraus, eine Hand an der Wange des Gefallenen ruhenzulassen.


    Ich muss ihn wecken, deshalb bin ich zurückgekehrt. So hat es mein Gott immer gewollt. Aus diesem Grund bin ich verbannt statt umgebracht worden, und darum konnte mich Uriel vorhin nicht aufhalten. Dieser Moment war vorherbestimmt.


    Diese Gedanken drängten sich ihm ungewollt auf.


    Sie kamen ihm aber stimmig vor.


    Sein Schicksal hatte von jeher darin bestanden, den Stern wieder an den Morgenhimmel zu heften.


    Bloß wie?


    Welcher Spruch mochte den Schläfer wecken?


    Welches Opfer?


    Da regte sich das Holz unter seiner Berührung, als spreche es auf die Woge der Zuneigung an, die er über ihm ergoss. Kain konnte die Bestrafung für Luzifer besser nachvollziehen als sonst jemand, denn immerhin war ihm die gleiche beschieden. Dadurch, dass er aufrichtig und leidenschaftlich geliebt hatte, ward er dazu verdammt, ewig ohne die Erwiderung seines Vaters zu darben. Darin drückte sich aus, wie pervers ihr Gott wirklich war.


    Er schaute sich um, aber der Gedanke hatte sich schon in seinem Kopf festgesetzt und stand im Vordergrund. Jene letzte Frucht, die an einem vertrockneten Ast des einen Baumes hing – davon essen sowie alle Weisheit der Schöpfung auf sein Hirn und Wesen übergehen lassen, dazu Antworten auf alle Fragen und selbst jene die zu stellen ihm erst noch einfallen musste.


    Kain langte nach oben und pflückte den letzten Apfel von dem schwarzen Baum und biss hinein. Als seine Zähne aufs Gehäuse stießen, rann der Saft seine trockene Kehle hinunter. Er verschlang ihn bis auf die Kerne. Danach wusste er nicht, was ihm blühen mochte. Würde das gesamte Weltwissen auf einmal wie eine Welle von Visionen über ihn hereinbrechen, oder besaß er es bereits einfach so? Wie fand er heraus, was ihm noch fehlte, um den Morgenstern aus seiner Hölle zu befreien, gebannt im Holz eines abgestorbenen Baumes?


    Dieser Apfel war jedoch anders beschaffen, das darin enthaltene Wissen ebenso schwarz wie seine Haut und der Ast, an dem er gehangen hatte. Die finstersten Kenntnisse und schlimmsten Geheimnisse der Schöpfung blühten in Kain auf. Ein kalter Schauer kroch über seine Seele.


    Als Erstes tat sich ihm ein allumfassendes Bild auf: Er badete in Engelsblut, um die Pforte zum Paradies zu öffnen. Dabei ging es nicht nur darum, das Blut Unschuldiger zu vergießen, sondern auch um das des Bruders, der Luzifer behüten sollte. So erhielt er einen ersten Einblick in die Wahrheit, und damit einher ging ein Ansturm weiterer Wissensfragmente, die ihn in ihrer Fülle zu übermannen drohten. Zusehens verstand er, was er brauchte, um den Erzengel auferstehen zu lassen, den man mit so vielen Namen bedachte, ohne seinen richtigen zu verwenden. Diese fielen ihm ein wie Spottrufe: Phosphorus, Lichtbringer, Morgen- oder Tagesstern beziehungsweise Stella Matutina und Hesperos, Leibhaftiger, Lumiel, Baphomets Fackel, Dämon, Antichrist und Asasel, Sathariel, Baal Davar, Schlange, Verführer, Iblis, Widersacher, Satan und dergleichen. Zu keiner Gelegenheit rief man ihn bei seinem wirklichen Namen Sataniel, der im Einklang stand mit jenen seiner Brüder Michael, Raphael, Gabriel und Uriel.


    Hierin lag die Lösung begründet. Kain wusste es – in Uriel, dem Behüter seines Bruders …


    Trotzdem kam es ihm vor, als schaue er in einen Spiegel, kurz nachdem dieser in unzählige Stücke zerbrochen war, einige dünner als eisige Luft, andere dicker und scharf, aber genauso fragil. Sie zeigten alles, die ganze Welt auf einmal, bloß dass es nicht diejenige war, die Kain kannte. Sie erschien verzerrt durch Lichtbeugung, zugleich nach außen wie innen gewölbt und einfach falsch. Bevor er sich auf den erschlagenen Erzengel in der Mitte der Splitter – was genau stellten sie dar? Erinnerungen? Wissensfakten? – konzentrieren konnte, fing das Spiegelglas Feuer. Zuerst leckte eine Flamme an der spitzen Kante eines Gedankenbruchstücks und schwärzte es, dann fing es zu qualmen an, schwelte und – zwei, drei Sekunden vergingen – ging letztlich vom Glühen zum Brennen über, bevor es zerschmolz. Selbst in diesem Vorgang offenbarten sich weitere Weisheiten. Die Erzengel galten als Feuergeschöpfe, wohingegen er – Kain, der Sohn des Adam – aus Lehm entstanden war.


    Der Morgenstern schien ihn aus der rauen Rinde anzulächeln, sich über diesen Einfall zu freuen, der über das Meer aus Scherben wanderte. Als Kain das Holz, in dem doch Leben steckte, erneut berührte, glaubte er, den Atem des Engels unter der schroffen Oberfläche zu spüren. Mochte sie seinem Vater noch so viel bedeuten, bestand sie bloß aus Holz, und Holz brannte. Feuermachen zählte zu seinen vielen Nutzungsmöglichkeiten, und welche Ironie, dass es ausgerechnet als Gefängnis für eine Kreatur des Feuers fungierte! Erzengel entzündeten sich, wenn sie auf diese Welt kamen, und flammten auch in allem was, was sie taten, brannten und brannten und brannten … Weshalb also sollten sie dies nicht auch tun, wenn sie aus der Welt schieden? Das warmherzige Lächeln des Morgensterns tat ihm wohl.


    Kain kehrte dem schwarzen Baum den Rücken zu und ging wieder zu Uriels Leichnam.


    Der Himmel über ihm war rot vom Feuer. Etwas ging vor sich in der Stadt, die er hinter sich gelassen hatte, aber das focht ihn nicht.


    Er kniete neben dem toten Engel. Die Leiche strahlte stoßartig Hitze ab. Verging ein Geschöpf aus Lehm, erkaltete es und zerfiel, doch starb ein Feuerwesen, erstand es flammend wie der Vogel Phönix auf und ließ nur Asche zurück. Uriel würde ebenfalls brennen. Dies gehörte zum Ritual der Himmelfahrt. Kain schob die Arme unter seinen Leib und schleppte ihn mühevoll über die Wiese auf den Baum zu. Während er sich näherte, wurde Uriels Körper immer heißer, und als Kain seine Bürde im Schatten der schwarzen Äste ablegte, schlug jeder Zentimeter der dunklen Haut Blasen. Sie traten erst vereinzelt auf, scheinbar als Reaktion auf die Berührung durch den Homunkulus, aber wie das Fleisch darunter zu kochen begann, beschleunigte sich der Vorgang, und Hinderte Blasen bildeten sich, da das Wasser in Uriel verdampfte. Im Zuge der Änderung des Aggregatzustands blähten Gase die Haut auf, um zu entweichen, wie die Seele des Engels selbst in jenem Puls aus reinem, weißem Licht, welches das Firmament in dem Augenblick erleuchtet hatte, als er gestorben war.


    Kain fehlte die Zeit, um darauf zu warten, dass die Natur ihren unausweichlichen Lauf nahm. Er suchte seine Lanze, eine ganz wunderbare Erfindung dieser artigen Gesellschaft, die es genauso wie die Pistole ermöglichte, jemanden umzubringen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen. Dies war weit sittsamer, als ein Opfer mit einem spitzen Stein totzuschlagen. Er fand die Waffe auf der anderen Seite der Pforte in Aldgate auf der letzten Stufe der Treppe. Einen Augenblick lang zögerte der Homunkulus, weil er nicht sicher war, ob er noch einmal zurückkehren konnte, sobald er den Garten noch einmal verlassen hatte, denn schließlich war kein Engel mehr übrig, den er noch hätte töten können. Oder hatte er den Fluch, durch den ihm die Liebe seines Herrn verleidet worden war, jetzt für immer gebrochen?


    Zuletzt fand er, es sei das Risiko nicht wert.


    »Die Zivilisation wird überschätzt«, sprach er und kehrte dem offenen Tor den Rücken zu. »Hin und wieder hat es eine Menge für sich, die Hände in Blut zu tauchen.«


    Der Garten war nie gegen Mord gewappnet gewesen. Vor Kains Ausscheiden hatte keine Absicht und somit auch nicht die Notwendigkeit zum Schutz bestanden, demnach konnte der Ort nie mehr so sein wie früher. Seine Unschuld war dahin. Er brauchte einige Minuten, bis er entdeckte, was ihn ihm Sinn stand, und kaum dass er seine Hand um den Stein schloss, wusste er, dass es der gleiche war. Diesmal gönnte er sich den Blick in die Vergangenheit. Es wirkte wie ein Ritual. Uriels Blut klebte noch frisch an dem Stein, während die Erinnerung an einen viel früher begangenen Verbrechen tief in ihm steckte. Ihn wieder in der Hand zu halten tat gut. Da wo der Stein abgebrochen war, besaß er eine scharfe Kante, wie ein Zündkiesel, den man gegen etwas Härteres geschlagen hatte. Mit dieser Kante ließen sich Fleisch und am Ende auch Knochen durchtrennen, wenn er nur kräftig genug zuschlug.


    Sicherlich bestand kein Anlass dazu, den Engel vollständig zu enthaupten, um das Feuer zu schüren. Es genügte, ihm den Schädel einzuschlagen.


    Kain kehrte unter den Baum zurück. Im Schatten der krummen Zweige spürte er sofort, wie sich eine umfassende Ruhe auf seine Schultern legte. Alles, was übers Geäst hinausreichte, existierte nicht mehr für ihn. Ihm war klar, dass es in gewisser Weise an Wahnsinn grenzte, aber das traf auf so vieles in seinem Leben zu, dass es keine Rolle spielte. Während er den Stein in seiner Hand wog, staunte er ob der Tatsache, dass er noch hier gelegen hatte und so leicht zu finden gewesen war. Auch das zeugte von Wahnsinn. Er bedingte, dass man alles als völlig richtig erachtete. Vom Schicksal gewollt.


    Dann machte er sich daran, den Schädel des Engels mit dem scharfkantigen Stein zu öffnen. Immer wieder drosch er auf ihn ein. Zuerst richtete er ein heilloses Massaker an. Die Haut platzte auf, und Blut trat aus, aber nicht in Strömen, weil es ohne Pulsschlag nicht mehr zirkulierte. Das wäre noch ärger gewesen. Mit jedem weiteren Hieb quoll mehr Blut hervor, bis es das Gras ringsum völlig durchtränkte. Kain hatte sich von oben bis unten damit bespritzt. Obwohl es schmierig war und an seinen Fingern klebte, rutschte ihm der Stein kein einziges Mal aus den Händen. Immerzu, sobald er auf Knochen traf, sprühten Funken, aber und abermals. Der Schädel knackte, zeigte erst feine Haarrisse, die sich ausbreiteten, und dann einen Spalt, als Stirn- und Scheitelbein auseinandergetrieben wurden. Kain höhlte den Kopf des Erzengels aus, und als er weit aufklaffte – leer, wo einst Uriels Geist gesessen hatte –, entzündete sich gleichzeitig ein einzelner Funke, da die Gasblasen unter Uriels Haut im Zuge der Schläge mit dem Stein barsten.


    Nur einer, mehr war nicht nötig.


    Die blaue Flamme brannte so heiß, dass sie die Erde versengte, als sie um den Leichnam des Erzengels huschte. Unter dem Gekräusel der Hautblasen mochte man einstweilig meinen, Uriel strenge sich an, wieder aufzustehen, doch dann fiel der Körper in sich zusammen, und das Feuer breitete sich aus wie auf der Suche nach anderen Dingen, die es zerstören konnte.


    Kain trat zurück, während das Engelsfeuer über die Wiese brauste und dabei eine Schneise bis zum Baum schlug.


    Der glimmende Himmel über ihm schien die Brunst zu Boden widerzuspiegeln, die Grenzen dazwischen, von Horizont zu Horizont, verschwammen im Flammentanz. Die Hitze bedrängte ihn von allen Seiten und ging auch über ihm nieder, er musste vom Baum zurückweichen, während die Äste verkohlten und abfielen, setzte ihm zu als Regen aus Ruß und Asche, entwich den Überresten des toten Engels, ehe sie endgültig Staub wurden. Die Flammen wüteten gnadenlos, doch am heißesten war der Morgenstern selbst, der sich dem Baum der Erkenntnis nun in einem Feuerkranz enthob.


    Und er war wunderschön.


    Worte erübrigten sich. Kain fühlte sich seines Atems beraubt und fiel auf die Knie. Er brachte es nicht fertig, den Kopf anzuheben, so hell strahlte der nackte Sataniel. Nun konnte er die Namen nachvollziehen. Lichtbringer, Fackelträger, Brandstifter. Jeder verlieh seiner unerbittlichen Hitze Ausdruck. Feuer, Feuer, brenne hell … Da er Sataniels Perfektion nicht ertrug, drückte Kain sein Gesicht in die Erde, als wollte er es im Sand verbergen.


    Nie hatte er sich derart eindrücklich wie ein Kind aus Lehm gefühlt.


    Kain weinte, schluchzte aber nicht herzergreifend wie in Trauer, sondern vergoss Tränen der Verzückung. Sataniels Schönheit sprengte jedweden Rahmen. Der Homunkulus mochte sein Antlitz im Dreck von Eden vergraben. Das Bild des Engels hatte sich vor seinem geistigen Auge eingebrannt. Feuer loderte unter Sataniels Haut. Kain spürte die überbordende Wärme, und seine Güte. Mit letzterer hätte er nicht gerechnet, aber was genau erwartete er? Zorn? Hass? Sataniels Schatten brauchte nur auf ihn zu fallen, und durch Kains Adern schoss eine Woge köstlicher Erregung, übermächtig beinahe wie Fleischeslust.


    Sataniel erhob seine Stimme, die lieblich klang und seinen anmutigen Zügen vollends gerecht wurde. »Ich verlange keine Hingabe, Kabil, Mörder von Habil.« daraufhin verfiel er in nachdenkliches Schweigen, aber Kain wagte immer noch nicht, ihn anzuschauen. Die beiden Namen hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr vernommen, aber sie waren auch nicht mehr als ebendies und genauso wie die vielen von Sataniel nicht wahrhaftig. Man hatte ihm schon schlimmeres an den Kopf geworfen, dies konnte er mit Bestimmtheit sagen. »Hörst du noch, wie er nach Vergeltung schreit? Nach der Zerstörung deiner Saat? So verhielt es sich mit dem Gesetz meines Vaters. Er brachte Brüder gegeneinander auf, auch Michael und mich.« Abermals verstummte der Morgenstern. Die Stille währte so lange, dass Kain endlich aufblickte und sah, wie Sataniel betrübt auf die Reste von Uriels irdischem Körper starrte.


    »Mir scheint, wir haben beide Brüder an diesem Ort verloren«, fuhr er schließlich fort. Der Tonfall verhehlte seinen Gram nicht.


    Kain antwortete ihm nicht.


    Ihm hatte es die Sprache verschlagen.


    »Wie konnten wir so blind sein und auch nur einen Moment glauben, dies sei das Paradies? Schau es dir an, sieh hin«, verlangte er, und der Homunkulus gehorchte, obgleich er genau wusste, was er sehen würde. Es ähnelte nicht ansatzweise dem Garten, in dem er groß geworden war. Behielt Uriel Recht? Hatte Kain dies angerichtet? Einst wäre er auf verkehrte Weise stolz auf den Gedanken gewesen, aber jetzt, im warmen Schein von Sataniels Gegenwart, empfand er nichts weiter als Verlust. »Nun sage mir, was siehst du?«


    Er fand keine Antwort.


    »Ich sehe das verzerrte Abbild meiner Heimat. Hier gibt es nichts mehr, dieser Ort ist ein blasser Schatten. Wir alle sind Schatten, bloße Reflexionen. Weißt du, was der Name meines Bruder bedeutet?«, fragte er. »Mikha’el. Wer ist wie Gott?« Kummer lastete zu schwer auf Kain, als Sataniel in Erinnerungen an einen fantastischen Ort schwelgte. »Es war von jeher eine Frage und keine Antwort, aber das verstand er nie. Die eigentliche Antwort lautete stets: Niemand. Niemand ist wie Gott, weder Menschen noch Engel – genauso wenig, wie dieser Fleck das Paradies ist. Steh auf und folge mir.« Sataniel bot Kain eine Hand an.


    Der Homunkulus nahm nur unterbewusst war, wie er sich erhob und die Hand des Erzengels nahm. Dieser nickte und deutete ein sanftes Lächeln auf seinen füllig roten Lippen an. Eine Krähe lag zu seinen Füßen im Gras. Kain hatte sie zuvor nicht bemerkt. Er hätte glauben mögen, der Vogel sei durch die Nennung des Namens seines Bruders wieder aufgetaucht. Ausgehoben aus der schwarz gewordenen Erde, und mit ihm traten weitere Erinnerungen an die Oberfläche.


    Sataniel drückte Kains Hand etwas fester, wie um seine Gedanken zu lesen und Zuversicht zu spenden. »Wo Vater meinem Bruder ein Schwert gab, mit dem er mich fällen sollte, wählte er für deinen den Märtyrertod, um ihn in den Stand des Seelenrichters zu erheben. Das hatte wenig mit Gerechtigkeit zu tun, nicht wahr? Aber so ist er schon immer gewesen: Stieg ein Bruder in seiner Gunst, verstieß er den anderen in die Kälte. Dieses Muster spinnt sich in einem fort, wie man sieht, wenn man sich eingehend damit beschäftigt. Es steht für die Tragik des Daseins. Wir unterscheiden uns nicht großartig voneinander, du und ich. Gehe mit mir, Kabil, den man Kain nennt, den Sohn der Schlange. Es ist an der Zeit, das Paradies zu verlassen.« Anhand der Art und Weise, wie er dies sagte, wusste Kain endgültig, dass der Morgenstern diesen Garten für alles andere als das Paradies hielt.


    Zum letzten Mal warf er einen längeren Blick zurück auf den verkohlten Baum, das wuchernde Gras und die welke Fauna, Rabatten und Ranken sowie Knochen. Nachdem er sich so verbissen zurück bis zu seiner Heimat durchgeschlagen hatte, sträubte er sich dagegen, sie allzu früh wieder zu verlassen. Dennoch fühlte er sich dem Ort nicht verbunden. Sein Zuhause befand sich nicht hier und – mit dieser Einsicht platzte der Knoten – hatte sich auch noch nie an diesem Ort befunden. Er war weder sein Bruder noch sein Vater, natürlich nicht. Kannte der Morgenstern das wahre Wesen ihres Schöpfers? Begriff dieser das Ausmaß des Verrates im Garten? Kain bezweifelte es stark. Der Erzengel hatte Jahrhunderte gebraucht, um es sich selbst zu erschließen, ansonsten hätte er seinen Bruder Mikha’el – Wer ist wie Gott? – nicht erwähnt. Dachte man genauer darüber nach, war die Wahrheit zum Greifen nah. Der Herr schuf den Menschen nach seinem Abbild. Sein leiblicher Vater Adam, der Erzengel Michael und Gott selbst besaßen das gleiche Gesicht, aber das stimmte nicht ganz, oder? Es hätte ein treffliches Märchen abgegeben, ebenso wie Doppelgänger, Homunkuli und Dämonen, die aus der Höllengrube gekrochen kamen. Eigentlich war Adam nicht nach Gottes Äußerem geschaffen worden, sondern der Eitelkeit Michaels entsprungen. Wer ist wie Gott?, dachte Kain verdrossen.


    Sie waren Michaels Kinder, erschaffen aus dem Staub der Erde. Als Geschöpfen aus Lehm haftete ihnen nichts annähernd Göttliches an. Sie machten sich selbst etwas vor, indem sie immer wieder die gleichen Lügen aufsagten, von wegen sie seien nach Gottes Vorbild entstanden, und er habe den Morgenstern wegen dessen Widerstreben gestürzt, sich dem ersten Menschen zu unterwerfen, nicht zu vergessen die Schlange, die das Paradies angeblich für sie zerstört hatte. All diese Unwahrheiten gingen auf die gleiche Quelle zurück und sollten kaschieren, dass sie mitnichten Gottes Kinder waren, sondern Gespinste von Michaels Selbstgefälligkeit.


    Verdammt als Ausgestoßener, der ewig wandern musste, keinen echten Tod sterben und nie endgültig Ruhe finden durfte, hatte er einen besonders deutlichen Einblick ins Lügengewebe erhalten, mit dem sich die Menschheit umgab. Vielleicht hätte er sich eine Weile als Prophet verdingen sollen, die Welt bereisen und im Vorbeigehen die wirklichen Tatsachen publik machen. Niemand würde es ihm danken, klar. Kain musste ob dieser Vorstellung lächeln, als Kirchen, Kathedralen und all die anderen sogenannten Gotteshäuser in seiner Fantasie zusammenstürzten. Spaltet ein Holz, hebt einen Stein auf, und ihr werdet mich doch nicht finden.


    Andererseits ließ sich die Ungewissheit nicht völlig beseitigen. Wusste Sataniel, dass sein Bruder die Menschheit gezeugt hatte.


    »Ich habe es von Anfang an gewusst«, beteuerte der Morgenstern mit zarter Stimme. »Wie hätte es mir entgehen sollen? Ich erkenne meinen Bruder in allen Geschöpfen, meinen Vater jedoch in keinem einzigen.


    Es konnte logischerweise gar nicht anders sein. Kain verstand es, noch während Sataniel weitersprach. Michael hatte ihn aus dem Himmel vertrieben und in den Baum gesteckt. Nur er war dazu stark genug beziehungsweise der Ansicht, es zu sein, aber dabei handelte es sich eben nur um eine weitere Lüge. Michael hatte seinen Bruder im Zorn verbannt, weil Sataniel nicht bereit zum Kniefall vor Michaels fehlerhafter Schöpfung gewesen war. Um Gott, ihren Vater, ging es dabei zu keiner Zeit. Der Morgenstern weigerte sich, die Menschen zu verehren, weil ihnen jegliche Heiligkeit abging. Sie waren aus Eifersucht und Verblendung geboren – beides Makel, die man dann ihnen selbst zuwies.


    Er hatte Uriel gegenüber behauptet, Gott getötet zu haben, eine glatte Lüge. Es war nicht der Vater gewesen, sondern Mikha’el, dessen Name »Wer ist wie Gott?« bedeutete. Er hatte den Hochstapler umgebracht.


    Wo aber steckte nun Gott?


    Erachtete man die Engel als Familie, so war ihnen der Vater abhandengekommen.


    Ob Michael selbst ihn getötet hatte, praktisch als erster und schlimmster Vatermörder? Wie sonst wäre er damit durchgekommen, seine eigene Brut aus Lehm zu formen und so den Schöpfer zu spielen? Dies hätte so vieles erklärt, das die Gläubigen vor den Grenzen des Gartens nicht begreifen konnten oder schlicht als sündig abschütteln wollten.


    Flammen tropften von ihren gefalteten Händen, zischten und knisterten im Gras, fraßen sich in den Boden. Sie erloschen nicht, sondern breiteten sich aus, während die beiden am Ausgangspunkt des Feuers verharrten. Es strebte nach allen vier Himmelsrichtungen und verschlang alles, was es erfasste, in einer unstillbaren Gier. Kain schaute zu, wie die Flammen aufstiegen, nahm es aber nicht bewusst war. Ihn beschäftigte die Offenbarung seiner Existenz – die Tatsache, dass er Michaels Sohn und demzufolge der Neffe des Erzengels war, dessen Hand er gerade hielt.


    Aber er hob sich so deutlich vom Engelsgeschlecht ab.


    Er war so weit weg, dass sich die Verbindung nicht erschloss.


    Nichts Göttliches umwehte den Homunkulus Kain.


    Er spürte nicht, dass sein Fleisch brannte, und das Engelsfeuer sprang auch nicht aufs Gelenk seiner rechten Hand über. Die Flammen brausten lauter auf, als sie den Baum erreichten, trockene Knochen knackten und brachen unter der intensiven Hitze. Die Brunst stieg am schwarzen Stamm empor und jagte über die dürren Äste, was aussah, als ob sie die brennende Pflanze und das Feuer am Himmel vereinten, der ganze Garten erstrahlte hellrot.


    Kain wandte sich von dem Ort ab, der ihm noch wie zu Hause vorgekommen war, als davon längst keine Rede mehr hatte sein können. Sataniel führte ihn auf die Pforte zu, hinter der abseits des Gartens das Land Nod lag. Er blickte nicht einmal zurück auf den Baum, in dem er so lange gefangen gewesen war, denn er musste das Feuer nicht sehen, um zu wissen, dass er vernichtet wurde, getilgt von der Erde bis auf seine tiefsten Wurzeln.


    »Einige hinter den Toren würden mir immer noch dienen«, bemerkte Sataniel, als er kurz vor der Pforte innehielt. Sein Blick schweifte in die Ferne, während er sich nach den verkommenen Herzen und noch schwärzeren Seelen ausstreckte, die den Herrn der Fliegen nach wie vor verehrt hätten. Ein Ausdruck von Glückseligkeit breitete sich in seinem hübschen Gesicht aus. »Ja, das würden sie«, bekräftigte er, wobei sich Kain fragte, ob er sich selbst rückversichern wollte oder die Besagten schon ausfindig gemacht hatte. Er seufzte »So viele, so unheimlich viele.« In der Stille, die daraufhin folgte, drückte Sataniels Miene pure, unverfälschte Verzückung aus. Der Fackelträger teilte sich seinen Schützlingen mit. »Wir sind das Licht«, hauchte er, und die Worte schienen immer lauter zu werden, und bis zur der Stadt durchzudringen, die in der Ferne vor ihnen lag. Sie wallten am Nachthimmel entlang, knisterten wie lebendig und erfüllten die Welt. »Wir sind das Feuer. Brennt, brennt, brennt, brennt mit mir, brennt.«


    Er nickte Kain zu.


    Sie gingen gemeinsam durch die Pforte.


    Hinter ihnen brannte der Garten Eden.

  


  
    Splitter Gottes III

    



    Fabian Stark fand sich selbst im leeren Raum schwebend wieder und versuchte, etwas mit seinem Geist zu erreichen, an dem er sich festhalten konnte, um seine fortschreitende Auflösung zu verlangsamen. Sein Bestreben war der Not der Verzweiflung geschuldet. Die Zerstreuung seiner Seele beschränkte sich nicht auf die Windrichtungen des Diesseits, sondern ging über die materielle Ebene und Mutter London hinaus, ein Auf und Ab gleich einer Sinuswelle durch jede einzelne Parallelstadt, die es jemals gegeben hatte und geben würde, die nimmer gewesen sein konnte und nicht existieren sollte. Staunend ließ er sich von alledem mitreißen, durfte noch einmal für eine kurze Weile Gott sein. Ein hilfloser Gott wohlgemerkt, denn er konnte den Lauf der Dinge weder verändern noch anderweitig beeinflussen. So blieb er nichts weiter als ein Betrachter, auch wenn seine Seele jedes Atom und jeden Partikel all dieser Orte streifte.


    Angesichts der Weise, auf die er gestorben war, erschien es nur logisch, dass es zu allen Zeiten, auf jeglicher Ebene und in jeder verborgenen Stadt nur einen einzigen verlässlichen Ankerpunkt für ihn gab. Stein.


    Er langte nach ihnen, wollte sich an irgendeinem festhalten, auf dass sie ihn beschwerten und seine Zersetzung hinauszögerten. Gelegentlich bekam er einen Stein zu fassen, einen oder zwei Herzschläge lang, bevor er wieder abdriftete und die Orientierung verlor. In jenen Momenten allerdings, in denen er Halt fand, machte er Entdeckungen. Seine Gedanken rasten, während er zu verarbeiten suchte, was diese Offenbarungen bedeuteten. Erstens blieb manches in allen Dimensionen bestehen – Orte etwa, die sein Geist allein deshalb wiedererkannte, weil sie sich nicht veränderten, oder Menschen, die egal wo stets die gleichen waren.


    Er begegnete aber nicht einem der anderen ehrenwerten Ritter, während sich Bewusstsein zerfaserte, so weit er sich auch von der Wurzel aller Existenz entfernte. Es gab nicht unendlich viele Wiedergänger von McCreedy, Millington oder Locke. Sie waren einzigartig und auf Mutter London beschränkt. Diese Entdeckung stieß insofern vor den Kopf, als er selbst im Ringen mit dem Konzept unbegrenzter Möglichkeiten angenommen hatte, dass jede Entscheidung, die nicht getroffen wurde, eine grundlegend andere Zukunft und eine nicht wiederzuerkennende Stadt bedingte, wohingegen so viele jener anderen Orte in Wirklichkeit immer noch unverkennbar London waren. Dank dieser Entsprechungen bewahrte er sich seine eigene Identität, nicht nur Körpermerkmale wie Gesicht und Wuchs sowie seinen Verstand, sondern auch subtilere Persönlichkeitszüge, die ihn so einmalig machten wie McCreedy und die anderen.


    Eustace Mason, der Vater ihres gegenwärtigen Hausdieners, blieb das einzige Mitglied seiner »Mannschaft«, auf das er in jenen Alternativwelten stieß. In jedem Fall spielte er die Rolle des letzten Kreuzfahrers mit Schwert, Gewehr oder Keule und Weihwasser in den Händen – welche Waffe auch immer, solange er damit die besten Chancen erhielt, um den aufziehenden Sturm zu überstehen, und analog dazu hörte er jedes Mal die gleiche Stimme rufen. »Brennt mit mir!«


    Er wusste nicht, was das bedeutete.


    Weder das noch alles weitere.


    Sich seiner selbst zu entsinnen war schwierig genug: sich auf die Person zu fokussieren, die Fabian Stark gewesen war bis zu jenem Moment, als er die gestohlene Stunde isoliert, den Meringias gebannt und sich in eine Statue verwandelt hatte.


    Aus Stein.


    Die Nelson-Säule ragte mitten auf dem Trafalgar Square in die Höhe wie eine von Hertz’ turmhohen Radioantennen, ein Fanal für alle Verirrten. Sie lockte ihn, zog ihn an, bestimmte seine Gedanken in abertausend Ausführungen, deren jede leicht von dem Lord Admiral aus Sandstein sowie den Bronzelöwen abwich, die am Boden wachten. Materialunterschiede, andere Gesichtszüge, verschiedene Tierarten – jeder vorstellbare Sinnbezug kam in allen sich immerzu fortspinnenden Parallelstädten zur Ausführung. Ob das Gestein in einigen verwahrlost war, oder Moos und Kletterpflanzen es überwuchert hatten, da sich die Natur London wieder einverleibte, ob die gewaltige Säule aus Marmor in der Sonne glänzte, Demonstranten rings um den Sockel Fahnen schwenkten, die weder Gemeinschaftlichkeit noch Nationalstolz ausdrückten, oder Massen mobilisiert und Kämpfe ausgetragen wurden. Sie war immer da.


    Genauso wie Tiere, erhabene Herrscher über den Betondschungel.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Löwen.


    Dann sah er das Mädchen. Er wusste zwar nicht wie es hieß, hatte das Gesicht aber wenige Augenblicke zuvor gesehen … Sekunden oder Jahrtausende. Wo er hingelangt war, gab es keine Zeit, doch dies änderte nichts an dem Umstand, dass er sie wiedererkannte. Er erinnerte sich an ihre Züge unter der Eismaske jener anderen Victoria, der gramvollen Queen, die auf der Suche nach ihrem toten Gatten in jede Dimension eingefallen war, und wusste, dass ihr eine wichtige Rolle zufiel.


    Während es in Strömen regnete, wie vor Wut auf die leere Straße prasselte, hörte er Londons Glocken 13 schlagen. Er lotste sich dichter heran und meinte, die Augen zu öffnen, obwohl sie gar nicht geschlossen gewesen waren. Es fühlte sich äußerst befremdlich an, fast als komme man in einem geliehenen Körper zu sich. Die junge Frau streckte ihre Hände nach vorne aus, wie um auf ihre Wehrlosigkeit hinzuweisen, ohne dass er darauf gekommen wäre, warum sie sich dazu bewogen fühlte.


    Er wollte sie beruhigen und beteuern, alles werde gut, sie sei sicher und bleibe von ihm unbescholten, doch genau als er den Mund aufmachte, erbrach sich das Gebrüll eines Löwen auf dem Platz.


    Sie wich erst einen Schritt zurück, dann einen weiteren.


    Der Laut drang tief aus seiner Kehle und hallte mit Urgewalt durch die Nacht. Der Regen trübte sein Sichtfeld rot ein. Rost, wie er feststellte. Die Tropfen enthielten Rostpartikel.


    Das Mädchen war allein mit Landseers Löwen auf dem Platz, als befand sich Fabian wieder in Mutter London, wenngleich er dies in keiner Weise hätte voraussehen können. Er ließ seine Seele auf alle vier Bronzelöwen übergehen. Je ein Teil von ihm, so hatte es den Anschein, blieb bei jedem, als verfüge er über sie wie Gliedmaße, während sich sein Geist doch nur in einem festsetzte. Dieser sprang nun von seinem Podest. Die schiere Kraft, die in dem Bronzekörper ruhte, schreckte bereits ab. Er pirschte sich an das Mädchen heran und drückte seine Metallschnauze an ihre Schenkel, ging dann auf den Vorderpfoten nieder und senkte den Kopf zu Boden. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, um ihr zu zeigen, dass er ihr nichts Böses wollte, dass sie sicher war und komme was wolle von ihm beschützt werden würde. Nachdem er die übrigen drei Löwen von ihren Sockeln gerufen hatte, ließ er sie vor ihr auflaufen. Oberhalb kreiste eine Schar Krähen.


    Es regnete ohne Unterbrechung.


    Fabian Starks Kopf zuckte zurück, erschrocken ob der unvermittelten, mächtigen Welle, in der die Kunst über die Nacht hereinbrach. Der Tod war nahe … mehr als der Tod. Er roch den Meringias, was eigentlich außer Frage stand, da sich der Dämon nicht aus der verlorenen Stunde hätte befreien können. Dafür war etwas Anderes entkommen. Etwas, das den Gestank von dort verbreitete.


    Stark brüllte, bevor er sich auf den Weg zum Clubhaus auf der Greys In Road machte und der Frau bedeutete, sie solle ihm nachlaufen. Zu wissen, um was es sich bei jenem Flüchtling handelte, war eigentlich nicht nötig. Das er den Tod witterte, den es mitbrachte, reichte aus. Es war der Ruch der Hölle, und die einzige Möglichkeit, die er zum Schutz des Mädchen sah, belief sich darauf, sie zum Haus zu bringen. Es gab keinen sichereren Ort in der Stadt und auch niemandem außer Mason, in dessen Obhut er sie gegeben hätte. Der Mann war mehr als ein schnöder Lakai, er war die letzte Rettung der Todgeweihten, das wusste Fabian nun.


    Am Rande des Platzes schaute er über seine Schulter zurück.


    Sie folgte ihm.


    Da neigte er sein großes Haupt in der Hoffnung, sie deute es richtig als Geste der Gewogenheit, und rannte los Richtung Holborn.

  


  
    Die toten Pforten


    

    – Eins –

    



    Brannigan Locke stahl sich heimlich vom Tisch und nahm einen Schluck aus dem Kelch, der das Gegenmittel zum Wasser aus Shadwell enthielt. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Arnos nur bluffte. Der Kerl war gewiss so unberechenbar, dass er alle Teilnehmer vergiftet hätte, ohne mit der Wimper zu zucken. Locke atmete tief und langsam durch, während er genau auf seine Bewegungen achte, um nichts zu überstürzen. Während er in die Gesichter der anderen schaute, erkannte er, dass niemandem seine Abwesenheit aufgefallen war. Die ausdruckslosen Pförtner ließen sich nichts anmerken und schienen ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Als er ihre Geister streifte, stieß er auf keinerlei Nervenimpulse oder elektrische Strömungen, die auf Hirnaktivität hingedeutet hätten. Es war, als dringe man in den Kopf einer Leiche ein, wobei es sich bei den Sieben faktisch auch um nichts weniger handelte. Dessen ungeachtet pflanzte er ihnen die erwünschte Suggestion ein und spekulierte darauf, dass die Untoten sie genauso übernahmen wie die Lebenden.


    Es war eine relativ schlichte Täuschung, zumindest unter normalen Umständen. Gedanken ließen sich ablenken. Menschen sahen, was sie sehen wollten oder zu sehen erwarteten. In den Augen der Anwesenden hatte er die ganze Zeit gedankenversunken mit vor sich gegeneinandergedrückten Fingerspitzen auf seinem Platz gesessen, bloß machte es die Zahl der Köpfe, in denen er diesen Irrtum gleichzeitig aufrechterhalten musste, ungleich anstrengender als sonst.


    So speiste er ihre Gemüter mit beruhigenden Gedanken, um sie zu beschwichtigen. Diese glichen einem weichen Pinsel, mit dem er einen Geist nach dem anderen streichelte, sie reihum betupfte und ihre Aufmerksamkeit so von ihm ablenkte. Auch wenn der Trick in keinem Vergleich zu der Gabe stand, sich unsichtbar zu machen, stellte er sich unter bestimmten Umständen als genauso wirkungsvoll heraus wie Napiers Manipulation der Lichtverhältnisse. Die Männer würden nur das wahrnehmen, was er zuließ, also bestimmte er, was sie sahen und was nicht. So einfach war es letztendlich. Indem er die Lügen leise vorsprach, die er in ihren Köpfen platzieren wollte, zwang er die Gruppe dazu, sie zu glauben.


    Sie mussten davon ausgehen, dass er weiterhin am Tisch saß, damit er sich davonschleichen konnte.


    Auch wenn es sich um eine unumwundene Einflüsterung handelte, sah er sich ungern dazu genötigt, die Fähigkeit auf seine Freunde anzuwenden. Sie alle hielten sich an ein ungeschriebenes Gesetz. Niemand missbrauchte seine Talente gegen die übrigen Clubmitglieder, und dies aus gutem Grund. Er vermochte mit seinen Gedanken Dinge anzustellen, die er sich nicht auszumalen wagte. Locke konnte Schwächere in den Wahnsinn treiben, Alpträume ebenso leicht herbeiführen wie Trugschlüsse und physische Schmerzen auslösen, indem er bestimmte Nerven reizte, oder sogar automatische Reaktionen des Körpers ausschalten, weswegen die Synapsen fehlzündeten. All dies und mehr stand in seiner Macht, doch es gegen seine Freunde einzusetzen verstieß genauso gegen jegliche Ethik wie gewaltsamer Verkehr mit einer Frau wider ihren Willen.


    Während er die falschen Vorstellungen heraufbeschwor, rechtfertigte er den Übergriff für sich dahingehend, dass er keine andere Wahl hatte. Nicht diesmal. Hier lag etwas im Argen. Er konnte es nicht bestimmen, da so vieles zusammenspielte, was sich auf keinen Fall ignorieren ließ. Die Hast, mit der die Konklave nach dem Angriff des Meringias einberufen worden war. Die Öffnung des Tors zur Katamantreppe. Starks Opfertod und auch der gefallene Engel, nicht zu vergessen dieser Ort, den man für die Versammlung gewählt hatte. Und die Geheimnistuerei und der vergnügte Streifzug, auf dem sie von dem Knaben durchs Armenviertel geführt worden waren, dann das Affentheater mit der Auto-Ikone und der vorgeblichen Botschaft aus dem Jenseits, und der Fakt, dass jemand die Wolfshalle mit einem Bann belegt hatte, um Dorian fernzuhalten, besorgte Locke im höheren Maße als alles andere. Es zielte genau auf ihn ab. Jene Glyphen galten nur ihm und seiner hellseherischen Kraft. Wer auch immer hinter der ganzen Scharade steckte, wusste um seine Blindheit und – was umso beunruhigender war – kannte den Weg, auf dem er sich darüber hinwegsetzte, eben indem er sich in die Köpfe anderer hineinversetzte und sich ihre Augen borgte. Der Zauber war allein deshalb erwirkt worden, um Dorians seherisches Talent zunichte zu machen. Sie wünschten ihn nicht in ihrer Mitte, und dies sollte genügen, um auf der Hut zu sein.


    Locke war kein Tölpel.


    Irgendetwas in London stank bis zum Himmel.


    Jemand säte mutwillig Zwistigkeiten unter ihnen. Dies war der einzige vernünftige Schluss, den er ziehen konnte, und daraus ließ sich ableiten, dass es sich um eine Person handeln musste, die nicht nur ihre Fertigkeiten kannte – das war bereits schlimm genug –, sondern auch von den Geschehnissen der vergangenen 24 Stunden wusste. Dieser Mensch kannte sie folglich beinahe so gut wie sie selbst.


    Die Vorstellung ließ ihm einen kalten Schauer an seinem Rückgrat hinunterlaufen.


    Noch als er die Runde verließ, drängte sich die Vermutung erneut auf, er spiele dem Gegner, wer auch immer es war, in die Hände. Er verdrängte sie und strengte sich an, die Abweichung in dem, was die Anwesenden sahen, zu begradigen.


    Bevor er aus dem Raum schlich, drehte er sich noch einmal auf der Schwelle um und warf einen Blick sowohl auf die Tafel als auch die Sieben an den Wänden. Die Auto-Ikone hielt sie alle gebannt. Nachdem Locke durch die Tür geschlüpft war, lehnte er sie leise hinter sich an.


    Brennt mit mir, brennt, brennt, brennt … Der Befehl nahm sein Hirn in Beschlag und wurde lauter, die Stimme dahinter immer zudringlicher. Die Vehemenz der Aufforderung an sich, die als Wispern in seinem Kopf begann und in einem ohrenbetäubenden Schrei gipfelte – ein unaufhörliches widerhallendes Brennt, brennt brennt –, zwang Brannigan Locke in die Knie.


    Mit gebeugtem Haupt und zugehaltenen Ohren ächzte er, während er die Daumen gegen seine Schläfen drückte. Als er wieder aufschaute, rann Blut aus den Muscheln. Er zog die Finger heraus und starrte seine Hände an, die schon über und über rot waren. Die Worte verschwanden indessen nicht aus seinem Kopf: Brennt, brennt, brennt mit mir … Erst als sie abklangen, wurde ihm klar, dass er seinen telepathischen Halt verloren hatte. Wer nun hinschaute, und das genau tat, würde bemerken, dass er nicht mehr am Tisch saß, und Alarm schlagen.


    Locke stand mit Mühe und Not auf, wobei er einen blutigen Handabdruck an der Wand hinterließ, während er sich aufrichtete. Er schluckte schwer und taumelte über den Marmorboden des Vorraums in den Hauptempfangsbereich und schließlich hinaus auf die Straße.


    Er bekam nicht mit, wie sich die Sieben gleichzeitig umdrehten, ohne ihre tumben Gesichter zu verziehen.


    Genauso wenig sah er das Feuer in ihren Augen.


    

    – ZWEI –

    



    Locke schaffte es bis zur Marmortreppe, drehte sich um und schaute länger auf die Tür zur Versammlungssaal. Die Decke war hoch, ein Gewölbe mit dicken Balken sowie einer Reihe von Fenstern gleich unter den niedrigsten Trägern. In ihrem geometrischen Zentrum hing ein zylindrischer Kristallleuchter, dessen am weitesten herabhängendes Glasteil immer noch über sechs Meter von seinem Kopf entfernt war. Eine Metallkette sicherte ihn. Der Mond warf ungehindert hell, silbrige Strahlen durch die hohen Fenster, und der Leuchter bildete einen Mondregenbogen an der hinteren Wand ab. In den Lichtstreifen schwebten träge Staubkörner, doch an ihnen lag es nicht, dass Brannigan abrupt innehielt. Zuerst war es ihm nicht aufgefallen, aber der Schlussstein des Türbogens zeigte ein Relief des Grünen Mannes, ein Symbol für Wiedergeburt, Erneuerung und Auferstehung. Man fand es üblicherweise nicht in den Kirchen Englands, aber es gab drei Darstellungen der sogenannten Blattmaske. Die erste war schlicht ein belaubter Kopf, vollständig bedeckt mit Pflanzen. Die zweite hingegen, ein Speier, spuckte die Vegetation aus, und der letzten wuchs sie aus allen Öffnungen im Gesicht, dem Mund, der Nase sowie den Augen. Je nachdem, wo solche Applikationen angebracht waren, verhießen sie Fruchtbarkeit und beschworen Waldgeister wie das Wilde Männlein, um ein Zimmer zu weihen oder zu schützen, aber nicht jetzt und an diesem Ort.


    Gerade weil der Teufelskelch hinter der Schwelle auf dem Tisch stand, wirkte der Kopf aufgrund seines gespenstischen Charakters nervenaufreibend unheimlich. Dass er zur dritten Sorte gehörte, die grün aus dem Gesicht blutete, passte wiederum allzu genau zu den Sieben, die in ihrer vampirischen Art über die Konklave wachten.


    Die Blattmaske ging auf das vorchristliche England zurück, als die Menschen noch die Elemente verehrten, ganz zu schweigen natürlich von dem gehörnten Gott, der viele Namen trug. Cernunnos, Dhū l-Qarnain, Zeus-Ammon, Janicot, Atho, Herne der Jäger oder einfach nur Gehörnter. In der Deutung seines Bildes fielen Elemente von Pan, Puck und Faun, der Jungfer im Grünen, dem Baumkönig sowie anderen Kobolden und Elfen zusammen, aber aufgrund der »Vitalität« des Gottes, welche vielmehr die mit seiner Verehrung einhergehende Triebhaftigkeit betraf, als den Zauber der Jahreszeiten oder Gestirne, diente er als Grundlage für das christliche Konzept des Teufels, in dessen Folge man ihm viele Namen zugedachte.


    Einer lautete Sataniel.


    Ein anderer Osiris.


    Als Locke zwei und zwei zusammenzählte, fröstelte ihn.


    Er zerbrach sich den Kopf darüber, was er schon alles vom Gehörnten gehört hatte.


    Dabei kam er wiederholt auf ein und denselben Gedanken zurück. Wer sich heutzutage noch auf die alten Bräuche berief und Cernunnos verehrte, wurde der Hexerei beziehungsweise Teufelsanbetung bezichtigt und büßte seine Sünden auf dem Scheiterhaufen ab.


    Brennt mit mir, brennt, brennt brennt …


    Seine Beine knickten ein, und er konnte sich gerade noch am Geländer festhalten, um nicht zu stürzen.


    Sie hielten gerade in einem Raum, der dem Gehörnten geweiht war, ihren heiligsten Rat ab und hatten Gift aus seinem Becher getrunken.


    Brannigan Locke starrte entsetzt, als die Tür unter dem Relief aufging und einer der Sieben heraustrat. Das barbarische Antlitz des Kerls mit der breiten Stirn schien bar jeglicher emotionalen Regung zu sein. Erst als er näherkam, erkannte Locke, wie verhasst er dreinschaute. Ihm kam es vor, als sei ein Schleier zurückgezogen worden, um die wahre Natur des Vampirs offenzulegen. Er glitt regelrecht auf ihn zu, und dies mit einer Anmut, die man ausgehend von seinem plumpen Körperbau nicht erwartet hätte. Locke hatte sich im Beisein dieser Kreaturen noch nie wohlgefühlt, geschweige denn ihnen getraut. Man erlangte einen bestimmten Ruf nicht umsonst, wie auch die alte Floskel vom Hobeln und den Spänen verdeutlichte. Alle Erzählungen, die sich um die Sieben rankten, waren gerechtfertigt. Man musste schon sehr naiv sein, um daran zu zweifeln.


    Er hörte die Schritte des nahenden Vampirs auf dem Marmor kaum.


    Locke reagierte nicht, jedenfalls nicht sichtbar.


    Vielmehr schaltete er seinen Verstand wieder ein und versuchte einmal mehr, sich zu verstecken. Zu glauben, er könne den Geist eines der ältesten Wesen auf diesem Planeten manipulieren, war dumm und vermessen, hielt ihn aber nicht davon ab, sich in die Finsternis zu stürzen, die im Kopf des Blutsaugers vorherrschte.


    Er ward von einem einzigen Gedanken vereinnahmt: Sie kommen!


    Die Aufregung dahinter ließ sich nachgerade greifen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde loderte das Bewusstsein des Vampirs hell, aufgequollen vor Licht und Farbe wie prasselndem Feuer. Inmitten der Flammen erblickte Brannigan Locke zwei Gestalten, die Hand in Hand durch eines der alten Tore in der Stadtmauer kamen. Er identifizierte die Gegend erst verzögert als Aldgate. Eine von ihnen war groß und unwirklich schön, prächtiger als alle Flammen gebündelt, wohingegen die andere nur noch vage an Nathaniel Seth erinnerte, den Handlanger der Gefolgschaft und Verantwortlichen für die katastrophale Folge von Ereignissen, durch die sie in diese Zwangslage geraten waren. Locke identifizierte ihn, auch wenn er ihn unter einem anderen Namen kannte, dem des ägyptischen Erdgottes Geb. Dieser war natürlich bloß affektiertes Gehabe, und Nathaniel Seth keinesfalls göttlicher als Brannigan selbst. Der Vampir hatte keinen der beiden Namen für dieses menschliche Wrack übrig, sondern erkannte ihn als Kain wieder. Das Feuer wurde so heiß, dass er beinahe meinte, sein Blut müsse kochen. Kain, der erste Mörder.


    Dann wurde er brutal aus der Gedankenwelt des Blutsaugers gerissen.


    Die Verstoßung war gewalttätig und desorientierend.


    Letzteres rettete ihm das Leben.


    Locke stand weniger als drei Schritte vor dem Kerl, als dieser eine leichenhafte Hand ausstreckte, wie um seine Wange zu streicheln. Die Geste wirkte intim und beinahe zärtlich, doch ebendeshalb wich Locke unsicher zurück.


    Dabei stieß er gegen die unterste Stufe.


    Er strauchelte und fiel rückwärts, griff instinktiv mit den Händen hinter sich, genau als der Vampir mit seinen Krallen ins Leere schnappte, wo sie gerade eben noch Lockes Hals erwischt hätten.


    Die Verwandlung erfolgte rasend schnell und war schauerlich anzusehen. Die Kreatur warf den Kopf in den Nacken, ihr Kiefer zog sich in die Länge, und die Haut spannte sich über den breiten Knochen sowohl an seinen Wangen als auch der Stirn, während sich jene darunter spitz verjüngten. Brannigan konnte nur noch glotzen. Die Transformation ähnelte auf gräuliche Weise jener von McCreedy, wenn ihn die Anafanta überkam und zum Wolf machte, bloß dass im Falle dieses Monsters auch Mordlust geweckt wurde. Die Qualen, die es durchmachte, fanden in einem grausamen Lächeln Ausdruck, während es seine animalischen Schneidezähne fletschte. Diese waren mit dem Alter gelb geworden, doch dies machte den heimtückischen Gesichtsausdruck nicht minder abstoßend. Somit wurde der Pförtner dem Vampir aus der Legende vollends gerecht. Verschwunden war jetzt der Eindruck eines Zurückgebliebenen mit hässlicher Visage. An seiner Stelle stand der wirkliche Wächter von Cripplegate. Er näherte sich mit unfehlbarer Eleganz, die im Widerspruch zu seinen sparsamen Bewegungen stand. Er strengte sich kein bisschen mehr an als notwendig. Seine Gewänder, die vor wenigen Augenblicken noch locker gesessen hatten, lagen nun straff an, weil sich die Muskeln darunter vor Hunger zusammenzogen und spannten. In dem Torwächter steckte so viel aufgestaute Kraft, dass Locke Angst bekam. Er war sicherlich kein Hänfling, aber David im Vergleich zu diesem Goliath.


    Der Vampir schlug erneut ins Leere.


    Locke wälzte sich nämlich zur Seite und zog den Kopf gerade noch rechtzeitig vor den scharfen Klauen zurück. Trotzdem kratzten die dick mit Dreck verkrusteten Nägel seine Kehle blutig. Einen halben Zoll tiefer, und er wäre sofort mausetot gewesen. Er riss die Augen vor Schmerz auf.


    Die Entscheidung fiel impulsiv. Kampf oder Flucht.


    Bloß war weder das eine noch das andere zweckmäßig oder überhaupt leicht zu bewerkstelligen, solange er rücklings ausgestreckt auf den glatten Kanten der Treppenstufen lag. Locke warf sich auf die rechte Seite – links aus der Sicht der Kreatur –, weil er darauf setzte, dass sie dort Schwäche zeigte. Da er unbewaffnet war, fiel ihm nichts besseres ein. Der Blutsauger wetzte mit seinen Pranken über den Marmor, wo nur wenige Sekunden zuvor noch Brannigans Kopf gelegen hatte. Unbeholfen wie eine Schildkröte auf ihrem Panzer bemühte er sich, wieder aufzustehen, doch der Vampir ließ es nicht zu.


    Er konnte diesen Kampf nicht gewinnen.


    Nicht auf diese Art.


    Nicht durch Muskelkraft.


    Der Wächter war ihm körperlich haushoch überlegen.


    Locke wand sich hektisch auf dem Rücken, um an der massigen Statur seines Gegners vorbeizuschauen. Die Erzschurken hatten ihre Vorkehrungen sorgfältig getroffen. Anders als in den großen Sälen und vornehmen Wohnhäusern oder prunkvollen Palästen der Stadt gab es hier keinen martialischen Putz, weder Gleven noch Lochaber-Äxte, Spieße, Partisanen oder Zweihandschwerter, keine Keulen, Hämmer, Flegel oder auch nur einen althergebrachten Morgenstern und Schild mit dem Wappen des Hauses, in dem man zusammengekommen war. Es hatte keinen Zweck. Der Vorraum gab nichts her, und stieß sich Locke an der Feststellung, dass der Feind sie kannte – gut genug obendrein, um sowohl ihn von den anderen zu trennen, als auch im Vorfeld alles zu entfernen, was er sich in Gedanken zunutze machen mochte. Telekinese erübrigte sich ohne Umgebung, auf die man einwirken konnte.


    Er kroch wie ein Krebs zwei Stufen rückwärts nach oben.


    Bestimmt sprang jeden Moment die Tür zur Wolfshalle auf, und McCreedy würde ihm mit den anderen zur Hilfe eilen. Mittlerweile hätte er seine Abwesenheit auf gar keinen Fall mehr kaschieren können, also wusste man, dass er verschwunden war, und musste gleich gelaufen kommen.


    Die mit Klauen bewehrte Faust des Vampirs traf neben seinem Ohr auf die Treppe, wobei der Marmor splitterte. Als Locke noch drei Stufen nach oben kroch, schrammten seine Hände und Fersen an den Kanten.


    Sein Herz klopfte wie wild, das Blut raste durch seine Adern. Er fürchtete sich, und dies regte den Kreislauf weiter an, sein Puls fing in den Ohren zu rauschen an. Der Vampir schaute ihn mit kreatürlichem Hunger in den Augen an. Er leckte sich über die spitzen Zähne und spannte die Lippen langsam zu einem noch breiteren, noch gefräßigeren Lächeln an. Brannigan war überzeugt davon, das Wesen verfolge jeden seiner Herzschläge mit und rieche das Blut in seinem Leib.


    Er erlebte die letzte Phase der Umwandlung aus der Sicht seines Gegners. Das Tier verdrängte die verbliebenen Spuren des Menschen endgültig, und als alles von ihm verging, ließ sich das Monster von Cripplegate auf den Boden fallen, um Locke auf allen Vieren zu bedrängen. Seine Nägel klickten im Viervierteltakt auf den Marmorplatten.


    Brannigan bewältigte noch vier weitere Stufen, womit er sich auf halbem Weg zur ersten Windung des eindrucksvollen Treppenaufgangs befand.


    Über der Schulter des Vampirs sah er erneut, wie der Kronleuchter das Mondlicht in bunten Farben an die hintere Wand des Raums warf: rot, gelb, grün und blau, die nunmehr miteinander verschwammen.


    Locke versuchte wieder, in den Kopf seines Gegners vorzudringen, konnte die Dunkelheit aber diesmal nicht durchstoßen. Die Worte sie kommen! muteten wie ein Versprechen an. Er wich davor zurück und fixierte die tropfenförmigen Kristalle des Leuchters. Konnte er einen davon mit seinen Gedanken abbrechen und als Waffe verwenden? Möglich war es, auch wenn es einmal mehr an David erinnerte, der sich mit einem Stein gegen Goliath zur Wehr setzte … was aber wiederum die Kernaussage der Erzählung ausmachte, richtig? Schließlich hatte der Stein den Riesen niedergestreckt, bloß lebte Locke nicht in einer Parabel; es würde sich nicht wiederholen. Dennoch hatte er keine andere Wahl, als drängte er den gläsernen Tränen seinen Willen auf und rüttelte daran, auf dass sich eine löste. Der ganze Leuchter begann an der Kette zu vibrieren, mit der er an der Decke befestigt war. Das Beben wurde immer heftiger, zuletzt ein Schaukeln. Gleichzeitig fing das Glas zu glühen an, zunächst nur schwach, weshalb Locke dachte, es sei wieder nur Mondlicht, das sich in den Prismen brach, doch als die Röte dunkler wurde und ihn an schwelende Flammen erinnerte, wusste er, was geschah. Die Hitze, die der Kronleuchter abgab, war fast bis auf die Treppe spürbar. Das Glas der einzelnen Tropfen wurde von seinem Eigengewicht herabgezogen, während die Wärme seine Struktur weichmachte. Jede einzelne der Tränen dehnte sich aus und wurde immer dünner, bis jene am oberen Kranz die darunter berührten und mit ihnen zu hauchdünnen, rund 15 Zentimeter langen Nadeln aus Glas verschmolzen.


    Und wie dies geschah, erfüllte die gleiche Hitze auch Lockes Geist.


    Brennt mit mir, brennt, brennt, brennt …


    Er stieß mit seiner außergewöhnlichen Gabe gegen den Leuchter, dabei rotierte er an der Kette, schneller und schneller, worauf sich ihre Glieder ineinander verdrehten. Die herabhängenden Glasspitzen richteten sich an ihren Fassungen auf, und die Schwerkraft zog sie aus den Metallverankerungen, die sie mit dem Gestell verbanden, noch während sie erkalteten und aushärteten.


    Der Vampir von Cripplegate richtete sich auf, tat einen kraftvollen Sprung über sechs Stufen, holte aus und schlug zu. Er erwischte Lockes linke Geschichtshälfte mit seinen Fingernägeln, da dieser kaum reagieren konnte, um sich dem Angriff zu entziehen. Er konzentrierte sich zu stark auf den Kristallleuchter und nahm das Risiko auf sich, im Glas eingeschlossen zu werden. Als die Pranke ihn erfasste, die Haut aufschürfte und die Schläfengrube nur knapp verfehlte, brach die erste Glasnadel von ihrer Metallhalterung ab und sauste auf den Rücken des Untiers herunter. In weniger als einer Sekunde, nachdem die eine verheerend dünne Spitze ins Kreuz des Vampirs gedrungen war, fielen 30 weitere von dem Leuchter ab, ein todbringender Hagel.


    Locke biss die Zähne vor Schmerz zusammen, während die Nägel des Vampirs über seinen Schädelknochen fuhren, und benutzte seine Fertigkeit, um ihm jeden einzelnen Glaskörper in den Leib zu treiben. Er brauchte ihren Fall nicht zu beschleunigen, sondern bloß zu lenken. Die Decke war so hoch, dass sie mit weit größerer Wucht trafen, als wenn er aus eigener Kraft damit zugestoßen hätte.


    Das Monster schien nichts zu merken, vorerst nicht. Doch seine Gleichgültigkeit konnte nur von kurzer Dauer sein, weil es regelrecht durchlöchert wurde. 31 etwa einen halben Meter lange kristallene Sporne drangen in sein Fleisch, jede Spitze dank kinetischer Manipulation makellos auf die Größe eines einzigen Moleküls verjüngt, und richteten das Untier hin. Es brüllte und wütete, schlug ob der unerwarteten Brutalität, mit der es niedergemacht wurde, um sich.


    Schließlich traf eine Nadel das Herz.


    Der Vampir blutete nicht.


    In jenem Moment der Auflösung – das Alter fiel über seinen Körper her –, riss er sowohl die Augen als auch sein Maul unwirklich weit auf, um einen Schrei auszustoßen. Die Falten auf seiner Stirn wurden zu tiefen Furchen, die wiederum dunkel aufklafften und plötzlich umso helleren Knochen entblößten, ein starker Kontrast zu der krustigen Haut ringsum. Die feinen Linien entlang der Mundpartie platzten auf, und die Lippen zersprangen, während er die Kiefer immer weiter öffnete, bis sich das Fleisch löste sich und sein Gesicht in einem liederlichen Grinsen erstarrt war, das sich über beide Ohren erstreckte. Der Gestank von Fäulnis breitete sich im Vorraum aus, gleichzeitig, da der Schädel des Vampirs von Cripplegate in sich zusammenfiel und zerstob. Alles wurde zu Staub – Fleisch, Knochen und Kleider –, bis nur noch Asche übrigblieb.


    Brannigan Locke lag nach Luft ringend auf der Treppe. Das Herz schlug heftig gegen sein Brustbein. Wieder biss er auf die Zähne und stand auf.


    Zerstäubte Reste des Vampirs klebten an seinen Lippen, hafteten an seinem Anzug wie eine zweite Haut. Als er sich abklopfte, stand er in einer dicken Aschewolke.


    Sie kommen! Der Schrei schoss ihm abermals durch den Kopf, dringlicher denn je, und gleich darauf wie ein Mantra die verfluchte Forderung: Brennt mit mir, brennt, brennt, brennt.


    Ihm wurde schwindlig ob der Höllenstimmen, die einfach keine Ruhe geben wollten und umso lauter nachhallten, weil er telepathische Kräfte hatte. Sein offener Geist war verletzbar, und so nahm er die Stufen schwankend wie von einem schweren Schlag getroffen langsam eine nach der anderen. Als er den Fuß der Treppe erreichte, brach er fast zusammen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und schmeckte noch einmal den toten Vampir auf der Zunge. Durch die Eingangstür sah er Dorian, der draußen am Geländer stand und den Kopf zum Himmel aufgerichtet hatte. Er war nicht da, geistig woanders, soviel erschloss sich aus seiner Körperhaltung. Dennoch transferierte Brannigan seine Gedanken und berührte die Leere, die in seinem Gefährten vorherrschte. Er fühlte sich deutlich an den ersten Kontakt mit dem Geist des Cripplegate-Vampirs erinnert.


    Kaum dass er zu Dorian losgelaufen war, blieb er ein weiteres Mal innerhalb nur weniger Minuten wie erstarrt stehen. Sie – nach wie vor blieb unklar, wer hinter alledem steckte – würden damit rechnen, dass er seinem Freund zur Hilfe eilte. Er musste umdenken und das Geschehen selbst bestimmen, statt nur zu reagieren. Ansonsten blieb er berechenbar, was ihn gewiss das Leben kostete. Statt sich also weiter hinaus auf die Straße zu wagen, schickte Locke seinen Geist voraus und suchte die Umgebung nach der vertrauten Energie anderer Gemüter ab. Jeder Mensch besaß einen ureigenen spirituellen Fingerabdruck, war also leicht von anderen zu unterscheiden, wenn man gezielt nach ihm suchte.


    Ob sie zu hochmütig waren oder einfach nur zu wissen glaubten, mit wem sie es in seinem Fall zu tun hatten. Die Gefolgschaft machte keine Anstalten, ihre Anwesenheit zu verschleiern. Er nahm die plötzlichen Ausschläge ihrer vor elektrischer Energie knisternden Gedanken wahr, las diese aber nicht, weil es sich erübrigte. Ihre Gegenwart war so schwarz wie kaum etwas, das er je kennengelernt hatte. Sie alle hatten sich dort draußen eingefunden und warteten, ihre nervöse Anspannung ließ sich ertasten, prägte ihr Denken. Er realisierte, dass sie nicht gezielt ihm auflauerten. Ein Bild des roten Wolfs flackerte vor ihm auf. Sie meinten, McCreedy mit seiner übersteigerten Sinneswahrnehmung verlasse das Gebäude zuerst. Danach hatten sie ihr Vorgehen ausgerichtet. Er musste sich entscheiden, und zwar schleunigst. Vielleicht sollte er die Falle zuschnappen lassen, die man in welcher Form auch immer für McCreedy aufgestellt hatte, und darauf vertrauen, dass sie in ihrer Anlage genauso auf das Talent des Wolfs ausgerichtet war wie das Schicksal, das Dorian ereilt hatte und ebenfalls mit ziemlicher Sicherheit dessen Fähigkeiten betraf. Mit etwas Glück schnappte sie bei ihm nicht zu – ein heikles Unterfangen, aber, wer nicht wagt, der nicht gewinnt, so ging das doch.


    Eine andere Möglichkeit bestand darin, seinen Kopf einzusetzen, um McCreedy irgendwie zu warnen, er möge einen anderen Ausgang suchen. Der zerbrochene Kronleuchter und die verstreute Asche sollten aber als Warnung genügen, wie ihm einfiel.


    McCreedy mochte ein sturer Bock sein, war aber nicht leichtsinnig. Andererseits wollte Locke nichts dem Zufall überlassen, also ging er in die Hocke und schrieb ein Wort in den Staub. Mehr brauchte er nicht.


    Falle.

  


  
    Splitter Gottes IV

    



    Der Himmel glomm wie üblich noch grau kurz vorm Sonnenaufgang.


    Fabian Starks Bronzelöwe spürte die Veränderung an der Luft wenige Augenblicke vor dem ersten Schwelen am fernen Horizont. Als sich das Flammenschild erhob, gewann die Stadt ihre Farbe zurück. Zuerst erröteten die Lehmziegel auf den Dächern der Wohnhäuser, dann beschwerte Rost das Laub an den höchsten Ästen der Bäume, und tief aus dem Granit der Fassaden alter Gebäude trat rosige Glut. Der Löwe schaute auf die Front des Greyfriar-Clubs. Im Fenster stand die Frau, hinterrücks von der Innenbeleuchtung beschienen, ihr Schatten fiel auf die Straße. Sie starrte ununterbrochen an den flammenden Himmel. Zwar konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber das war dieses eine Mal auch nicht nötig. Er folgte ihrem Blick hinaus in die Ferne. Sie schaute weder zum Fluss noch auf den Prachtbau des Parlaments, sondern wollte den Palast am Ende von The Mall sehen, was von Holborn aus natürlich nicht möglich war. Dazwischen standen zu viele andere Häuser, nicht zu vergessen die Abgase und der neblige Sprühregen, doch er kannte die Stadt gut genug, um genau zu wissen, wohin ihre Augen schweiften. Es lag ohnehin nahe. Sie fragte sich bestimmt, ob ihr geliebter Gatte hier lebte.


    Warum hätte sie auch sonst herkommen sollen?


    Es gab auch keinen anderen Grund dafür, dass sie Besitz von dem bedauernswerten Mädchen ergriffen hatte. Er spürte ihrem Namen nach … Emily.


    Es ging einzig um die Liebe.


    Jedoch in keine reine, unschuldige Form, sondern eine dunklere und verdorbene gleich einem Krebsgeschwür, das am Kern ihres Wesens nagte und ebenso tödlich war. Wer auch immer die Liebe als Segen feierte, hatte keinen Begriff von Verlust.


    Er kannte sie bereits aus ihrer angestammten Dimension.


    Sie war kein schlechter Mensch.


    Nicht dass Gut und Böse relevante Konzepte gewesen wären, ob in dieser Welt oder einer anderen.


    Verzweiflung plagte sie, und dieses Gefühl machte aus den meisten Verliebten wahre Monster. Verliebte Narren? Wüten wie eine verschmähte Frau? All dieses geflügelten Wörter besaßen einen wahren Hintergrund. Mochte sie ihre Liebe auch nicht aufgrund von Untreue verloren oder ihrerseits für eine größere Leidenschaft ad acta gelegt haben, so litt sie doch unter Alberts Verlust, und diese Emotion war mindestens genauso mächtig wie Liebe selbst, wenn es dabei gleichsam um Herzensangelegenheiten ging.


    Daraus erwuchs abermals die Frage: Wie weit würde sie für jene Liebe gehen?


    Die Antwort gab die Frau am Fenster des alten Hauses, deren Blick ins Weite schweifte. Was aber sollte Fabian ausrichten? Stand ihm überhaupt zu, sich einzumischen?


    Der Löwe warf seinen gewaltigen Kopf in den Nacken und brüllte, worauf die Frau auf ihn herabschaute. Sie nahm einen wichtigen Platz ein, soviel war sicher, und dieser beschränkte sich wahrlich nicht auf die Stelle am Fenster, wo sie wie zur Totenwache ausharrte. Damit sie ihre Rolle annehmen konnte, musste er sie folglich herauslocken.


    Stark trottete zur Tür und kratzte mit seinen scharfen Krallen daran.


    Die Kunst wühlte die Luft auf. Sie war überall, umgab ihn völlig. Er spürte sie als Schauer, der sein Fell durchdrang, genauso intensiv und gefährlich wie Hertz’ kaum aufzuhaltende Magnetwellen.


    Etwas war faul in London, daran bestand kein Zweifel.


    Er glaubte, auf einer besonderen Art von Ortslinie zu stehen. Die Kunst fiel von allen Seiten auf ihn ein, bedrängte seine Seele und zerrte daran. Ihm war, als wandle er am Rande eines Kraters entlang, während alle Gesetzte der Fliehkraft, kinetische Energien und so viel mehr, das er nicht verstand, auf seinen Körper einwirkten, um ihn ohne Erbarmen ins finstere Herz hinabzustoßen, auf dass es ihn verschlinge. Es war die Leere, nicht einmal ein Krater; sie war gefräßig … verzehrte … die Kunst. Er musste sich ganz darauf konzentrieren, in dem Löwen zu bleiben, um nicht von ihr zerrissen und in alle Winde zerstoben zu werden, so grob wütete sie. Stark reckte seine Schnauze wieder und brüllte ein weiteres Mal.


    Jetzt erhielt er eine Reaktion. Man öffnete ihm.


    In der Tür standen die Eiskönigin und ihre Wirtin. Das Mädchen – die kalte Hülle, die den Körper umschloss – starrte ihn an. Stark spürte die überbordende Schwingung der Magie in ihr. Sie nur zu untersuchen wurde ihm fast unerträglich. Die Queen beherrschte den Zauber so gut wie er selbst, wenn nicht besser, denn wie sie den Schein wahrte und ihre markanten Züge behielt, statt sich einfach in Funkenregen aufzulösen und sich in den wie auch immer gearteten Abgrund ziehen zu lassen, der auch nach ihm trachtete, bedurfte herausragender Fähigkeiten. Indes rankte sich die Kunst um sie wie in einem Strudel der Elemente. Während sie so im Türrahmen stand, das Haar vom Wind zerzaust und knirschend, sobald sich die Eisschicht regte, erkannte Stark in ihr weder eine Frau noch einen Eisdämon, sondern die einzig und allein die Kunst. Sie blendete ihn.


    Die Königin kniff die Augen zusammen. Sie ging auf einem Knie nieder und streckte eine Hand nach Starks brauner Schnauze aus. »Was seid Ihr?«, fragte sie, als könne sie glatt durch den Bronzeguss schauen, der seine Seele festhielt. Dann atmete sie ruckartig ein, weil sie sich zu erinnern schien. »Ich kenne Euch!«, keuchte sie. »Ihr wart … der Geist in meinem Zimmer. Ihr habt gesehen …« Ihre Worte verloren sich.


    Er öffnete den Mund, um zu antworten, dachte an die Aufforderung »Folgt mir« und brachte doch nichts weiter hervor als ein Grollen aus tiefstem Halse.


    Nachdem er sich umgedreht hatte, riss er sich zusammen und stürzte los in die Nacht.


    Sie lief ihm nach. Ins Feuer.

  


  
    Wenn der Wolf begraben wird, tanzen die Schafe


    

    – Eins –

    



    Haddon McCreedy reagierte zuerst.


    Er stürzte auf die Tür zu, noch bevor der Kopf der Auto-Ikone auf die Tischplatte gesackt war. Gegenüber den anderen in der Halle besaß er einen Vorteil. Er hatte eine feinere Nase als sie. Es war nicht so, dass auf einmal widerlicher Gestank aufkam, sondern schlimmer. Der Luft im Raum schien plötzlich jeglicher Sauerstoff entzogen worden zu sein, und entsprechendem der Abneigung der Natur gegen jegliches Vakuum strömte etwas Anderes herein, um die Leere zu füllen. McCreedy kannte den Geruch. Der zugrundeliegende Vorgang hatte viele Namen: Verwesung, Fäulnis, Verfall, Zersetzung, Auflösung, Putreszenz oder Absterben, aber letzten Endes liefen alle auf das Gleiche hinaus – den Tod.


    Er bemerkte die Asche auf der Marmortreppe nicht, also entging ihm auch Lockes Warnung. McCreedy wäre tatsächlich nie darauf gekommen, dass sein Freund hier mit dem Vampir von Cripplegate gekämpft hatte. Nicht nur Locke war bewandert darin, menschliche Wahrnehmung zu täuschen, und als McCreedy aus der Versammlung stürmte, war er praktisch blind gegenüber allem, was sich ringsum abzeichnete. Der eine Sinneseindruck – dieser Gestank – wurde strenger und verdrängte alle übrigen. Er überwältigte ihn fast. Locke hätte niedergeschlagen in seinem eigenen Blut im Vorsaal liegen können, ohne dass er McCreedy aufgefallen wäre. Sein Geruchszentrum übernahm die Führung, wohingegen sei Sehvermögen so weit abnahm, dass er beinahe im Dunkeln tappte. Er brauchte aber auch nichts zu sehen, denn die unterschiedlichen Düfte der Stadt beschrieben eine Kulisse, die auch vor Augen nicht lebendiger hätte sein können.


    Draußen war es warm.


    Dies merkte er zuerst, als ihm die Luft entgegenschlug.


    Als sie sich zur Konklave aufgemacht hatten, war die Nacht kalt gewesen.


    Der Temperaturanstieg verwirrte ihn.


    Allmählich fasste er einen klaren Blick, da sich sein Augenlicht wieder auf die Erfordernisse einpendelte, obgleich die Aromen der Stadt weiterhin fieberhaft zudringlich blieben.


    Er blickte sich zu beiden Seiten um und suchte nach Ungereimtheiten – irgendetwas, das nicht ins Bild passte. Sein ganzer Körper sträubte sich gegen den widernatürlichen Eindruck, den die Nacht vermittelte. Schwarze Flecke huschten durch sein Gesichtsfeld: von Vögeln, aber es war dunkel, und ungeachtet der Phase des Mondes hätten sie nie so deutliche Schatten werfen dürfen. Als er zum Himmel schaute, sah er ein Flimmern, als sich erste Flammen entzündeten, und spürte sogleich schweren Druck auf seine Knochen. Seine ausgeprägten Sinne spielten verrückt. Er hörte Schreie aus entlegenen Stadtteilen, roch die Angst der Prostituierten und Zuhälter gleichermaßen, da der Schreckensgestank das Odeur der Geschlechter übertünchte, und hatte den hartnäckigen Geschmack von verbranntem Fleisch im Mund. Er klebte an seinem Gaumen, während noch etwas mitschwang, ein Hauch von mehr als nur verschmorter Haut. Er brauchte etwas länger, bis er es zuordnen konnte, weil es so abwegig war und dennoch auf verstörende Weise stimmig – natürlich. Was er roch und schmeckte war tot, nicht im Sterben begriffen, sondern bereits gestorben, und zwar vor langer Zeit.


    Er stolperte.


    Auf der anderen Seite der breiten Straße lehnte Dorian am Eisengeländer. Er schaute ausdruckslos in die Luft. McCreedy wusste, dass er unterwegs war, doch dies widerstrebte ihm genauso wie alles andere in der Umgebung. So gedachte er, Dorian wachzurütteln, und lief hinüber, obwohl er nicht sagen konnte, ob sich sein Gefährte durch Körperkontakt zurückholen ließ. Wie dem auch sei, er brauchte ihn hier, musste ihn also wecken.


    Da witterte er etwas.


    Dorian stank.


    Der Geruch war unverkennbar.


    Tod.


    Als er ihn berührte, fühlte sich die Haut feucht und kalt an.


    Er fand seinen Puls nicht.


    Dorian war tot.


    McCreedy konnte es nicht fassen. Am Körper deutete nichts darauf hin, keine Wunde und kein Blut, doch Starks Herz hatte zu schlagen aufgehört. Nichts ließ mehr Leben durch seine Adern fließen.


    Er war nicht allein mit ihm auf der Straße. Sie konnten sich nicht vor ihm verstecken. Der Wind verriet ihre Anspannung, indem er ihren Schweiß herüberwehte, der in seiner Strenge fast lüstern wirkte. Da traten fünf von ihnen aus den Schatten. Sie trugen Kapuzen, weshalb er ihre Züge nicht sah, und stimmten einen Singsang an. Dennoch erkannte er sie anhand ihrer Gerüche. Diese waren jeweils unmissverständlich wie bei allen Menschen, ob Mann, Frau oder Kind, gleich Handabdrücken oder Gesichtern. McCreedy kannte diese Leute im Grunde so gut wie sich selbst. Lucius Amun, Charles Ra, Vincent Hathor sowie die Schwestern Niamh Thoth und Hermione Osiris. Der Feind, die Gefolgschaft. Die Mitglieder stanken nicht nur vor Verkommenheit, sondern hoben sich generell olfaktorisch ab. Sie gehörten nicht hierher. Was dies bedeutete, konnte sich McCreedy nicht vorstellen, aber zum Überlegen hatte er auch keine Zeit.


    Sie näherten sich. Zwei von ihnen trugen einen silbernen Sarg zwischen sich.


    Die anderen brachten Tiegel mit. Wolfseisenhut brannte darin, wie er feststellte, als der Duft in seine Nase stieg, doch da war es bereits zu spät.


    Sie hatten sich fürwahr vorbereitet.


    Da sie genau wussten, was er war, konnten sie berechnend gegen ihn vorgehen.


    Mit ihren freien Händen zückten sie Silberdolche.


    Kurz glaubte er, sie wollten ihn niedermetzeln, aber was sie wirklich für Haddon McCreedy im Sinn hatten, war weit schlimmer.


    Er spürte eine Veränderung in seinem Körper. Seine Knie knickten ein, er kippte vorwärts und konnte gerade noch die Hände ausstrecken, um nicht mit dem Gesicht aufs Pflaster zu schlagen. Der Zauber des Eisenhuts zeigte rasch Wirkung, benebelte seine Sinne und übermannte ihn. Dagegen konnte er nichts tun, nachdem er das Kraut eingeatmet hatte. Es war wie Gift für seine ganz spezielle Körperanlage, wenn auch nicht tödlich, ja gerade das Gegenteil. Sein Nutzen bestand darin, dass es das innere Tier nach außen kehrte, wie erbittert er auch dagegen ankämpfen mochte. Er verlor seinen Halt an der Wirklichkeit ringsum, als ihn der Wandel überkam. Obwohl er wusste, dass es zwecklos war, strengte er sich nach Kräften an, die Anafanta zu unterdrücken, denn auch dieses Verhalten lag in seinem Wesen begründet.


    Während McCreedy den Hals reckte, spürte er, wie sich jeder Wirbel seines Rückgrats ausdehnte und brach, da die Transformation im Gange war.


    Seine optische Wahrnehmung beschränkte sich nunmehr auf die schwarzen Lederschuhe des Feindes, die sich unter ihm im Kreis drehten.


    Er erhob seine Stimme.


    Nicht wie ein Mensch.


    Als Wolf.


    Ein Wolf, der den Mond anheulte.


    Und dann stachen sie mit den Silberdolchen zu.


    Sein Jaulen hätte es vermocht, jedermanns Blut in Adern gefrieren zu lassen.


    Die Wunden waren jedoch nicht tief, denn man wollte ihn nicht umbringen, sondern nur außer Gefecht setzen. Allerdings spürte er, dass seine Peiniger immer mehr Kraft aufwendeten, weil sein Fell dichter zusammenwuchs. Er streckte vergeblich die Arme aus, um sie zu fassen, aber dann ward seine Welt von einem blutigen Schleier überzogen, und er rang mit einer Ohnmacht. Sie stachen ohne Unterlass auf seinen Körper ein, um ihn zu schröpfen.


    Es wäre ihnen ein Leichtes gewesen, ihn zu töten, doch dies stand nicht in ihrer Absicht.


    Er bekam kaum mehr mit, was um ihn herum geschah. Hören konnte er sie, aber was sie sangen, ließ sich keiner Sprache zuweisen, die er kannte. Die Verwandlung schlug fehl. Er war weder Mann noch Wolf, sondern schwebte in einem abscheulichen Zwischenzustand. So entschloss er sich zum Zurückschlagen antreiben wollte, fehlte ihm dennoch die Kraft, um nur den Kopf anzuheben. Unerklärlicherweise schafften sie es, ihn zwischen seinen beiden Daseinsformen zu bannen, und ihm fehlten jegliche Mittel, um sich davor zu retten. So blieb ihm nichts weiter übrig, als darum zu beten, dass jemand die Konklave verließ und ihm half.


    Doch dazu kam es nicht.


    Ihn beschlich das Gefühl – irgendwie wusste er es ganz genau –, dass der Bannspruch der Gefolgschaft die Versammelten zurückhielt. Als ihm die Glyphen über der Tür wieder in den Sinn kamen, sah er ein: sie waren zum Besten gehalten worden. Mindestens einer der Erzschurken steckte mit der Gefolgschaft unter einer Decke. Anders ließ es sich nicht erklären. Die Clubmitglieder waren einzig unter dem Vorwand herbestellt worden, sie voneinander zu trennen, damit sich der Feind einen nach dem anderen vorknöpfen konnte. Carruthers hatten sie bereits abgefertigt, und jetzt war McCreedy an der Reihe. Er brüllte noch einmal, schlug mit letzter Kraft um sich und schnitt eine der Schwestern mit seinen halb ausgebildeten Krallen. Seine Stimme erstarb jäh, sein Kopf sackte nieder, und der Wille zum Kampf verließ ihn.


    Er nahm noch wahr, wie sie sich an ihm zu schaffen machten, ihn anhoben und in den silbernen Sarg legten. Als sie den Deckel zuklappten, verschwanden auch die letzten Fetzen der Nacht vor seinen Augen.


    Er fand sich allein im Finsteren wider, auf sich zurückgeworfen in klaustrophobischer Stille. Er begann schnell und flach Luft zu holen, bis er so hektisch schnaufte, dass er nichts anderes mehr in dem Kasten hörte. Seine Gedanken überschlugen sich. Sie hatten über ihn Bescheid gewusst und den Eisenhut mit Kalkül eingesetzt, doch wie konnte das sein? Woher hatten sie davon erfahren? Gleich darauf fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Abgesehen von den anderen Männern des Greyfriar-Clubs, kannte niemand sein Doppelleben.


    Dies wiederum ließ nur einen Schluss zu: Einer seiner engsten Freunde hatte ihn verraten.


    Er rief sich wieder vor Augen, wie Napier aus dem Refugium der Gefolgschaft gekommen war. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, gab es schlicht keine andere Erklärung.


    Napier hatte sie alle preisgegeben.


    McCreedy sah sich in Rage versetzt, sein Puls beschleunigte und brachte das Blut in Wallung, aber die Gesänge des Feindes unterbrachen seine Verwandlung auch weiterhin. Somit war er in doppelter Hinsicht gefangen.


    Plötzlich wackelte der Sarg, da man ihn hochhob.


    Endlich setzten sie sich in Bewegung.


    Weil sie schlingernd vorwärtsgingen, wurde er gegen die Wände des Kastens geworfen.


    Seine Haut brannte mit jedem Stoß gegen das Silber.


    McCreedy hieß die Schmerzen gut, da sie bedeuteten, dass er noch lebte.


    Was jedoch nicht mehr lange der Fall sein sollte, da die Luft im Sarg verschwindend knapp wurde.


    

    – ZWEI –

    



    Die Teilnehmer an der Konklave brachen in Panik aus. Mehrere waren aufgesprungen und brüllten. Mason fiel auf, dass McCreedy nicht mehr an seinem Platz saß. Millington rückte seinen Sessel nach hinten, rief: »Verrat!« und rannte Richtung Tür. Mason regte sich nicht. Ihn ließ die unerwartete Hysterie anscheinend kalt. Mochten die anderen davonlaufen und was auch immer suchen – er wollte sich Dees Auto-Ikone genauer anzuschauen. Vernünftigerweise konnte er nicht einfach sitzenbleiben, also trug er sein Scherflein bei, indem er ins Getöse einstimmte und seinen Sessel ebenfalls zurückschob, wobei dessen Holzbeine lautstark über den Steinboden schabten. Dann schloss er sich der letzten Reihe von Schurken an, die an der Tür drängelten, und trug Sorge dafür, dass Arnos ihn sah: mit ernster Miene, Falten an der Stirn und augenfälligem Groll, weil sich die Konklave zerschlagen hatte. Im letzten Moment aber trat er wieder zurück, hüllte sich in einen Vorhang aus dicken Samt und verschwand im Schatten. Dort hielt er die Luft an und rechnete damit, jeden Augenblick bloßgestellt zu werden, aber niemand hatte bemerkt, dass er sich der Gruppe entzogen hatte.


    Als Stille in der Halle einkehrte, lugte er hinterm Samt hervor und ging zügig zur Auto-Ikone, die zusammengesunken auf der Tischplatte lag. Er suchte den Leib nach Drähten oder anderen Arten von Zügeln ab, mit der man ihn hätte bewegen können, fand aber nichts. Dees ausgestopfte und maskierte Gebeine sahen wie ein abwegiger Doppelgänger von Guy Fawkes aus, der seiner Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen harrte. Es handelte sich ohne Frage um den echten Kopf des Alchemisten, wie Mason sich bestätigte, als er das raue Leder zum ersten Mal anfasste. Er war erstaunlich gut erhalten, aber weder mumifiziert noch anderweitig konserviert worden und dennoch nicht bis auf die Knochen verwest. Darüber, wie man dies bewerkstelligt hatte, durfte er nicht allzu lange brüten, also verlegte er sich darauf, dass irgendein früherer Angehöriger der Konklave genauso fabelhaft mit der Kunst umzugehen wusste wie Dee selbst.


    Mason ging auf die Knie, weil unterm Tisch oder Sessel ein drahtloses Sprechgerät hängen mochte, aus dem die Stimme des Toten gekommen war, aber auch hier lag er falsch. Zuletzt fuhr er der Puppe mit beiden Händen an den Waden entlang hinauf zu den Knien und dann bis in den Schritt. Wieder nichts.


    Die Stimme musste aus Dees Mund gekommen sein, beziehungsweise hatte diesen Eindruck vermittelt, was den Verdacht ausschloss, anderswo im Raum sei eine Art Phonograph versteckt. Ohnehin hätte Dee in dem Fall nicht authentisch geklungen, weswegen der Betrug aufgefallen wäre. Somit blieb für den Kämmerer nur noch eine Alternative. Der Alchemist hatte tatsächlich zu ihnen gesprochen, was weiterhin bedeutete, dass seine Botschaft »Sie kommen! Sie kommen!« keine Scharlatanerie aus dem Tingeltangel gewesen war, sondern eine ernstgemeinte Warnung. Nachdem er sich wieder erhoben hatte, ging Mason zur Tür, um sich den anderen draußen anzuschließen.


    Auf der Schwelle blieb er jedoch stehen.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Es lag in der Luft. Behutsam streckte er eine Hand aus, schwenkte sie vor sich hin und her. Sie brachte die Luft zum Flimmern. Als er die Finger ins Leere stieß, fühlte er sie eintauchten in … Es fühlte sich an wie Sirup, bloß dass er hindurchsehen konnte, als sei es gar nicht da. Dafür erkannte er die anderen darin. Einen Moment lang glaubte er, sie seien erstarrt, doch das stimmte nicht; sie bewegten sich, nur unheimlich langsam. Sprachlos stand er da und beobachtete, wie sich Millingtons Brust kaum wahrnehmbar hob und senkte. Für einen Atemzug benötigte er so lange wie normalerweise für 100. Mason wich von der Tür zurück, weil er befürchtete, dieses unbekannte Etwas ströme herein und erfasste auch ihn. Die verdichtete Luft schien die Zeit als solche zu bremsen. Ein statt hundertmal Luftholen war noch gelinde ausgedrückt. Anthony schaffte kaum einen Zug in drei Minuten.


    Mason schaute sich im Versammlungssaal nach dem Giftbecher um. Er wollte nicht hinausgehen, bis er das Mittel gegen das Wasser aus der Quelle der Schatten zu sich genommen hatte. Man konnte ihm vielerlei nachsagen, aber Kopflosigkeit gehörte nicht zu seinen Lastern. Ob er den Raum noch einmal betreten konnte, sobald er ihn erst verlassen hatte, ließ sich nicht sicher sagen, und nur um ein paar Sekunden zu gewinnen, wollte er sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Mit dem schwarzen Kelch fand Mason auch eine schmale Phiole, die gleich daneben lag. Er hielt sie ans Licht, um die Konsistenz des Inhalts zu prüfen. Es war ein zähflüssiger Stoff, leicht gelb eingefärbt und lichtdurchlässig. Nachdem er den Korken herausgezogen und einen Schluck daraus genommen hatte, schloss er die Phiole wieder und steckte sie ein. Er würde dafür sorgen, dass McCreedy, Locke, Millington und Napier etwas davon bekamen. Die Erzschurken sollten sich währenddessen selbst um ihr Wohlergehen kümmern. Er wusste, dass Arnos und seine Rotte unter umgekehrten Vorzeichen keinen Gedanken an die Gesundheit der Clubmitglieder verschwendet hätten. Der Begriff der Ganovenehre war eine Luftblase, genauso wie das Ethos der Musketiere.


    Der Diener konnte Leute wie Arnos’ gut genug einschätzen, um einzusehen, dass sie allen Vorspieglungen zum Trotz nicht in einem Raum zusammenkamen, ohne sich einer zweiten Fluchtmöglichkeit sicher zu sein. Solche Menschen trauten einander nicht über den Weg und schafften es gerade noch, lange am Leben zu bleiben. Ehrerbietung und Furcht – falls nötig auch Gewalt – dämmten allzu hohen Ehrgeiz ein. Ein einziger Ein- und Ausweg machte Unterwandern allzu leicht, mit Hilfe einer Glyphe, versteckte Sprengladungen oder wie in diesem Fall eine Blase aus verdickter Luft, in der die Männer praktisch wie in Sumpfschlamm robbten, um auf die andere Seite zu gelangen. Ohne anderen Ausweg glichen sie eingepferchtem Vieh, das seiner Schlachtung harrte. Sicher, die Schurken waren von sich selbst eingenommen, aber keine Holzköpfe. Dass Arnos dem Irrglauben erlag, er könne seinen Spießgesellen trauen, alles riskiert hätte – zumal die Konklave den einzigen Anlass markierte, zu dem sie gemeinsam am selben Ort auftraten –, war so abwegig wie die Unschuld einer Dirne. Schließlich gab es keine günstigere Gelegenheit als diese, um einen Machtwechsel zu erwirken. Wo sonst hätte man Arnos besser schwächen können, als hier im Herzen seines Einzugsgebiets, wo er der unangefochtene Herrscher war?


    Mason beeilte sich, die Mauern zu untersuchen, wozu er den dicken Samt zur Seite zog und gegen die Steine drückte. So klopfte er die Wolfshalle systematisch ab, in Eile zwar, aber dennoch gründlich. Er achtete auf vorstehende Ecken und zu glatte Stellen, eben jegliche Unregelmäßigkeit, die auf verborgene Mechanismen hindeutete. Als er mit den freien Wänden fertig war, ging er zu dem altertümlichen Bibliotheksschrank über, wo er die Buchrücken sowie die Kanten der Seiten nach Staub und Fingerabdrücken absuchte. Es war zwecklos. Arnos bezeugte Raffinesse, indem er sich nicht auf so primitive Auslöseimpulse verließ. Mason musste nachdenken, über den Tellerrand des Offensichtlichen schauen. Falls es keinen Geheimgang gab, was dann – eine Falltür? Er begab sich auf alle vier und sah sich die Ränder der Bodenplatten an, falls es dort Unebenheiten oder Spalte gab. Da die Lichter im Gewände jedoch zu unruhig flackerten, konnte er unmöglich erkennen, ob und wo schlurfendes Schuhwerk den Stein abgewetzt hatte, geschweige denn irgendeine dunklere Linie als Zeichen für falsche Fugen. Somit schied auch die Falltür aus – und die Decke ebenfalls, weil der Fluchtweg einfach zugänglich sein musste, damit Arnos im Notfalls ohne Umschweife türmen konnte. Mithilfe von Magie also, irgendeiner Art von Verwirrspiel. Dies ergab Sinn, hatte aber auch zur Folge, dass die Wahrscheinlichkeit, es herauszufinden, faktisch gen null strebte.


    Indem er eine Hand über die wabernde Flamme einer der Gaslaternen hielt, sagte er den Spruch zur Erhellung auf. Er vermutete, die Halle sei wie der Rest des Gebäudes abgedunkelt worden, doch dem war nicht so. Die Flamme umschloss seine nach oben aufgehaltene Hand, da zog er sie von der Lampe fort, doch das Licht brannte weiter, wanderte über seine ausgestreckten Finger. Er blies behutsam hinein, um das Feuer anzufachen, woraufhin die Flamme schnell blau wurde. Während er sich die Hand vors Gesicht hielt, betrachtete er den Raum durch den Filter des Lichts. Die Tür befand sich unmittelbar hinter der zusammengesackten Auto-Ikone.


    Mason konnte sich aber anstrengen, wie er wollte. Sie ließ sich nicht öffnen.


    Er schaute wieder durch den offenen Durchgang zu den gefangenen Männern im Vorraum. Sie hielten sich in der hinteren Hälfte auf und schienen sich jetzt unwesentlich schneller zu bewegen, als lasse die Wirkung des Banns nach, unter dem sie standen, weil die Zeit danach strebte, sich zu normalisieren. Er musste sich in die Gedankenwelt des Erzschurken hineinversetzen. Der Mann war so verworfen, sie alle zu vergiften, um den Frieden aufrechtzuerhalten, und trotzdem mutig genug, Verrat in seinem eigenen Haus in Kauf zu nehmen und diesen Raum nicht vor Magie zu wappnen. Demgemäß musste der Schlüssel auch ein Zauber sein, nicht wahr? Ein weiterer Abwehrspruch oder Glyph? Eher unwahrscheinlich. Das Letzte, was Arnos provozieren würde, war eine versehentliche Entrieglung des Schlosses, also konnte es sich nur um etwas sehr Spezifisches handeln. Mason kam wieder darauf zurück, dass der Kerl sie alle vergiftet hatte. Wie lautete sein Versprechen noch gleich? Zum Abschluss der Verhandlungen hätte jeder das Gegengift erhalten sollen. War es so einfach? Die Zuteilung des Serums wäre mit dem Ende der Konklave zusammengefallen, also hätte das Gift seinen Zweck erfüllt, und sie ungehindert aufbrechen dürfen.


    Der Kämmerer ging zu der Anrichte, auf welcher der schwarze Kelch stand, nahm die Phiole wieder aus der Tasche und träufelte ein wenig von dem Inhalt in das Gift, während er es schwenkte, um die Flüssigkeiten zu vermischen.


    Zwei Dinge geschahen nun nahezu gleichzeitig. Die zähflüssige, gelbe Substanz löste eine Reaktion mit den Quellwasser aus, bei der sich das Gemisch unter Rauchentwicklung verflüchtigte, während hinter ihm die Illusion aufgehoben wurde, hinter der die Tür versteckt war, woraufhin sie sich mit einem leisen Knacken öffnete. Mason stellte das Trinkgefäß wieder aufs Silbertablett.


    Er kam nicht umhin, Arnos zu bewundern.


    Mason schritt den Raum mit der blauen Flamme in seiner Hand ab, die ihm den Fluchtweg ausleuchtete. Beim Durchgehen blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu den Relikten auf dem Tisch um. Sie waren zu wertvoll – und zu gefährlich –, um sie unbewacht liegenzulassen, rief sich Mason ins Gewissen, als er bereits auf dem Weg zurück war. Er machte sich nicht des Diebstahls schuldig, sondern trug der Notwendigkeit Rechnung. In den falschen Händen mochte die Waffe von Eduard dem Bekenner – das Schwert der Barmherzigkeit – mehr als nur heillosen Schaden anrichten. Er nahm es zur Hand und steckte auch das Bruchstück von Jesu Kreuz ein. Zudem spielte er mit dem Gedanken, den Teufelskelch ebenfalls mitzunehmen, gestand sich dann aber ein, dass er dadurch im Grunde genommen die Erzschurken tötete, und auch wenn er sie alle samt ihresgleichen verachtete, war er kein Mörder. So sehr es ihn schmerzte, ließ er das schwarze Ding auf dem Schrank stehen. Bewaffnet mit Schwert und Kreuzsplitter trat er durch die Tür.


    Sie schloss sich geräuschlos hinter ihm, er war nun in einem klammen, finsteren Korridor eingesperrt. Der Weg vor ihm schlängelte sich mit leichtem Gefälle, und im bläulichen Schein, der von seiner Hand ausging, konnte er sehen, dass die Steinfliesen am Boden in der Mitte durch regelmäßige Begehung abgenutzt waren. Er drehte sich zur Tür um. Diese saß bündig im Rahmen und zeigte nicht das geringste Spiel, das ihre Existenz aufgedeckt hätte. Sie war ein verblüffendes Stück Baukunst, und soweit er sah, gab es keinen Riegel, um sie wieder zu öffnen, also hatte er keine andere Möglichkeit, als sich durch den dunklen Gang zu schlagen. Mason streckte den Arm aus und spreizte die Finger. Das blaue Licht reichte höchstens ein Dutzend Schritte weit voraus. Unterwegs lauschte er dem dumpfen Pochen seiner Schritte. Es hallte nur schwach wider. Aus der Ferne hörte er das stete Plätschern von Wassertropfen. Bald erreichte er eine scharfe Biegung. Der Kämmerer schloss die Augen, um sich einen Plan der Stadt über der Erde zu vergegenwärtigen und zurechtzufinden. Als er zu einer schmalen Treppe gelangte, die weiter hinab ins Dunkel führte, schlussfolgerte er, dies sei ein Weg unter die Themse.


    Was blieb ihm übrig, außer den Stufen zu folgen?


    Je tiefer er vorstieß, desto kürzer währte die Stille nach jedem Tröpfeln, bis sich die Geräusche zusehends überlagerten.


    Das Gestein über und unter ihm erzitterte.


    Der Donner folgte drei volle Sekunden später und klang, als erwache die Erde selbst in Gestalt irgendeines Elementarriesen, der zu sich kam und den Fels sprengte, der ihn eingeschlossen hatte. Jeder Stein ächzte unter tonnenschwerem Gewicht, das auf ihn einwirkte, und knirschte ob des Sands, der herabrieselte und Risse auffüllte. Mason konnte sich in keiner Weise vorstellen, was an der Oberfläche vor sich ging, aber dass dort etwas passierte, war absolut sicher. Mit jedem weiteren Schritt wurden die Auswirkungen anhand des Gerumpels der Masse ringsum offenkundiger. Er wollte sich nicht länger hier unten aufhalten als nötig. Als er jetzt die Hand ausstreckte und in den blau ausgeleuchteten Tunnel schaute, wurde der Boden flacher, und anstelle von Steinwänden reihten sich zu beiden Seiten Wellbleche. Das Wasser trat an den Schweißstellen aus. An einigen Stellen sah er dunklere Flecken, wo das Metall Rost angesetzt hatte, der an der Festigkeit der Plattierung zweifeln ließ. Er wollte wirklich nicht mehr hier unten sein, falls der Tunnel einstürzte, denn weder lebendig begraben zu werden noch Tod durch Ertrinken stand in seiner Absicht.


    Das Eisen an der Decke knarrte, und ein plötzlicher Schwall Wasser bog das Metall an den Nähten weit genug auseinander, um sich zur Hälfte – es war dreckige Brühe – über Mason zu ergießen.


    Da setzte er zum Lauf an.


    Seine Schritte waren nun lauter und hallten durch den Tunnel unterm Fluss, während die Verkleidung immer erbärmlicher quietschte, das Wasser ohrenbetäubend rauschte und zunehmend längere Abschnitte der Decke unter der Last einbrachen.


    Mason wurde nicht langsamer.


    Er blickte auch nicht zurück.


    Verzweifelt raste er durch den Gang, als versuche er, schneller als die Themse zu sein, die den Hohlraum weiter füllte. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelte sich seine Trittgeräusche in ein Plätschern, da das Wasser ihn ein- und schließlich überholte.


    Trotzdem war kein Ende des Tunnels in Sicht.


    

    – DREI –

    



    McCreedy wurde immer noch kräftig im Sarg durchgeschüttelt, während die Gefolgschaft ihn durch die dunkle Stadt trug.


    Er war hilflos.


    Und dies hasste er mehr als alles andere.


    Seinem Ärger verschaffte er mit Gebrüll Luft, aber daran, gegen die silbernen Wände des Kastens zu schlagen, brauchte er gar nicht zu denken. Er konnte kaum weiter als ein paar Zentimeter in eine Richtung rutschen und litt Schmerzen, kaum berührte seine Haut das Metall. Es roch nach angebranntem Fleisch.


    Er würgte und stieß einen Klumpen Schleim auf, konnte ihn aber nicht einmal ausspucken.


    McCreedy war ein Mann der Tat. Er lebte, um die Fäuste zu schwingen. Derart eingesperrt und kampfunfähig besaß er überhaupt keine Macht. So schalt er sich ob seiner Dummheit. Er hatte die Versammlung Hals über Kopf verlassen, um schnurstracks in eine Falle zu tappen. Sie kannten ihren Gegner, hatten also gewusst, dass er zuerst herauskommen würde, und kannten ein Mittel, um ihn mattzusetzen. McCreedy war vorhersehbar. Er handelte erst und bereute es später.


    Da die Luft in dem engen Sarg dünner wurde und Sauerstoffmangel seine Sinne durcheinanderbrachte, war ihm klar, dass keine Zeit für Bedauern oder Reue bliebt.


    Jeder weitere Atemzug wurde flacher und fiel ihm schwerer.


    Wie lange noch, bis er erstickte?


    Das konnte er nicht abschätzen. Er tat sein Bestes die Panik die in ihm aufstieg zu unterdrücken, und versuchte weiterhin langsam Luft zu holen. In seinem Leben gab es nur noch eine Gewissheit: Die Zahl der Atemzüge, die er noch tun konnte, war begrenzt. Wie ein Ertrinkender presste McCreedy die Lippen in eine der oberen Ecke des Sarges, weil er hoffte, ein wenig Luft durch die Fuge einzuatmen, wo der Deckel auf den Wänden lag. Leider strömte kein bisschen herein, und er sah auch nicht eine Ritze in Form einer weniger dunkle Stelle, wo die Nacht hätte durchschimmern sollen.


    Er ging in sich, um das Tier zu fassen, die Anafanta dazu zu bewegen, die Verwandlung zu vollenden, doch sie entglitt ihm immer wieder. Zugleich fiel ihm das Festhalten zunehmend schwerer, je wütender und ungeduldiger er wurde. McCreedy konnte nur raten, ob es an einem Zauber der Gefolgschaft lag, dem Silber oder dem Gift in seinem Kreislauf – jedenfalls hinderte ihn etwas daran, zum Wolf zu werden.


    Dann schien die Welt außerhalb des Sarges zu verschwinden.


    Er fiel.


    Rasend schnell.


    Und nicht nur das. Der Kasten geriet ins Trudeln. Eine irrwitzige Sekunde lang stürzte er kopfüber und dann wieder mit den Füßen voran, bevor er klatschend irgendwo aufschlug.


    Sie hatten den Silbersarg in die Themse geworfen. Kurz war McCreedy, als treibe er auf dem Wasser, während er an der Oberfläche schaukelte, doch dann – quälend langsam – zog ihn sein eigenes Gewicht in die Tiefe.


    Er nahm seine letzten Kraftreserven zusammen, um sich gegen den Deckel zu drücken, und versuchte vergeblich, die Scharniere aufzubrechen, die ihn einschlossen, war jedoch in diesem Nichtzustand zwischen Wolf und Mensch zu schwach. Er heulte frustriert auf, wenn er nicht gerade hechelte. Während er seine Krallen ins Silber am Boden des Sargs rammte, wurden die Laute zu Schreien, weil das Metall seine Finger versengte. Er konzentrierte sich auf den Schmerz, schöpfte Stärke daraus. Um sich wieder gegen den Deckel zu stemmen, machte er einen Buckel und streckte die Arme möglichst gerade aus.


    Schon tropfte ihm Wasser ins Gesicht, das durch undichte Stellen eintrat. Es baute ihn auf – nicht weil es den unvermeidlich kalten Kuss des Todes nach sich zog, sondern weil es den Beweis dafür erbrachte, dass der Verschluss nicht durch Zauberei abgesichert war. Wenn Wasser eindringen konnte, schaffte er es auch, hinauszugelangen.


    Er durfte auf keinen Fall aufhören, daran zu glauben.


    Umso heftiger trat er gegen die Seitenwände, selbst mit den Fersen, und strengte sich an, den Spalt an den Schlössern weiter zu öffnen. Noch mehr Wasser quoll herein. Es flutete den Kasten nicht, bestätigte ihm aber hinreichend, dass es nur noch eine oder zwei Minuten dauern würde, bis er vollgelaufen war. Gelang es ihm nicht, den Sarg bis dahin aufzubrechen, blieb ihm nicht mehr als noch eine Minute, ehe er starb, aber die Verschlüsse zu knacken bedeutete wiederum, dass er den Durchlass vergrößern musste, und je weiter die Lücke klaffte, desto schneller stand der Kasten voller Wasser.


    Was er auch tat, würde ihm zum Verhängnis werden.


    McCreedys Herz raste und drohte fast, aus seiner Brust zu springen, was ihn zu glauben veranlasste, Arnos’ Gift tue sein Werk, zumal ihm immer schummriger zumute wurde.


    Schneller und flacher konnte er in seiner Hektik nicht mehr atmen, um den letzten Rest nutzbarer Luft wegzuschnappen. Es war nicht mehr von Belang. Das Gift konnte ihn nicht früh genug töten, und lange bevor er erstickte, würde er ertrinken.


    Er heulte erneut und drückte mit aller Gewalt. Die Töne klangen urwüchsiger als alle, die seit der Gefangennahme über seine Lippen gekommen waren. Mit leichter Verzögerung wurde ihm bewusst, dass er sich endlich weiter verwandelte. Ob nun der Bann durch das Wasser geschwächt worden war oder die Gefolgschaft den Singsang im Überschwang der Siegesgewissheit unterbrochen und ihm den Rücken gekehrt hatte – dem ertrinkenden Wolfsmenschen war es einerlei.


    Das Wasser füllte den Sarg weiter, bedeckte schon seine Pfoten.


    Getrieben von einer extremen Mischung aus Angst und Zorn horchte McCreedy noch einmal in sich hinein, beschwor den Wolf herauf … und diesmal erhörte ihn die Anafanta in seiner Not.


    Die Transformation spannte jeden Muskel, jede Sehne an und ging ihm bis ins Mark. Die Wirbel seines Rückgrats knackten einzeln und dehnten sich, die Lenden schwollen an, und wie er den Kopf nach vorne neigte, baumelte die Zunge zwischen schlaff herabhängenden Lefzen heraus – Haddon McCreedy ward so gründlich und endgültig getilgt, als sei er in der Themse ersoffen, als habe sein Herz im Zuge der Vergiftung versagt oder der Sarg ihn erstickt.


    Er wurde als Wolf wiedergeboren.


    Und der Silberkasten konnte ihn nicht aufhalten.


    

    – VIER –

    



    Im Bewusstsein des Golems gefangen spürte Dorian Carruthers, wie ihm seine eigene Seele immer weiter entglitt. Das Lamento der Toten wollte nicht enden. Es nahm Überhand. Die Verlorenen jammerten, stöhnten und schrien. Einige wollten nicht glauben, dass sie auf die andere Seite übergetreten waren, die anderen bemühten sich unerbittlich, von ihren Hinterbliebenen gehört zu werden, schworen Rache oder versuchten, um ihr Heil zu feilschen, trauernd und abgeschlagen. Irgendwo inmitten dieser Kakophonie versuchte Dorian, sich nicht selbst zu vergessen. Wegen der Stimmen der Toten, die überall ringsum im gottlosen Choral aufbrausten, wurde dies fast zum Ding der Unmöglichkeit.


    Schlimmer noch war seine wachsende Verzweiflung.


    Es glich einem Tod durch eintausend Messerstiche.


    Jedes Brüllen und Schrillen schlug ihm eine Wunde, zog ihm den Boden an der Grenze dessen unter den Füßen weg, was sein eigenes Wesen ausmachte. Er wurde nicht bloß erniedrigt, sondern gebrochen. Jede Seele versetzte ihm einen tiefen Schnitt, spießte das Ding auf, das einmal Dorian Carruthers gewesen war … und als bräuchte er nicht bloß an seinen Namen zu denken, um die Toten rasend vor Zorn zu machen, hob er selbst zu Geschrei an, das sich höherschraubte – immer weiter, bis er die Toten übertönte. »ICH BIN DORIAN CARRUTHERS!« Die Worte dröhnten durch jede Faser des verwunschenen Golems. »HÖRT IHR MICH? ICH BIN DORIAN CARRUTHERS!« Und wie das Echo der drei Silben seines Namens auf ihn zurückfiel, johlten die Toten zur Antwort. Sie kannten ihn; natürlich taten sie das. Er stellte ihre Verbindung zu dieser Welt her und war derjenige, der ihre einsamen Schreie hörte, ihre Leiden nachempfand und über die Friedhöfe in Highgate oder der Altstadt ging, um ihren unter der Erde faulenden Gebeinen zuzuhören. Er fungierte als ihr Sprachrohr. Durch ihn machten sie sich in dieser neuen alten Welt, die über der ihren lag und sie einst im Stich gelassen hatte, lautstark bemerkbar. Wie sollten sie ihn da nicht kennen? Er war der Herr der Toten – und dennoch, auch als mutmaßlicher Anführer, stand er immer noch in Fleisch und Blut an ein Geländer gelehnt am Boden in einer Straße, wohingegen sein Geist unrettbar in diesem Etwas eingesperrt war. Die Ironie dahinter tat weh. »HÖRT MICH AN!«, verlangte er dann, dies aber ohne Lippen zum Spucken oder Zähne zum Zischen. »ICH BIN DER HERR ÜBER DIE TOTEN!«


    Das letzte Wort – Toten – brachte die Streben zum Vibrieren, die als Knochen des Riesengebildes durchgingen.


    Die Seelen verstummten.


    Dies war sein persönliches Inferno, wie ihm schmerzlich klar wurde. Er hatte sich den Toten allein ausgesetzt, der einzige Mensch auf Erden, der sie hören konnte. Kein Wunder, dass sie unermüdlich tobten und plapperten, sich unbedingt Gehör verschaffen wollten.


    Dieses Wissen half ihm jedoch nicht aus seiner Zwangslage.


    Er konnte nicht aus dem Golem entkommen, und kein Erklärungsansatz der Welt half ihm weiter.


    Alles was er tun konnte, war durch die Augen dieses Konstrukts auf die Schöpfung hinabzuschauen, die Straßen und den schwarzen Fluss, der mitten hindurchlief, alles genauso machtlos wie die Toten, die gemeinsam mit ihm hier festsaßen, und endlich verstand er – ja wirklich –, wie sie sich fühlen mussten.


    Sie zwangen ihn aber auch dazu, dass er ihren Klagen lauschte. Auf ihm ruhten ihre Hoffnungen, er sollte den Lebenden ihre Botschaften übermitteln – aber wen hatte er? Wer lauschte dem Zuhörer? Niemand, und aus diesem Grund kam es ihm vor, als erhalte er einen eigens auf ihn zugeschnittenen Ausblick auf die Hölle.


    Müßig zu erwähnen, dass er einen Ausweg finden musste. Selbst ohne zu wissen, welche Symbole der Schöpfer des Golems benutzt hatte, um ihn zu fangen, sah Dorian ein, dass die Chance, einen Schwachpunkt zu finden, auf den es sich lohnte abzuzielen, mikroskopisch gering war. Er ahnte aus dem Bauch heraus, dass die Abwehr keinerlei Lücken zeigte. Der Schutzzauber würde ewig wirken.


    Er musste nachdenken.


    Seinen Kopf anstrengen, bevor ihn die Toten völlig überforderten und jedwede Vernunft von seinem eigenen tragischen Wehgeschrei ausgeblendet wurde. Dies war nicht sein Zeitalter. An diesem Einfall hielt er sich fest. Auch war er nicht tot. Er besaß einen Körper, der auf seine Rückkehr wartete – aber wie lange noch? Wie lange würde der Motor seines Herzens weiter Blut kreisen lassen, wann hörten Nieren und Leber auf, es zu reinigen? Zu welchem Zeitpunkt begann der Stoffwechsel, einen Prozess nach dem anderen einzustellen, da sein Bewusstsein – seine Seele – abkömmlich war und ihn nicht anregen konnte? Egal wie die Antwort genau lautete. Bis dahin blieb wenig Zeit.


    Es galt, eine Brücke zwischen Leben und Tod zu finden.


    Und gleichzeitig sich selbst.


    Dies war das Vertrackte an der Situation.


    Wäre einer der anderen gemeinsam mit den Toten in dem Golem gefangen gewesen, hätte er ihn aufspüren können Wer lauschte dem Zuhörer? Daran dachte er wieder, während er über Stadt unter sich schaute. Am liebsten hätte er seine Enttäuschung hinausgeschrien.


    Damit, Dorian Carruthers als Totenbeschwörer zu bezeichnen, tat man ihm zutiefst Unrecht. Er war mehr als das – oder weniger, je nachdem. Seine Gabe bedeutete, dass er mit den Seelen der Toten kommunizieren konnte, aber sie wurde von keiner dunklen Kunst genährt. Vielmehr konnte man ihn mit einer Hebamme vergleichen die den Verstorbenen den Übergang ins Jenseits erleichterte. Die frühen griechischen Philosophen prägten einen anderen Namen dafür: Psychopompos. Seelenbegleiter traten abhängig von der jeweiligen Glaubensrichtung in vielerlei Gestalt auf, darunter auch Pferde, Hunde und Hirsche, Spatzen, Schwalben und Krähen, Kuckucke sowie Raben. Ob als Aufpasser oder Beschützer, so dienten sie stets als Torsteher zwischen zwei Daseinsebenen.


    Raben.


    Dorian lenkte seinen Blick zum Tower, der über den schwarzen Fluss wachte.


    Hunderte Vögel mit schwarzen Flügeln bevölkerten die Dächer des berühmtesten Turmes von London.


    Ich bin Dorian Carruthers, dachte er, bevor er es wieder in den Äther posaunte. Hört mich an! Ich bin Dorian Carruthers, wiederholte er. Kommt zu mir! Wieder und wieder sandte er diese Gedanken aus, jedes Mal dringlicher, um die Vögel zum Aufsteigen und Davonfliegen anzustacheln. Als sich der erste vom Tower erhob, jammerten die Toten ringsum erneut.


    Sie schienen es zu wissen.


    Der Tag, an dem die Raben den Tower verließen, fiel mit dem Untergang Londons zusammen …


    

    – FÜNF –

    



    Das Wasser flutete den Tunnel schneller, als Mason je in den Sinn gekommen wäre – bei weitem zu schnell trotz seiner Hoffnungen –, nachdem ein weiterer Teil der Decke hinter ihm Braus und Bruch eingestürzt war. Das Wispern der rutschenden Sand- und Gesteinsmassen wurde schlagartig vom Rauschen des hereinbrechenden Wassers abgelöst, dass misstönend aus beiden Richtungen durch den engen Gang schallte. Ehe er sich’s versah, stand ihm die Brühe bis zu den Knien und stieg weiter an. Schon waren seine Oberschenkel nass, und der Kälteschock setzte ihm arg zu. Mason biss auf die Zähne und plantschte weiter, verdrängte das Wasser mit Armen und Beinen, während er tiefer in die Schwärze vorstieß, die kein Ende des Tunnels verhieß.


    Es schien nichts anderes mehr zu geben als eisiges Wasser und dunkle Erde.


    Ohne das blaue Licht an seiner Hand wäre er vollends verloren und blind wie ein Maulwurf gewesen. So aber leitete ihn das Glimmen, indem es einen Blauschleier in die Ferne warf, wo ihn das schwarze Loch erwartete, das er erreichen musste, bevor er zurück an die Oberfläche gelangte – falls er es schaffte. Er hielt das Schwert der Barmherzigkeit wie eine Signalfackel hoch und fuhr mit der freien Hand an den kalten Eisenblechen entlang bis er unvermittelt auf Stein stieß. Ob das Gefälle im Tunnel wieder anstieg, konnte er nicht ausmachen. Es spielte auch fast keine Rolle mehr. Allein das Fehlen der Wandverkleidung konnte nur darauf hindeuten, dass er unter der Themse durchgekommen war und sich in Sicherheit bringen mochte. Zu laufen stand nicht nur außer Frage, der Versuch würde seine Lage sogar noch verschlimmern. Folglich musste er sich dazu zwingen, langsam mit sicherem Halt fortzuschreiten und das Wasser an seinen Schenkeln vorbeiströmen zu lassen.


    Am Ende des Tunnels gab es allerdings kein Licht.


    Die eigentümliche Akustik des Gangs ließ das Platschen seiner mühseligen Schritte lauter widerhallen.


    Und das Wasser stieg immer noch.


    Es schwappte schon über seinen Bauchnabel, und die klirrende Kälte steckte in seinen Knochen.


    Er spürte, wie alle Wärme aus seinem Körper wich.


    Während er sich weiter gegen die nicht enden wollende Schwere der Wassermassen vorkämpfte, schlotterte er.


    Trotz der unleugbaren Kälte, die ihm Gänsehaut verursachte, brannten seine Oberarme wie Feuer, weil er sie schon so lange hochhalten musste. Sein Zittern konnte er nicht mehr kontrollieren, und es war bloßer Starrsinn, der ihn weitergehen ließ. Als das Wasser bis an seine Brust reichte, sah sich Mason gezwungen, den Blondel-Brenner aus seiner Tasche zu ziehen, damit er nicht nass wurde. Er konnte nicht voraussehen, ob die Waffe noch funktionierte, nachdem Feuchtigkeit in die Mechanik gedrungen war. Es darauf ankommen zu lassen stellte ein Risiko dar, das er definitiv nicht eingehen wollte. Hadernd mit einer Panik, die ihn außer Atem brachte, ließ sich Mason weiter von der Strömung in den Tunnel drängen.


    Zuletzt standen ihm die Fluten bis zum Hals, da sah Mason eine von Rost besetzte Tür aus gebändertem Eisen, die den Gang vor ihm blockierte. Der Fluss brandete heftig dagegen.


    Er ertastete den Griff unter der Oberfläche, ohne etwas zu sehen.


    Die Tür war nicht verriegelt.


    Während er den Griff hinunterdrückte, betete er insgeheim dafür, dass die Scharniere sie nicht nach innen aufgehen ließen, aber kein Gott des weitläufigen Pantheons stand auf seiner Seite. So vehement er auch am Griff zerrte, hielt der gewaltige Wasserdruck die Tür fest verschlossen.


    Nun glaubte Mason, er müsse in diesem Tunnel unterm Fluss sterben, und es gab nichts, was er unternehmen konnte, um sich zu retten.


    Er schaute sich hastig um, bis das Wasser über seinen Kopf stieg, dabei ruderte er mit den Armen und trat auf, um sich Auftrieb zu verschaffen, damit er noch ein allerletztes Mal Luft holen konnte.


    

    – SECHS –

    



    Als die angeschweißten Verschlüsse abrissen, platzte der Wolf McCreedy wutentbrannt aus dem Silbersarg und schwamm an die Oberfläche. Die Themse war auch trotz seines Fells eiskalt. Er schlug sich gegen den Wellengang zum Ufer. Das Wasser zerrte an Haar wie Fleisch und machte ihm zu schaffen, während er die Kaimauer nach festem Halt abtastete. Seine Klauen kratzten über den Stein und rutschten fortwährend ab, er bekam nichts zu greifen und musste sich wieder in die Mitte des Flusses treibenlassen.


    Der Wolf warf einen panischen Blick zurück über seine Hinterläufe.


    Flussabwärts in Richtung Meer sah er, beziehungsweise glaubte zu sehen, wie die Gischt der Brandung nach oben spritzte, wobei jede Welle höher zu sein schien als die vorige. Die Themse war zwar ein Tidefluss, aber McCreedy konnte sich nicht daran erinnern, je gesehen zu haben, wie sich ausgewachsene Flutwellen am Uferdamm vor dem Parlament brachen und zurückrollten. Als er sie beobachtete, überraschte es ihn nicht mehr, dass er sich nicht hatte an Land hieven können.


    Es dauerte nicht lange, da stellten sich Ermüdungserscheinungen ein.


    Nichts deutete darauf hin, dass sie natürlicher Art waren oder doch der Gefolgschaft geschuldet, die nun erneut einen Gesang angestimmt haben mochte, um den Wolf auszutreiben. Es war unterdessen irrelevant, denn falls er nicht aus dem Wasser kam, würde er so oder so sterben. Das kalte Wasser versetzte seinem Herzen einen solchen Schock, dass sich seine Frequenz von einem fahrigen Pochen zu einem gemächlichen Rhythmus senkte, der mehr als dreimal so langsam wie gewöhnlich für ihn war. Wenn er nicht ins Trockene gelangte und sich aufwärmte, würden seine Körperfunktionen aufgrund von Unterkühlung aussetzen. Sein Zittern dauerte bereits eine ganze Weile an.


    Mondlicht schimmerte auf dem Wasser, brach die Oberfläche in unzählige silbrig glänzende Splitter auf.


    Am Ufer sah McCreedy Menschen, die auf die Themse schauten. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm, sondern der Strömung des breiter werdenden Flusses an dieser Stelle. Er spürte eine andere Kälte, die von ihnen ausging und sogar ärger war als jene des Wassers, was er nicht für möglich gehalten hätte. Dann hörte er sie wieder singen, ein hypnotischer Kontrast zum Raunen des Flusses und fragte sich, ob sie glaubten, er stecke immer noch in dem Kasten, der sein Grab hätte sein sollen und nun auf den Grund der Themse sank. Zählten sie die Minuten, bis sie sichergehen konnten, dass er ertrunken war?


    Statt sich darüber zu grämen, ermutigte der Gedanke McCreedy und verlieh ihm die Stärke, die er benötigte, um einen neuerlichen Versuch zu wagen, das Ufer zu erklimmen. Seine Krallen schrammten über den moosigen Stein, ein Kratzen und Scharren, bevor er Halt gewann. Endlich, langsam und leise zog sich der Wolf mit aus dem Maul hängender Zunge nach oben.


    Niemand sah ihn kommen …


    

    – SIEBEN –

    



    Die Eiskönigin folgte dem Bronzelöwen durch die Stadt.


    Das Feuer am Himmel war ausgebrannt, es herrschte wieder Dunkelheit über die Straßen.


    Sie ging schnell und raffte den Rock in ihrer Hast. Das Geräusch ihrer harten Schuhsohlen begleitete den steten Wechsel von Licht und Schatten, den sie durchlief, ersteres Kegel der Gaslaternen, die die schmalen Straßen erhellten.


    Sie zog eine Spur Raureif hinter sich her.


    Dies war ihre Stadt und dennoch eine andere. So vieles darin deckte sich und war ihr vertraut, doch für jede Ähnlichkeit gab es ein Dutzend frappierender Unterschiede, die ihr jegliche Illusion raubte, sie sei zu Hause. Sie spürte das Mädchen unter sich – in ihr –, das sich gegen sie auflehnte. Es war stark. Die Eiskönigin musste ihren eisernen Willen zur Gänze einsetzen, um den Geist der jungen Frau in seine Schranken zu verweisen. Logischerweise machte diese Stärke sie umso mächtiger und zugleich gefügiger in der Gewalt der Queen. Mit ihr hatte sich ein unverhoffter Quell der Kunst aufgetan, aus dem Victoria nach Belieben schöpfen konnte. Sie schlängelte sich mit Ranken aus Eis in ihren Geist, das an jeder bloßliegenden Stelle des Fleisches eindrang, kaum dass es sie berührte. Es taute nur soweit an, dass es in die Poren sickern und das Blut des Mädchens vereinnahmen konnte. Dabei gelangte es durch Venen und Arterien zu den Herzklappen, beschrieb den ganzen Kreislauf und erreichte eben auch das Gehirn, wobei die beiden zusehends vom Grunde auf eins wurden. Indem sie den Kopf des Mädchens mit ihrem Wesen flutete, fand die Eiskönigin einen Mittler für ihre Gedanken. Das erste, was sie lernte, war sein Name. Im Geiste schrie es ihn wieder und wieder aus, weil es sich unter Victorias Angriff an seine Identität klammerte. Emily Sheridan. Es gehörte keinem höheren Stand an und war abgesehen von seiner neuentdeckten Fähigkeit die Unscheinbarkeit in Person. Natürlich aber wurde sie selbst vom geringsten Aufflackern der Kunst so weit über die Mehrheit der Bevölkerung gehoben, wie es weder Reichtum noch Herkunft hätten leisten können. Somit konnte von Unscheinbarkeit strenggenommen keine Rede sein.


    Der Löwe blieb abrupt stehen, um dann wie auf der Hut hin- und her zu schreiten. Sie kannte die Gegend nicht, in die er sie geführt hatte, aber was sie roch, genügte ihr vollends. Es stank nach Armut und Hunger. Da der Morgen bald graute, waren die Gassenkinder schon auf den Beinen, bereit zum Absuchen der Ufer nach Frachtgut, das die vor Anker liegenden Großsegler über Bord geworfen hatten – von Jacob’s Island, Rotherhithe und Shadwell ausgehend bis weit hinunter nach Mill Bank und Nine Elms auf der anderen Seite der Kehrschleife, in der die Themse hier verlief. Sie befanden sich in der Nähe von Ludgate und dem Temple im Schatten des Tower. Sie fand sich in dieser Welt relativ gut zurecht. Trotz all der Unterschiede entsprach die Geografie der Stadt beinahe zur Gänze jener ihres eigenen Londons. Die Mauer lag östlich von ihr, hielt Entbehrung und Hoffnungslosigkeit vom eigentlichen Stadtkern, der eingeschlossenen Quadratmeile fern. Dieser war das blühende Herz beider Orte. Victoria konnte die Kuppel von Christopher Wrens erhabener Kathedrale sehen. Einen Augenblick lang war ihr, als würden Kreaturen gleich Schemen oder Geistern über das großflächige Dachgewölbe kriechen, doch wie sie den Kopf schüttelte, fasste sie einen klaren Blick und gestand sich ein, dass das, was sie für Gespenster und Dämonen gehalten hatte, nichts weiter war als ein düsterer, löchriger Schatten, der am Mond vorübergezogen war.


    Sie schaute hinauf. Es waren Vögel.


    Weder einer, noch zwei, auch keine Handvoll, und keine 50, sondern Hunderte.


    Raben.


    Sie sammelten sich zu Scharen.


    Ihre Formation entbehrte jeglicher Logik oder Muster, da sie sich in ihrer Hektik gegenseitig in die Quere kamen, zum Sturzflug ansetzten und gleich wieder aufstiegen. Als sie aber ein weiteres Mal am Mond vorbeihuschten, sah die Queen einmal mehr, dass sie sich irrte. Sie schienen ein Gesicht vor dem Gestirn zu bilden … nein, kein Gesicht, wie sie erkannte, als der Schwarm zusammenfand, um zwei schauerliche Augenhöhlen vor den silbrigen Hintergrund zu setzen und je eine Öffnung für Nase und Mund anzudeuten, es sah aus, wie ein im Tod erstarrter Schädel.


    Diesen erkannte sie ganz kurz wieder.


    Zumindest kam er ihr vertraut vor. Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Wo? Da fiel es ihr ein: Sie war ihm in der Tat begegnet – einem Geist. Als sie sich des genauen Zeitpunkts entsinnen wollte, haderte sie. War es während der schlimmsten Minuten ihres Lebens gewesen? Dies hätte Sinn ergeben. Sie erinnerte sich daran, wie sie Albert auf seinem Totenbett gepflegt hatte. Ja, wenn sie sich auf dieses Bild konzentrierte, offenbarten sich weitere Einzelheiten. Beim Aufschauen hätte sie schwören können, der Schädel starre bewusst auf sie herab. Sicher kannte sie ihn, wie sollte es auch anders sein? Während die Vögel auseinanderstoben, wurde Victoria bewusst, dass nicht sie ein Déjà-vu hatte, sondern Emily. Die Ranken aus Eis tauten weiter auf, um tiefer in den Kopf des Mädchens zu dringen und endgültig Besitz von ihm zu ergreifen. Emily kannte den Mann hinter der Totenmaske. An ihrem geistigen Auge sausten Szenen von ihm vorüber: wie er auf einem luxuriösen Diwan vor einem Wandteppich lag, dann weinend mit dem Kopf in den Händen, weil er blind war, und jetzt kannte die Eiskönigin ihn ebenso gut. Auch fand sie seinen Namen in jenen anderen Erinnerungen: Dorian Carruthers.


    Das hätte sie nicht erwartet.


    Er war bei ihrer Ankunft in dieser Dimension dagewesen, und jetzt formte ein Seelenbegleiter sein Antlitz am Himmel. Interessant … Ach, der Blinde ist also ein Medium zwischen den Welten?, dachte sie und sann über die Konsequenzen dieser Feststellung nach.


    Als sie wieder nach unten schaute, bemerkte sie, dass der Bronzelöwe sie beobachtete. Er senkte sein Haupt, als könne er ihre Gedanken lesen, ihre Verwirrung, ihren Kummer nachvollziehen und mehr noch. Vielleicht vermochte er dies wirklich. Es gibt nichts, was es nicht gibt, wie es so schön heißt, warum also nicht auch einen mitfühlenden Metalllöwen?


    Aus der Ferne vernahm sie vage verhallende Schreie.


    Auf einmal zeichnete sich riesig über der Stadt der Golem ab.


    Ihr stockte der Atem.


    Sie kannte dieses Wesen, und nicht nur das. Sie hatte vor vielen, vielen Jahren dafür gesorgt, dass es zum Leben erweckt worden war.


    Es war der Höhepunkt von Augustus Pugins Schaffen.


    Gottes Schöpfung war ein Dreck gegen dieses krönende Londoner Werk.


    Mit dem ambitionierten Projekt des Golems hatte der Architekt den Anspruch erhoben, den Menschen in seiner Vielfalt zusammenzufassen, eine Fleischwerdung aller Glaubensrichtungen, Träume und Wünsche. Er taufte den Golem Vater London und zog ihn am Gegenufer der Themse bei Limehouse groß, wo während der Pestjahre üblicherweise die Toten zusammengetragen worden waren und alsdann verwesten. An einem der letzten Tage vor seiner Vollendung ließ Pugin den Golem vom Erzbischof von Westminster weihen – ebenso wie einen Friedhof. Er wollte ihn als Begleiter der Toten beim Übergang von diesem Leben ins nächste einsetzen, und bezeichnete ihn deshalb als Psychopompos. Victoria hatte lange nicht gewusst, was der Name bedeutete, doch das war jetzt 30 Jahre her, und mittlerweile kannte sie nicht nur das Wort, sondern auch die vielen unterschiedlichen Schutzgeister, für die es verwendet wurde. Vater London hatte über all die Jahre hinweg stumm wie reglos dagestanden und über jenen dunklen Gottesacker geschaut. Ihr wäre im Traum nicht eingefallen, ihn einmal in Bewegung zu sehen.


    Und ohne das spiritistische Medium Helena Petrovna Blavatsky hätte er sich auch nicht bewegt.


    Madame war eine Künstlerin im wahrsten Sinn des Wortes, nannte ihn allerdings mit Bezug auf die ägyptische Mythologie Heka im Sinne der Essenz einer Seele. Blavatskys Buch »Die Geheimlehre« war bahnbrechend. Sie fand einen Weg, Heka mit der modernen Wissenschaft in Einklang zu bringen, und der Golem drückte genau dies aus. Ihr intimer Zirkel aus zwölf handverlesenen Jüngern schnitt auf ihr Geheiß hin die Straßen der größten christlichen Stadt in Vater Londons weiches, weißes Fleisch, und dies hatte weder etwas mit Zerstörungswut noch bloßer Gespreiztheit zu tun. Das Dutzend Männer und Frauen arbeitete knapp zwei Jahre lang ununterbrochen, bei Tag und Nacht, um London mit penibler Perfektion in die Haut des Golems zu ritzen. Blavatsky trat mit der Behauptung an Victoria heran, von Pugins Geschöpf geträumt und dabei gesehen zu haben, wie es zwischen den Welten gewandelt sei. Dies hatte der Queen genügt. Sie ließ sich von Madame in der Prima Materia sowie der Unendlichkeit der Ebenen und Parallelstädte einweisen. Als ihr geliebter Albert starb, war es auch Blavatsky, die ihr Hoffnung spendete. Endlos viele Londons bedeuteten endlos viele Alberts. Irgendwo in einer jener Welten solle er gesund und wohlbehalten leben, erklärte das Medium, und Victoria müsse ihr glauben. Mit Vater Londons Hilfe würden sie ihn zu ihr nach Hause bringen.


    Alles, was sie daraufhin tat, geschah aus Liebe.


    Blavatskys Kartografie band den Golem an die Mutterstadt London. Die Eiskönigin verstand nichts davon, wie die Kunst manipuliert wurde, um das Konstrukt zum Leben zu erwecken, doch das brauchte sie auch nicht, da sie selbst keine Zauberin war, sondern Monarchin. Erweckt wurde es fürwahr, und lebendig vermochte es, eine Bresche zwischen den Parallelstädten zu schlagen.


    Einen imposanten Anblick bot der Golem nun, wie er voller Kraft mit großen Schritten auf sie zukam.


    Was Victoria nicht durchschauen konnte, war der Umstand, dass die Künstlerin, also Blavatasky, mit der Belebung von Vater London eigennützig handelte. Ihre Motivationen reichten weit über das Ziel hinaus, eine einzelne Seele aus irgendeinem anderen London mit einer einsamen Frau zusammenzuführen, denn andernfalls hätte sie keine Glyphen unter die Haut und in die eisernen Knochen des Konstrukts ritzen lassen. Ebenso wenig wäre sie darauf gekommen, dass sich der enge Kreis um das Medium nach dessen Tod als Gefolgschaft bezeichnen würde und seinem letztem Wunsch gerecht werden wollte. Die Verbindung zu ihm aufrechtzuerhalten, damit seine letzte Inkarnation nicht verging, bis sie eine neue Hülle für seine Seele fanden, damit es in seiner Großartigkeit als Isis wiederauferstehe.


    Heka.


    Sinngemäß bedeutete der Ausdruck, das Ka zu aktivieren.


    Der Löwe brüllte.


    Und unten am Fluss stürzten sich die Raben auf Vater London.


    

    – ACHT –

    



    Tief unter der Themse haderte Mason mit einem Stechen in der Lunge und sah so gut wie nichts mehr. Er blinzelte hektisch gegen das Wasser an, das in seinen Augen brannte, öffnete seinen Mund im einzig übrigen Winkel, den die Flut noch nicht erreicht hatte, um gierig zum wahrscheinlich letzten Mal Luft zu schnappen, und spuckte die schwarze Brühe aus, die in seinen Rachen strömte, bevor er untertauchte. Er spürte seine Arme und Beine nicht mehr, sondern nur noch die Kälte ringsum. Seine Kleider blähten sich am Körper auf, während er austrat, um zur Tür zu gelangen. Es gab keine Luft mehr im Tunnel, und er konnte seine weder länger anhalten noch auftauchen, da alles unter Wasser stand. Ihm war klar, dass er irgendwann unausweichlich den Mund öffnen und Unmengen schlucken musste. Die aufsteigende Panik führte zu nichts, sondern würde ihn umso schneller das Leben kosteten, also kämpfte er dagegen an.


    Es hieß, der Tod durch ertrinken sei noch angenehm, da man aufgrund des Sauerstoffmangels langsam fast wie im Drogenrausch betäubt werde, doch der Angst, die den Verlust des Bewusstseins begleitete, wohnte rein gar nichts angenehmes inne. Seine Gedanken rasten. Noch war er nicht tot – nicht solange er jenen letzten Schwall Luft in den Lungen behielt. Er ließ die Fingerspitzen an der Tür entlanggleiten, als hätten seine Nägel irgendetwas gegen den Eisenbeschlag ausrichten können. Nicht einmal dagegen zu schlagen war möglich, weil der Wasserwiderstand sein wütendes Trommeln abbremste und ihn jeglicher Kraft beraubte.


    Frustriert stieß er sich von der Metalltür ab.


    Masons Blick fiel auf den Glaskolben und Messinggriff des Blondel-Brenners, der neben dem Schwert der Gnade unter ihm am Boden lag. Er konnte sich nicht entsinnen, sie losgelassen zu haben. Sein erster Einfall bestand darin, nach unten zu schwimmen und die Waffe aufzuheben, um zu versuchen es in die Laibung zu stecken und eventuell den Riegel des Schlosses abzubrechen, aber gerade als er das Heft in die Hand nahm, besann er sich eines Besseren und streckte die andere Hand unter sich aus, griff nach dem Brenner und drückte ihn an seine schmerzende Brust.


    Dann zielte er auf die Tür.


    Er konnte nicht abschätzen, was passieren würde. Das Gerät entzog seinem Ziel die Flüssigkeit, was es zu einer tödlichen Waffe gegen Organismen machte, denn ein erwachsener Mensch beispielsweise bestand zu rund 60 Prozent aus Wasser, und nur wenige Lebewesen überlebten den Verlust von einem so hohen Anteil ihrer Körpermasse. Falls die Tür undicht war, konnte er das Wasser dahinter hoffentlich anziehen und das Eisen dadurch bis in seine Atome zum Schwingen bringen, doch ob dies genügte, um es zu sprengen, musste sich erst noch zeigen. Natürlich handelte es sich um leitendes Material, und der Brenner generierte im Rahmen seiner Wirkung aufs Wasser starke Magnetfelder. Nässe, Metall und Elektrizität vertrugen sich nicht gut miteinander. Masons mochte eine Kettenreaktion auslösen und so sprichwörtlich bei lebendigem Leib gegrillt werden.


    Er musste atmen.


    Sein Drang, den Mund zu öffnen, war unheimlich stark. Er biss auf die Zähne und unterdrückte den Wunsch, nach Luft zu ringen, weil er wusste, dass dies den Tod bedeutete. Er schnaubte Blasen aus den Nasenlöchern.


    Dann drückte er ab.


    Der Kolben sandte einen bläulichen Energiestrahl durchs Wasser zur Tür, der sich teilte und an der verrosteten Oberfläche ausbreitete. Das Wasser ringsum zischte und schäumte, woraufhin die Elektrizität in Form weiterer verschwommen blauer, dünnerer Lichtbändern auf die Wellbleche an den Wänden übersprang und den ganzen Tunnel unter Strom setzte. Wo die Energie die Fluten teilte, wich die Wassermasse zurück, luftleere Schlangenlinien ergaben sich darin: ein Vakuum, das zuckend nach dem Eisen der Tür sowie der Verkleidung strebte. Sobald diese Blitze aufeinandertrafen, bündelten sie sich zu größeren Hohlräumen, die sich wiederum einander berührten und eine Vakuumblase vor der Tür bildeten.


    Das Wasser spielte seinen Augen vielleicht einen Streich, doch Mason hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass die Angeln auseinandergezogen wurden, während das Eisen ausbeulte, und als ihm die letzte Luft in Blasen zwischen den Lippen hervorquoll, packte ihn Verzweiflung: Das Vakuum war nicht stark genug, um die Türscharniere zu sprengen. Mit der freien Hand hielt er eine Hand vor seinen Mund zu, als könne er das Wasser irgendwie abhalten und weiteratmen, indem er sie hohl machte.


    Kaum dass er die Lippen voneinander löste, schluckte er einen ersten Schwall Wasser.


    Er war so gut wie tot.


    Weiter aufzubegehren hatte keinen Zweck.


    Der Brenner glitt ihm aus den Fingern, da schwamm er in der Annahme auf die Blase zu, wo kein Wasser sei, gebe es Luft. Dem war nicht so.


    Vielmehr platzte das Nass mit ihm in den Hohlraum, kaum da die Spannung unterbrochen wurde. Hier zeigte sich die Natur von ihrer ursprünglichsten Seite. Dass ihr der Zustand des Vakuums im Kern widerstrebte, war ein wesentliches, unabwendbares Gesetz.


    Und obendrein tödlich – ein sogenannter Wasserhammer.


    Es rauschte schreiend Laut, dann brandete die Welle mit einem Knall gegen die Tür. Dieser ließ den gefluteten Tunnel beben und hallte in perkussiven Wellen wider, die Mason erfassten und zurückstießen, gleichzeitig da ihn der Druckstoß zur Eisentür zog.


    Bevor er gegen sie prallen konnte, riss sie explosionsartig aus den Angeln und wurde bis zur Unkenntlichkeit verbogen in den Gang dahinter geschwemmt, während die unbändige Wucht des Wasserhammers den Mann vorwärtsstieß, bis er endlich zu Boden stürzte. Drei Meter bis zur ersten Stufe einer Steinstiege, und er gelangte in Sicherheit. Der Blondel-Brenner lag davor im Wasser. Mason hustete, um wieder Luft zu bekommen, erhob sich und torkelte zur Treppe, während das Wasser hinter ihm hereinschwappte.


    Nachdem er stehengeblieben war und die Waffe aufgehoben hatte, stellte er fest, dass sich ein langer Riss durch den Glaskolben zog und der Messinglauf eine starke Krümmung aufwies. Er steckte ihn in die Brusttasche seines durchtränkten Jacketts und packte das Schwert mit der rechten Hand. Beim Hinauflaufen nahm er zwei oder drei Stufen gleichzeitig. Am oberen Absatz versperrte eine weitere Tür den Weg, doch sie bestand aus Holz, und Eichenbohlen – egal wie dick sie auch sein mochten – hätten ihn jetzt nicht davon abgehalten, aus dem Tunnel zu fliehen. Er strengte sich an, rammte mit der Schulter gegen die Stelle neben dem Schloss … einmal, zweimal, und beim dritten Versuch – der Schmerz fuhr in ihn wie ein Blitz – brach sein Körper stolpernd vor zu viel Schwung hindurch in einen Raum.


    Was ihm hier zuerst auffiel, war beißender Gestank. Binnen weniger Sekunden ließ strenger Ammoniakgeruch seine Augen tränen. Er schaute nervös hin und her, um herauszufinden, wo in Gottes Namen er war. Es dauerte weitere Sekunden, bis er die dunklen Umrisse, die er ausgemacht hatte, als notdürftig zusammengezimmerte Särge erkannte, und noch eine kurze Weile länger, bevor ihm bewusst wurde, dass sie belegt waren.


    Er befand sich im Kalkbrennhaus.

  


  
    Unten am Fluss, wo die Toten liegen

    



    – Eins –

    



    Die Zeit in der Wolfshalle verging sehr langsam.


    Anthony Millingtons Grimasse veränderte sich kaum merklich, während er sich durch den Morast ausgebremster Sekunden quälte. Dabei wäre er so gerne gelaufen. Er legte sich mit Herz und Seele ins Zeug, hätte alles dafür gegeben, einfach nur rennen zu können, glaubte aber, nicht von der Stelle zum kommen, genauso wenig wie die Zeit selbst. Seine Arme bewegten sich – ein kleines Stück, noch ein Stück –, aber das ließ sich mit bloßem Auge kaum erkennen. Sein Herz klopfte beschwerlich, jeder Schlag zog sich quälend in die Länge. Sogar das Licht fiel nur langsam auf seine Pupillen, seine Wahrnehmung des Vorsaals veränderte sich. Die kriechenden Strahlen verzerrten die Wirklichkeit ringsum.


    Seine Gedanken andererseits überschlugen sich.


    Sie allein blieben von der verzögernden Wirkung jener wie auch immer gearteten Falle beziehungsweise Zauberformel in Wort oder Schrift verschont, in die sie getappt waren.


    Er sah Napier im Augenwinkel. Die Verlangsamung ließ seinen Freund wie einen leblosen Zombie wirken, der schlurfend vorwärtsging. Es sah gräulich aus. Seine Augen versprühten keine Lebenswärme, kein Zeichen seines aufgeweckten Geistes, ja nicht einmal dafür, dass er überhaupt in seinem Körper steckte. Dann aber, gänzlich unerwartet, schienen seine Umrisse zu glänzen. Dann verwischten sie, und schließlich war er weg. Verschwunden. Der Mann schien praktisch der Zeit enthoben worden zu sein, aber dies entsprach dem, was er in Aktion mit seiner Gabe zu leisten schaffte. Er machte sich im wahrsten Sinn des Wortes unsichtbar, und im Rahmen der abgebremsten Zeit fiel der Vorgang einfach krasser auf.


    Millington schauderte.


    Bis das Beben seinen Körper durchgeschüttelt hatte, verging eine Ewigkeit. In dieser Zeit hätte er unter normalen Umständen ein, zwei Kilometer laufen können, doch so war er kaum zwei Zentimer auf dem Marmorboden des Raums von der Stelle gekommen.


    Er kam sich wie in einem Alptraum gefangen vor – einer Vision aus den Straßen Londons, in der er dazu gezwungen wurde, um sein Leben zu rennen, angetrieben durch das Geläut der Glocken von Ward und Borough Church. Falls es ihn eingeholt hätte, wäre seine Seele verwelkt … und um es ihm zu erschweren, waren seine Schuhsohlen mit Leim vom Abdecker bestrichen worden, worauf sie auf dem Pflaster klebenblieben.


    Dann aber, als sie nicht mehr erwartet hätten, je wieder aus dem Gebäude zu gelangen, ging ein Ruck durch die Zeit, und sie fielen einer nach dem anderen durch die Tür hinaus auf die Straße. Die Erzschurken stürzten hinterher und blieben abrupt im Freien stehen. Dieser Effekt war genauso schaurig wie jene Trägheit, die sie noch wenige Augenblicke zuvor gehemmt hatte. Am Himmel über ihnen leuchteten vereinzelt letzte Flammen auf. Der Golem von Limehouse warf seinen langen Schatten über sie, tauchte die Straßen unter sich in eine Dunkelheit, die so endgültig zu sein schien wie der Tod selbst. Die Nacht war unangenehm warm. Das Feuer hatte, wie Millington einsah, die Straßen erhitzt und drohte, sie die Männer zu verbrennen. Zu seiner Rechten schlängelten sich flankiert von Gaslaternen am Ufer das schwarze Band des Flusses, linker Hand sah er weiße Steinfassaden im anglo-palladianischen Stil – die Stadthäuser der Neureichen – und vor ihm lehnte an der Eisenbrüstung, die einen Garten umfriedete, Dorian Carruthers.


    Sein Gefährte regte sich nicht. Millington überquerte die Straße vorsichtig, um zu ihm zu gehen, während die anderen riefen und wild gestikulierten. Niemand schien zu begreifen, wie zur Hölle ihnen mitgespielt wurde, geschweige denn, was gerade in der Stadt passierte. Millington kümmerte sich nicht darum, denn er hatte nur Augen für Dorian. Als er näher kam, konnte er sehen, dass sein Freund nicht nur reglos dastand, sondern auch nicht atmete. Er legte ihm eine Hand an den Hals, um seinen Puls zu prüfen. Die Haut fühlte sich eiskalt an. Carruthers’ Kopf knickte nach vorne, und dann sackte sein ganzer Körper gegen Millington. Dieser hielt ihn fest und legte ihn auf der Straße nieder, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er hatte schon den einen oder anderen Toten gesehen, und dass Dorian nicht mehr lebte, ließ sich nicht leugnen. Seine Augen waren nach hinten gerollt, Anthony sah nur das Weiße. Die Totenstarre hatte seine Muskeln bereits in Beschlag genommen, was bedeutete, dass er gestorben sein muss, kurz nachdem sie zur Konklave hineingegangen waren. Millington suchte erneut nach Anzeichen für einen Herzschlag, diesmal am Handgelenk. Er wünschte sich so sehr, Dorian würde husten, zittern oder auf andere Weise reagieren, einfach irgendwie zeigen, dass sein Bewusstsein von welchem unbekannten Ort auch immer in seinen Leib zurückgekehrt war, doch damit hatte es nichts zu tun. Carruthers befand sich nicht auf einer seelischen Reise. Er blickte gerade nicht durch fremde Augen. Die Moira Lachesis – die Loserin, hatte seinen Lebensfaden zerschnitten.


    Zuallerletzt musste er den flammenden Himmel erblickt haben, und diese Szene war in seinen Augäpfeln eingebrannt. Jetzt und bis in alle Ewigkeit würde Dorian Carruthers Feuer sehen.


    Nachdem Anthony die Lider seines Freundes geschlossen hatte, bemerkte er, dass Arnos vor ihm stand. Der Schurke wirkte erschüttert, der Panik nahe. »Ist er …?« Er sprach den Satz nicht zu Ende, unfähig anscheinend, das Wort »tot« über die Lippen zu bringen.


    Millington nickte.


    »Wir werden angegriffen!«, rief einer seiner Schergen über die Straße.


    »Es ist eine Falle!«


    Und eine dritte Stimme schrie: »Das riecht nach Verrat!«


    Ja, sie mussten der Tatsache ins Auge blicken: Bloßgestellt worden waren sie. Jemand hatte jene Glyphen angebracht, um sie im Gebäude festzuhalten, und zeichnete auch verantwortlich dafür, dass Dorian draußen stehengelassen worden war, isoliert von den anderen Ehrenwerten Rittern, um sie einzeln außer Gefecht zu setzen. Alleine sind wir schwach, gemeinsam sind wir stark. Eine simple Wahrheit. Im Verbund schafften sie Großartiges, doch kam es ihnen vor, als seien sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr zusammen, obwohl erst rund 24 Stunden vergangen waren, seitdem sie den Dämon Meringias vor Saint Paul’s bekämpft hatten. Millington schaute einem nach dem anderen ins Gesicht, um den einen Überläufer zu entlarven, doch die Erzschurken waren entweder unschuldig oder ungemein ausgefuchste Lügner. Er durfte die sieben Wächter nicht unterschätzen, eben weil sie sich nicht durchschauen ließen. Allein dass sie der Konklave beiwohnten bedeutete, dass Arnos mit Ärger gerechnet hatte – vielleicht das, was eben geschehen war? Hatte er den Verrat vorausgesehen, konkret davon gewusst oder ihn gar – mit Verlaub ein finsterer Gedanke – selbst zu verschulden? War es möglich? Es gab keine Ganovenehre zwischen den Erzschurken, wie gesagt, doch zu welch niederen Mitteln würden sie greifen, um Macht zu gewinnen? Die Konklave zerschlagen und die Kontrolle über London an sich reißen? Sicherlich käme es dabei zu internen Grabenkämpfen, doch die überlebenden Schurken wären imstande, zu gewinnen – und nicht nur das, auch jeglichen Widerstand zu brechen. Bald schon mochte nur noch einer von 13 übrigbleiben, so dieser alles richtigmachte. Ein einziger Verbrecherbaron, der die gesamte Stadt beherrschte. Klang das Versprechen solcher Macht so reizvoll, dass sich einer von ihnen darob gegen seine Brüder wendete? Millington hätte diese Frage nicht für sich formulieren müssen, um die Antwort zu kennen. Natürlich tat es das, und im Krieg wie in der Liebe kämpfte man mit harten. Bandagen.


    Jedoch wusste jeder Verräter sowohl um die Erzschurken und ihre besonderen Fähigkeiten als auch über die Pförtner der Londoner Stadttore und alle anderen Parteien Bescheid, die sich die Verteidigung Londons auferlegt hatten, also war ihnen klar, dass sie alle Hilfe benötigten, und zwar nicht nur durch tatkräftige Hände. Millington konnte schlussfolgern, was sich daraus ergab, und die Vorstellung ließ sein Blut gefrieren, obwohl der brennende Himmel noch Restwärme abgab. Wer auch immer die Schuld trug, hatte sich mit der Gefolgschaft verbündet. Eine andere Erklärung für das, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte, gab es nicht. Das Spiel, auf dass sie sich nun einlassen mussten, war gefährlicher, als sie es je hätten erahnen können.


    Millington beobachtete, wie sich die Sieben schützend vor die Erzschurken stellen. Sie waren bereit zum Kampf, ja sogar hungrig darauf.


    Er schaute sich nach Eugene Napier um, der sich jedoch nirgendwo blickenließ. Dies bedeutete gewiss nicht, dass er wirklich abkömmlich war; man mochte ihn nur nicht mit bloßem Auge sehen. Er suchte die Dunkelheit ab, um die verräterische Lufttrübung zu entdecken, dort wo das Licht manipuliert wurde, aber die Gaslaternen und das Schattenspiel im Schein des Mondes erschwerten es. Napier mochte zugegen sein oder eben nicht. Anthony konnte sich nicht weiter darum kümmern, auch weil etwas Anderes seine Aufmerksamkeit einforderte. Vögel scharten sich vor dem Mond, was ihn wirken ließ, als habe er ein Gesicht.


    »Was wollt ihr mir damit sagen?«, fragte er kaum lauter als im Flüsterton. Er musste die Stimme nicht erheben, denn Tiere verstanden und mochten ihn. Dies war seine Gabe, er konnte mit dem Tierreich kommunizieren. Der Fachausdruck dafür lautete Animismus, aber worauf es im Grunde genommen hinauslief, war die Fähigkeit, sich mit unterschiedlichen Spezies austauschen zu können. Verglichen mit den anderen Clubmitgliedern mutete er in dieser Hinsicht vielleicht nur wie ein Trickkünstler an, und in der Tat hatte er seine Fertigkeit bereits das eine oder andere Mal dazu verwendet, um Kinder zu unterhalten, darunter auch die Kleinen seines Freundes John Lofting, doch eine ernstere Seite besaß sie ebenfalls. Tiere sahen die Welt durch andere Augen als der Mensch. Sie nahmen wahr, was den meisten Zweibeinern entging oder schlichtweg nicht beachtenswert erschien und kehrten eine entschiedene Rudel- beziehungsweise Herdenmentalität hervor. Diese Einstellung teilte Anthony Millington. Treue den Seinen gegenüber lag ihm im Blut, nur dass sie sich nicht auf Vierbeiner bezog. Dadurch hatte sich eine Verbundenheit zwischen ihm und McCreedy entwickelt, die ihn mit keinem der übrigen einte, denn sogar wenn die Anafanta hervorgetreten und der starke Mann zum Wolf geworden war kannte Millington ihn besser als er sich selbst.


    Das Gesicht, dass die Raben bildeten, ging mehrere Veränderungen durch, bis es eindeutig als jenes von Dorian Carruthers erkennbar wurde.


    Folglich handelte es um eine Botschaft. Anthony spitzte die Ohren, um ihr Krächzen zu verstehen, aber sie waren zu weit entfernt, um ihren Lauten etwas Stimmiges abgewinnen zu können. Deswegen war er auf seine Augen zurückgeworfen. Die Vögel besaßen keinen Grund zur Trauer um Dorian, dachte er, doch dann fiel ihm etwas ein. Unter allen Tieren, die in der Stadt lebten, waren ausgerechnet sie zusammengekommen, um sein Gesicht herauszubilden – Raben, Seelenwächter. Er kannte Dorians Gabe zur Genüge. Der Mann sprach zu den Toten so zwanglos wie er selbst mit Tieren, also durfte man billigerweise annehmen, dass er Bande mit den Raben geknüpft hatte wie McCreedy und Anthony selbst. Die Beziehung ließ sich schwerlich mit seiner zum Wolf vergleichen, bestand aber nichtsdestoweniger, und jetzt gaben ihm die Vögel zu verstehen, dass sein Freund noch lebte. Er hinterfragte die Nachricht nicht, obwohl ihm schleierhaft war, woher sie es wussten. Dazu hatte er jetzt keine Zeit.


    Als Millington über den Aufruhr hinweg von fern McCreedys urwüchsiges Knurren hörte, wusste er, dass sein Gefährte in Schwierigkeiten steckte. Er hatte die Konklave zwar zuerst verlassen, noch bevor die für sie bestimmte Falle zugeschnappt war, aber dies zog nicht unbedingt nach sich, dass ihn die Schnelligkeit jeglichen Ärger ersparte. Vielmehr musste er selbigen auf eigene Faust bewältigen.


    Jetzt allerdings nicht mehr.


    Millington erhob sich schnell. »Ihr da«, rief er dem nächsten Mann zu, dem Bewacher von Ludgate, der sich nun umdrehte. Sein vampirisches Gesicht war so blutleer wie emotionslos. »Kommt her«, gebot er ihm mit einer Entschlossenheit, die ihn selbst erstaunte. Seine Freunde brauchten ihn, und er würde sie nicht im Stich lassen. »Erlaubt niemandem, diesem Mann zu nahe zu treten«, verlangte er. »Versteht Ihr mich, Wachmann? Dass Ihr ihn beschützt, ist absolut zwingend. Falls sein Körper Schaden nimmt, wird er nicht in der Lage sein, in ihn zurückzukehren. Noch einmal: Versteht Ihr das?«


    Der Vampir nickte, ohne etwas zu entgegnen.


    Da kam Brannigan Locke übers Pflaster zu ihnen gelaufen. Er hatte einen Schnitt über dem Auge davongetragen, der stark blutete. So wie es ihm an der Seite seines Gesichts herablief, sah es aus, als sei er von einem bulligen Boxer mit Eisenfäusten durchgewalkt worden. Er wirkte lädiert, benommen und orientierungslos. Zuerst nahm er Millington wahr, dann Dorian am Boden zu dessen Füßen, und einstweilen schien es, als besinne er sich wieder. Als er zuletzt den Ludgate-Vampir bemerkte, nahm er Anthony am Arm und zog ihn zur Seite.


    »Locke, was ist mit Euch geschehen?« Er konnte sich keinen Reim auf all das machen.


    »Keine Zeit«, antwortete Brannigan kopfschüttelnd. Er taumelte, weswegen er sich am Geländer festhalten musste. Dann neigte er sich Millington zu, bis sein Mund kaum mehr einen Zoll von dessen Ohr entfernt war. »Wir dürfen den Sieben nicht trauen, sie haben ihr wahres Gesicht gezeigt. Der Wächter von Cripplegate ist tot.« Er schaute an seinem langen Mantel hinab, gleich wieder auf und rundheraus in Millingtons Augen. Diesem fiel der Staub daran auf, und alles weitere erschloss er sich alleine. »Wir können Dor nicht sich selbst überlassen, nicht in diesem Zustand und in einer solchen Situation. Dass dieser eine nicht auch übergelaufen ist oder schon immer auf der Lauer gelegen und nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet hat, um sich zu offenbaren, lässt sich nicht sagen. Könnt Ihr mir folgen, Anthony?« Millington nickte kurz. »Wunderbar. Also, wir müssen McCreedy …« Lockes Stimme verlor sich, während er an Millington vorbeischaute. »Die Gefolgschaft steckt hinter der ganzen Angelegenheit, jede Wette. Sie kennt unsere Talente und hat entsprechende Vorkehrungen getroffen. Nichts von alledem geschieht zufällig. Wir werden bloßgestellt, Anthony. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun, also sollten wir verschwinden und uns sammeln. Erst denken, dann handeln, aber auf keinen Fall riskieren, verraten zu werden. Dieser eine scheint nichts vom Tod seines Bruders zu wissen, weshalb wir davon ausgehen dürfen, dass sie geistig nicht auf einer Wellenlänge liegen, denn dann würden sie bemerken, wenn einer ihrer blutsaugenden Art stirbt. Falls wir uns dazu gezwungen sehen, können wie sie nacheinander aus dem Weg räumen, verdammt nochmal, aber was auch immer wir tun, werden wir nicht ohne Dor von hier fortgehen. Wir dürfen ihn nicht zurücklassen, solange er sich nicht regt.


    Millington erhob keinerlei Einwände. Er half seinem Freund, den leblosen Körper hochzuheben, legte sich dessen Arm um die Schultern und schlang seinen eigen um Dors Rücken, um ihn unter seiner Armgrube zu stützen. Brannigan Locke tat das Gleiche auf der anderen Seite. Dann schlugen sie einen zügigen Schritt Richtung Ufer an, wohin sie sich von McCreedys Grollen leiten ließen.


    Der Vampir von Ludgate beobachtete, wie sie verschwanden, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten. Er sperrte den Mund weit auf, seine Schneidezähne zeigten sich, Speichel glänzte auf ihnen, und schien die Worte »Brennt mit mir« zu formen.


    Auf der anderen Straßenseite warfen fünf der sieben uralten Vampire die Köpfe zurück und brüllten einhellig »Brennt!«


    

    – ZWEI –

    



    Das Ka blieb von der Verlangsamung unberührt.


    Es beobachtete die anderen – Millington, die Erzschurken und ihre vampirischen Beschützer –, während sie davon vereinnahmt wurden, stellte aber nicht infrage, weshalb es davor gefeit war. Sein Körper funktionierte zu einem bestimmten Zweck, und dies gehörte dazu. Die Umrisse der Männer verschwammen, als gehe ihre konkrete Gestalt verloren. Es ging zwischen ihnen umher und studierte ihre Gesichter eingehend, während sie nur reglos dastehen konnten, und ließ sich sogar dazu hinreißen, Millington an die Brust zu fassen, um seine Herzschläge zu prüfen. Einen Augenblick lang dachte es, das Organ sei genauso wie der Rest des Körpers erstarrt, doch das stimmte nicht. Die Schläge stellten sich ein, bloß dass die Abstände dazwischen lange, lange andauerten. Zuerst spielte er mit dem Gedanken, dem Ehrenwerten Ritter jetzt auf der Stelle schlicht die Kehle durchschneiden zu können, ohne dass jemand es bemerkte. Seine Hand bewegte sich instinktiv nach unten zu seinem Silberdolch, der in einem seiner hohen Stiefel steckte. Es wäre einfach – die Klinge bloß an einer Seite des Halses ansetzen und in einem sauberen Bogen zur anderen ziehen. In Anbetracht des nahezu nicht vorhandenen Pulses mochte das Ka den tödlichen Schnitt sogar zeitlich genau abstimmen, damit kein Blut aus der Arterie spritzte und die Tat verriet, ganz davon abgesehen, dass es auch die übrigen im Raum einen nach dem anderen umbringen konnte. Wer hätte es aufgehalten? Weder Millington noch der störende Kämmer Mason.


    Plötzlich blieb es stehen und schnupperte. In der Luft lag das Odeur von altem Tod. Dann sah es die Staubschicht auf den Stufen und das Wort, das darin geschrieben stand. Am Fuß der Treppe lagen Glassplitter; das Ka schaute hinauf zu den Teilen, die vom Leuchter übriggeblieben waren, ein paar Eisenketten und die Krönchen der Kristalle. Es deutete die Szene so sinngemäß, wie ein erfahrener Spurenleser. Ein Kampf hatte stattgefunden, und einer der uralten Vampire war gefallen. Im Staub zeichnete sich auch ein einzelner Fußabdruck ab. Geruhsam sah es sich weiter im Raum um, ließ den Blick von Gesicht zu Gesicht schweifen. Drei Männer fehlten. McCreedy hatte die Versammlung zuerst verlassen. Er war aus der Halle gerannt, als sei der Leibhaftige hinter ihm her, und dies hatte ihm ohne Zweifel den Hals gerettet, auch wenn dadurch die Glyphe aktiviert wurde, die eigens dazu angebracht worden war, um ihn zu bannen. Das Ka nahm den letzten Hauch der Kunst noch mehr als deutlich in der Luft wahr. Der Mann lebte auf schnellem Fuß, nicht nur im wörtlichen Sinn. Gut, er war ja auch halb Wolf. Mason hingegen gehörte zu der Gruppe, obwohl er keine solchen Talente an den Tag legte, und hatte die Falle irgendwie meiden können. Das Ka drehte sich nach der Wolfshalle um, schaute durch das schimmernde Portal in den Raum. Mason saß noch neben der Auto-Ikone, anscheinend um herauszufinden, welche Täuschung sie zum Leben erweckt hatte. Zu typisch, dachte es, dass Neugier dieses eine Mal nicht der Katze Tod bedeutete.


    Brannigan Locke war derjenige, der unter den herumstehenden Statuen fehlte.


    Seltsam.


    Es konnte sich nicht daran erinnern, dass der Mann die Halle verlassen hatte, doch rückblickend schien es ihm nun, als sei sein Platz sehr lange unbesetzt gewesen. Dies roch nach einem Trick.


    Das Ka hätte nicht erwartet, es mit einem so abgefeimten Menschen zu tun zu haben. Sich unbemerkt davonzustehlen war eine Sache, doch gegen einen der Vampire zu kämpfen und zu überleben außergewöhnlich, nachgerade unerhört ohne jegliches Waffenarsenal.


    Mason schaute auf, als spüre er, wie es ihn beobachtete. Als ihre Blicke einander begegneten, versteifte es und hielt den Atem an. Der Kämmerer musste annehmen, es sei ebenfalls gefangen, denn andernfalls würde sich das Ka allzu schnell preisgeben. Es war eine heikle Illusion, denn der Mann schöpfte bereits Verdacht. Es hatte sich seinen Gesichtsausdruck gemerkt, die ständigen Blicke von der Seite, Skepsis und Argwohn. Dieser Mensch war hinterhältig. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, die ganze Zeit über verstohlen im Hintergrund waltend, ob er nun Silbertabletts trug oder Messingapplikationen mit etwas polierte, das nach Naturdarm und Wachs roch. Wenn Menschen andauernd auf der Lauer lagen und mit dem Schlimmsten rechneten, musste man sie mit Vorsicht angehen.


    Endlich unterbrach Mason den Blickkontakt und schaute weg.


    Da stieß es einen langen, erleichterten Seufzer aus, jedoch ohne sich wieder in Bewegung zu setzen, bis der Kämmerer außer Sicht war.


    Es wartete.


    Dann lief es los, und zwar schnell. Während das Ka über den Marmorboden davonlief, verursachten seine Schuhsohlen so gut wie keinen Lärm, denn immer noch sorgte die Trägheit der Zeit dafür, dass die Schritte praktisch geräuschlos blieben.


    Heimlich schlüpfte es hinaus auf die Straße.


    Dort spürte es sie – seine Königin – und sah sich entschlossen, ihr beizustehen. Zu diesem Zweck war es hier. Eine Schlacht stand bevor, es roch bereits nach Tod. Das Ka würde an der Seite der Queen kämpfen und sie beschützen. Deshalb hatte es den Übergang hierher vollzogen.


    Es legte den Kopf ins Genick und witterte ihre Fährte unter den Gerüchen von Kohlestaub, Schwefel und Eis.


    Sie sollte sich finden lassen.


    Die Königin brauchte das Ka.


    Es würde sie nicht enttäuschen.


    Flammen zuckten wie Schatten übers Gestein, als es weiterlief, wobei ihm der Mantel gegen die Beine schlug wie ein Paar wütender Köter. An jeder Abzweigung drehte es sich nach beiden Richtungen um und schnupperte, um dem ungewöhnlichen Duft zu folgen, den die Queen abgab. Sie gehörte nicht hierher. Es bemerkte den Unterschied sogar über eineinhalb Kilometer hinweg. Unter einer flackernden Gaslaterne blieb es stehen. Die blaue Flamme knackte und zischelte über seinem Kopf, irgendwo in der Ferne buhte gramvoll ein Nebelhorn. Allmählich kehrte die Betriebsamkeit an den Fluss zurück. Schon bald würden sich die Hausierer und Hafenkontrolleure gemeinsam mit Markthändlern einfinden. Dies war London, das Leben. Es spielte sich in allen Londons gleich ab. Das blaue Licht über den Haupt des Ka flammte einmal laut auf, bevor es erlosch – eine Unterbrechung in der Leitung. Das Ka hörte es zischen, da weiterhin Gas ausströmte. Jetzt brannte keine Flamme mehr, die es abfackelte.


    Nun da sie ohne Unterlass leckte, war es nur eine Frage der Zeit, bis diese eine Lampe eine Katastrophe heraufbeschwor. Das Ka schaute an der Seite des Hauses dahinter hoch auf die Fenster mit ihren Bleirahmen und Vorhängen aus dickem Samt. Gegenüber bot sich das gleiche Bild. Neureiche. Die Bewohner dieser Handvoll Gebäude bekamen bald eine wertvolle Lehre erteilt. Kein Geld der Welt schützt denjenigen, dessen Zeit abgelaufen ist. Das Ka lächelte nicht. Das Schicksal dieser Leute bereitete ihm keine Genugtuung. Es weidete sich nicht an Unvermeidlichkeit, sondern war gleichsam ein Geschöpf des entropischen Niedergangs. Vom ersten Augenblick seines Daseins an verging sein Fleisch, und jeder seiner Schritte war einer weniger bis zum letzten. Auch bedauerte es die Menschen nicht, es konnte sich in sie hineinversetzen. Der einzige Unterschied zwischen ihm und den Leuten dort oben in ihren Betten bestand darin, dass sie arglos waren. Dies traf nicht auf das Ka zu, denn der Tod rückte niemals aus seiner Geistesgegenwart, jedoch weniger im Sinne einer tickenden Uhr als eines schwingenden Pendels.


    Es rannte weiter.


    Als es am Ufer der Themse auf die Eiskönigin stieß, wachte der große Bronzelöwe an ihrer Seite. Wie sie so dastand und hinaus auf die Flussmündung sowie das Meer in der Ferne schaute, sah sie aus wie eine Kriegsherrscherin aus alter Zeit, eine verwegene Boudicca. Das Ka folgte ihrem Blick. Auf dem Wasser wimmelte es vor Kohlekähnen und Schleppern mit Eisenrumpf, die dicken Ruß in den Himmel bliesen. Das Mondlicht flimmerte auf der sich kräuselnden Oberfläche und zog die Schatten in die Länge, aber den bei weitem größten warfen weder Schiffe noch Gebäude, sondern Vater Londons aufragende Gestalt. Den Golem mit gespreizten Beinen und jeweils einem riesigen Fuß am Ufer über der großartigen Themse zu sehen versetzte dem Ka Stiche der Erkenntnis, der Reue und Hinwendung. Es war ebenfalls ein Geschöpf von Madame Blavatsky und schuldete seine Existenz ihrem getriebenen Genie. Dies machte die beiden zu … Brüdern. Die Vorstellung verstörte das Ka. Es hätte nie geglaubt, irgendwelche Verwandte zu besitzen, niemanden abgesehen von den unfertigen Totgeburten, die in dem Raum, wo es selbst entstanden war, darauf zu warten, mit den an Fleischhaken aufgehängten Abbildern der übrigen Ehrenwerten Ritter bedacht zu werden. Dieser befand sich im Keller des Quartiers der Gefolgschaft im Herzen des Liberty Norton Folgate. Sie alle waren seine Brüder, und keine einzige andere Seele stand zwischen ihnen.


    Vater London drehte sich mühevoll um, als bemerke er, wie sie ihn beobachteten.


    Raben umschwärmten ihn hektisch flatternd, schlugen mit ihren schwarzen Schwingen gegen den stählernen Körper des gewaltigen Golems, ohne etwas auszurichten.


    Das Ka widmete sich wieder seiner Queen und dem Löwen. Ihre Aufmerksamkeit galt mittlerweile nicht mehr Vater London, sondern den Schemen, die weiter oben am Ufer miteinander rangen.


    Es war kein ausgeglichener Kampf.


    Bei weitem nicht.


    Der rote Wolf McCreedy knurrte und brüllte die unkenntlichen Gestalten an, die sich wieder wenig effektiv zur Wehr setzten. Ihre sorgfältig ausgedachten Pläne wurden zunichtegemacht. Der Werwolf hatte sich aus seinem silbernen Gefängnis befreit, war also weder erstickt noch am Grunde der Themse ertrunken, und bedrängte sie nun mit aller Macht.


    Ihr Gezeter hörte sich schaurig an.


    Jedweder Gedanke an Brüderlichkeit war dahin. Seine Herren, seine Schöpfer fielen dem Tod anheim. Es konnte nicht verharren und sie dem Wolf überlassen, der keine Gnade kannte. Den Ingrimm des Wolfes als ungezügelt zu bezeichnen kam einer Untertreibung gleich; er war wie tollwütig.


    Als die Eiskönigin sah, wie das Ka auf das Gemetzel starrte, rief es: »Zu mir!«


    Da setzte es zum Lauf an und versprach noch währenddessen. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, ich werde Euch nicht enttäuschen.«


    Die Worte mochten an die Queen oder seinem Schöpfer, Vater London oder sogar die Stadt als solche gerichtet sein, an sie alle oder vielleicht auch an niemanden. Es wusste nur, dass man es zu einem bestimmten Zweck geschaffen hatte, und nun sollte es ihn erfüllen. Es musste kämpfen.


    

    – DREI –

    



    Sataniel fühlte sich zum Fluss hingezogen.


    Der gefallene Engel spürte, dass er verfolgt wurde. Er war nicht allein.


    »Ich bin das Licht des Morgens«, sprach er und ließ ein anmutiges Lächeln über seine Züge kommen. Es stimmte, und zwar von jeher. Er war das Licht – der Morgenstern. »Ich bringe Leben!«


    Kain verkrampfte an seiner Seite, da die glühende Wärme, die Sataniel abgab, seine Haut austrocknete. Sie kam in Schüben, die jeweils stärker wurden, eine brutale Hitze. Der Morgenstern schwelte weiß. Die Flammen leuchteten unter seiner Haut, weshalb er hell erstrahlte, während er durch die erwachende Stadt schritt. So gleißend war sein Feuer, dass es ihm den Weg auch trotz des beharrlichen Nebels vorgab. Jenes am Himmel hätte die dichten, erstickenden Wolken zwar ebenfalls durchdringen und die Hausdächer am Boden versengen können, doch Sataniels sonderte seine Hitze viel genauer gezielt und dabei umso intensiver ab. Sie setzte sich gegen den Kohlestaub und die Schadstoffe durch wie ein heißes Messer, mit dem man knappes Kilogramm Butter halbierte.


    Er war wie ein Fanal in der Nacht.


    Das Licht schlechthin.


    Kain spürte, wie die Erde zum ersten Mal bebte, als sie an der hohen Mauer des Bow Cemetery vorbeigingen. Sie erzitterte über das weite Gebiet von Kensal Green nach Norwood, Nunhead, Brompton sowie Abney Road hinweg, und dass die Erschütterungen an den Wänden dieser prächtigen Nekropole aufgehalten wurden, war kein Zufall. Die Toten von London rührten sich, eine Reaktion auf Sataniels Nähe. Die Klageengel und Cherubim mit ihren steinernen Gesichtern, die über die Begrabenen wachten, bewegten sich, als die beiden vorbeikamen. Dies geschah kaum wahrnehmbar, ließ sich aber nicht leugnen. Jede Statue auf dem alten Friedhof drehte sich, um sie passieren zu sehen.


    »Erhebt euch!«, befahl Sataniel, indem er die Arme über dem Kopf zu einem V spreizte. »Ich bin das Licht des Morgens, der Lebensspender!«


    Er schaute sich weder um, noch wartete er darauf, dass sie seinem Gebot folgten, sondern tänzelte weiter Richtung Hafengegend wie ein Verführer der Toten und Verdammten. Der Heiligenschein des Engels glänzte und verströmte die Hitze der Ewigkeit, während die Feuer in Sataniel wüteten – und nur einen Moment lang, als es sich aus den Augen des Engels ergoss, musste sich Kain unweigerlich fragen, was er bloß angerichtet hatte …


    Dennoch folgte er Sataniel auch weiterhin, konnte der Versuchung, sich nach hinten umzudrehen, aber im Gegensatz zu ihm nicht widerstehen. Ein tiefer Schattenriss verlief mitten durchs Friedhofsgelände. Er wand sich zwischen Grabsteinen und Sarkophagen wie eine schwarze Schlange hindurch. Es hätte ein Spalt im Boden sein können oder das Ergebnis eines Zusammenspiels von Licht und einem leicht beeinflussbaren Geist, aber Kain wäre jede Wette eingegangen, kurz eine verdreckte Knochenhand erkannt zu haben, die sich an den Rand der abbröckelnden Erde klammerte, um Halt zu finden, damit sich ihr Besitzer nach oben stemmen konnte … doch wessen Wahnsinn war diese Vision geschuldet?


    Kain wandte sich von dem Riss ab, der wie eine Wunde klaffte.


    Die Toten erstanden nicht auf.


    Sataniel war nicht … war nicht … Der Wanderer brachte es kaum fertig, nur an Gottes Namen zu denken.


    Die Toten erstanden nicht auf.


    Sataniel war nicht Gott.


    Er besaß nicht die Macht, die Toten aus ihren Gräbern zu zerren und anzuführen wie in einer Art von verdrehtem Puppentanz.


    Oder?


    Ein zweites, kräftigeres Beben schlug Wellen in den Boden zu seinen Füßen. Er kam nicht von dem Gedanken los, die Erde rebelliere gegen seine Anwesenheit. Eine dritte, dann eine vierte Erschütterung und zuletzt ein infernalisch tiefes Stöhnen, das klang, als werde die gesamte Schöpfung ganz langsam zerrissen.


    Erneut blickte Kain über seine Schulter zurück, obwohl er es gar nicht wollte, um den Ursprung des Geräusch zu sehen.


    Allerdings führte nichts hinter ihnen dazu, dass die Erde vor Verzweiflung weinte, sondern etwas, das vor ihnen lag. Vater Golem, der große Golem, stolzierte über den Fluss hinweg auf Sataniel und seinen Begleiter zu, während jede einzelne Totenseele, die in dem metallenen Gebilde gefangen war, aus seinem Munde heulte.


    Im Fluss unterhalb begann das Wasser, hohe Wellen zu schlagen, weiß aufgewühlte Gischt, die gegen die vom Rost gezeichneten Rümpfe der Kohleschiffe stob. Wassersäulen schlugen an die Schotten der Trampdampfer und brachen sich, bevor sie schmutzig schwarz vom Abraum der Themse zurückgeworfen wurden. Fast sah es so aus, als erhitzte sich der Fluss langsam bis zum Siedepunkt, doch der aufgewirbelte Schaum hatte nichts mit steigender Temperatur zu tun, sondern entstand aus unterschwelliger Ur-Erinnerung, während die Themse ihrer Opfer gedachte.


    Auf Sataniels Geheiß erstanden keine Toten, aber das Wasser vergaß nichts.


    Es gab einen seiner Toten nach dem anderen dahin und verlieh ihnen einstweilig Gestalt, während sie an die Oberfläche krochen, nur um sie dann wieder zu zerbrechen und zurückzustoßen, auf dass sie erneut eins mit dem Fluss wurden – vergangen, aber niemals vergessen. Zuerst beschränkte es sich auf einige wenige jüngst Verstorbene. Jene Unglücklichen, die betrunken von vor Anker liegenden Schiffen gefallen waren, oder Zusammengeschlagene, die man mit leeren Taschen ins Wasser geworfen hatte, damit sie ertranken. Dann stiegen mehr und mehr ätherische Leiber beschwerlich aus dem Nass, ältere Geister aus der Zeit des großen Stadtbrandes oder der Zerrüttungen durch die Pest, während welcher Glockengeläut ein ständiges »Bringt eure Toten heraus, bringt eure Toten heraus« begleitete. Man sah die Themse vor lauter Toten beinahe nicht mehr. Aberhunderte Gesichter kamen Sataniels Ruf nach und brachen durch die Blasen schlagende Oberfläche, um ein letztes Mal auf die Welt zu schauen, die sie verlassen hatten.


    »Und die Gräber öffnen, die Wasser teilen sich, der Schleier zerrissen, der Toten gedacht, denn dies ist die erste Auferstehung«, sprach Sataniel.


    Kain sah alles mit an und schauderte.


    Nicht aus Angst.


    Sondern erwartungsvoll.


    

    – VIEr –

    



    Mason stolperte in die Kalkbrennerei, als die alten Knochen der Toten an den Wänden ihrer Särge klapperten.


    Er hatte so etwas noch nie gehört und wollte es auch nicht wieder tun.


    Es war nicht so, dass es unmenschlich klang.


    Vielmehr zu menschlich.


    Er zitterte und packte das Heft des Schwertes der Barmherzigkeit umso fester, als könne ihn die betagte Klinge vor den Seelenräubern und gierigen Geistern schützen, die gemeinsam mit ihm hier unten waren. »Geh weiter«, flüsterte er sich zu. Er wusste nicht, ob er sich selbst oder die Toten dazu anspornen wollte, auf die andere Seite überzuwechseln.


    Das Beinhaus wurde in seinen Flachgründungen erschüttert. Während sich die roten Ziegel aneinander rieben, zerbröselte der trockene Mörtel, den man in dünner Schicht dazwischen verarbeitet hatte.


    Immer wieder bebte das gesamte Gebäude so heftig, dass die Schieferplatten von seinem Schrägdach rutschten und die unterirdischen Mauern nachgaben. Jeder weitere Erdstoß löste mehr Fugenmaterial und ließ Splitter abspringen, wo die gekalkten Wände am schwächsten waren. Unter dem ächzenden Gestein quollen beißende Staubwolken im Raum auf.


    Als ein besonders kräftiger Ruck durchs Gemäuer ging, erlosch das schwache Licht in einem der Wandleuchter, Mason fühlte sich mit den Toten alleingelassen.


    Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche, spannte es zum Schutz vor sein Gesicht und verknotete es hinter dem Kopf. Die gestärkte, weiße Baumwolle verrußte umso schneller, je hektischer und flacher er atmete. Seine Augen tränten, während er nach dem nächsten Durchgang, dem nächsten Treppenlauf tastete, der ihn ans Helle führen mochte. Er fühlte sich wie Dante, der aus dem neunten Höllenkreis zurückkehrte ans Tageslicht, was auch immer in der Welt, die der Kämmerer verlassen hatte, noch als Tag durchging, obwohl ihm weder Vergil noch die schöne Beatrice zur Seite standen – nur aneinandergereihte Leichname in ihren Särgen auf verschiedenen Stufen. Seine Situation war in keinster Form göttlich noch komödiantisch.


    Mason zwang sich, tief Luft zu holen, sie einzusaugen durchs Baumwollgewebe des Tuchs.


    Er würde diesen basso loco verlassen und das Sternenzelt wiedersehen.


    So abwegig es auch war, er musste lächeln, weil er sich darüber freute, dass er selbst unter solchen Strapazen weder seine Bildung noch seinen Literaturkanon vergaß. Basso loco war Dantes wörtliche Auslegung der Hölle, eine schlichte Umschreibung als Ort in der Tiefe, wohingegen jeder Canto mit dem gleichen Wort endete – stelle beziehungsweise Sterne. Masons Vater wäre stolz gewesen, und was hätte einen Sohn glücklicher als das gemacht?


    Er irrte im Dunklen durch den Raum, seine Finger waren dabei ausgestreckt. Was er dabei anfasste, wollte er lieber nicht genauer wissen, um keine Panik zu provozieren. Nein, vielmehr biss er die Zähne zusammen und trieb sich weiter dazu an, die Wände entlangzugehen, wobei sich die Beschaffenheit dessen veränderte, was er beim Suchen fühlte. Gelegentlich streifte er Stoffzipfel, dann kalte Sarkophage aus Stein und endlich raues Holz sowie die Eisenbeschläge einer Tür. Als er den Ring zu fassen bekam, drehte er ihn jählings um und wollte durchgehen, noch während er öffnete. Eine Schrecksekunde lang meinte er, der Durchgang sei verschlossen, dann fiel ihm ein, zu ziehen statt zu drücken.


    Schon fluteten grelle Lichtstrahlen ungehindert in den Raum.


    Es hätte ebenso gut der benommen machende Glanz des Himmels sein können, denn es tat keinen Deut weniger weh in den Augen als jedweder Blick auf das Göttliche. Heilig war daran jedoch rein gar nichts. Diese Helligkeit schuldete ihre Existenz den letzten Ausläufern der Flammen am Firmament, die Vater London mit seinem gewaltsamen Übergang in diese Dimension entfacht hatte. Davon hätte Mason nichts wissen können, also kam es ihm vor, als sei er einer Hölle entkommen und gleich in die nächste geraten. Hier nun brannten der Horizont, während die Toten erwachten und an den Wänden der Särge scharrten, um ihre Gefangenschaft zu überwinden.


    Nachdem er eine Treppe entdeckt hatte, ging er hinauf in die Wartekammer, die nichts weiter als ein großer, leerer Saal mit nackten Bohlen am Boden war, auf denen die Toten übereinanderlagen und ihrer Überführung in die Unterwelt harrten. Hier gab es Fenster, doch sie waren verbrettert und überklebt worden. Dennoch zeigten sie nach draußen, nächtliches Licht fiel durch die Ritzen ein.


    Ferner hing die Ausgangstür schief an verbogenen Scharnieren.


    Mason streifte das Taschentuch ab und warf es beiseite, als er die Tür weiter aufzog. Er genoss die frische Luft, die in sein Gesicht wehte, und sobald er hinaus in die Nacht trat, wurde er wie Dante mit dem Anblick der Sterne belohnt. Sie standen wie dahingetupft am dunklen Himmel, und vorübergehend konnte er sich selbst glaubhaft machen, sie würden nur für ihn funkeln.


    Dieser Augenblick währte nicht lange.


    Der erste Eindruck von Vater London, der beim Waten durch die Stadt achtlos 100 und mehr Jahre alte Häuser zertrat, raubte ihm jegliche Illusion, der er vielleicht aufgesessen war. Diese Nacht drehte sich zwar nicht um ihn, doch dies schloss nicht aus, dass ihm in ihrem Verlauf eine tragende Rolle zufiel. Ein Mann mit weniger Schneid hätte sich umgedreht und die Beine in die Hand genommen, aber nicht Mason. Er umschloss den Griff des Schwertes der Barmherzigkeit noch entschlossener und lief auf den überlebensgroßen Golem aus Metall zu, ein winziges Menschlein gegen die Urgewalt eines Eisenriesen.


    Er eilte zum Ufer, ohne einen rechten Begriff von dem zu haben, was er tun sollte, oder wie er überhaupt erwarten konnte, dieses gigantische Monstrum zu stoppen. Er wusste nur, dass es irgendjemand tun musste, also mochte es eben er sein, der sich dieser Pflicht annahm. Schließlich erachtete er die Stadt als seine Heimat. Hier war er zur Welt gekommen, und schon vor seiner Geburt hatten seine Eltern hier gelebt. Es war sein London. Er würgte einen kohlschwarzen Schleimklumpen hoch, spuckte ihn auf den festgetretenen Dreck der Straße und schaute hinauf zu der alles überragenden Kreatur. Kein noch so scheußlicher Dämon, egal wie groß er sein mochte, würde sie vernichten.


    »Ruft: Gott mit Heinrich, England und Sankt Georg!«, brüllte Mason und fuchtelte mit erhobener Waffe wie zur Herausforderung des Golems, als würden eine silbrige Klinge sowie der erdichtete Schlachtruf eines toten Monarchen das Herz seines Gegners bange machen.


    Das funktionierte nicht.


    Er wusste es.


    Metallriesen besaßen keine Herzen.


    Aber das war nicht von Bedeutung.


    Die Worte galten nämlich nicht dem Golem.


    Er hatte sie für sich selbst geäußert.


    Seiner Ansicht nach handelte es sich nicht um irgendeinen kümmerlichen Ausdruck von Unbeugsamkeit, sondern fasste alles, was sein Vaterland so wunderbar machte, in einem einzigen Satz zusammen. Hierin bestand die Brillanz Shakespeares.


    Am Gestade sah Mason die Eiskönigin und einen von Landseers großen Bronzelöwen, der um ihre Beine streifte. Hinter den beiden lief ein Mann mit flatterndem Mantelrock, den ihm, auch wenn es sich nicht mit Gewissheit bestimmen ließ, doch recht eindeutig wie Master Napier vorkam.


    Kaum das Mason losgelaufen war, musste er ein weiteres Mal innerhalb weniger Minuten abrupt stehenbleiben, da fünf Gestalten aus der Dunkelheit hervortraten und sich in seinen Weg stellten. Er sah ihre Gesichter zwar nicht, aber dies erübrigte sich, weil er genau wusste, wer sie waren. Sowieso trug all dies ihre Handschrift. Lucius Amun, Charles Ra, Vincent Hathor sowie die Schwestern Niam Thoth und Hermione Osiris.


    Der Feind.


    Die Gefolgschaft.


    Sie standen zwischen ihm und denen, die er erreichen wollte.


    Bemerkt hatten sie ihn aber noch nicht.


    Mason trat erst einen, dann zwei weitere Schritte zurück, die Schatten der hohen Fabrikmauer legten sich hinter ihm über seine Schultern. Da er noch vom eiskalten Wasser fror, musste er sich stark zusammenreißen, um seine zuckenden Muskeln unter Kontrolle zu halten.


    Blinder Eifer schadete.


    So erlegte er sich Gemach auf, damit er die Lage richtig einschätzte und Logik beziehungsweise Vernunft über seine Emotionen bestimmen lassen konnte. Etwas stimmte nicht. Sie ließen keine Falle zuschnappen, wie er feststellte, sondern waren in Bedrängnis. Seine Lippen spannten sich langsam zu einem Lächeln, als er den roten Wolf McCreedy knurren hörte. Einen Augenblick später sah er seinen Schatten springen. Das Geräusch schnappender Zähne und zerreißender Haut drang sogar bis zu seinem Versteck. Die Umrissen wurden eins, als der Werwolf Lucius Amun an die Kehle ging.


    Mason standen drei Dinge zur Wahl: Erstens konnte er dem Wolf zur Hilfe eilen und ihre Chancen von fünf zu eins auf fünf zu zwei verbessern. Momentan war Amun so gut wie tot. Er fiel rückwärts nieder und lag dann ausgestreckt auf der Straße, woraufhin sich das Tier mit vollem Gewicht auf ihn stürzte. Der Mann fasste sich an den Hals, während Blut zwischen seinen schmierigen Fingern hochsprudelte. Die zweite Möglichkeit bestand weiterhin im Abwarten und Nichtstun, weil dies nicht der Kampf des Kämmerers war. Napier sollte eigentlich zu dem Wolf gelangen, bevor sich einer der anderen auf dessen Rücken warf und ihm die Kehle durchschnitt, also brauchte Mason nur auf den Metallriesen zu achten. Drittens konnte er nach einem anderen Weg suchen, um sich Napier sowie der Eiskönigin anzuschließen, bevor sich die beiden ins Getümmel schlugen, und darauf hoffen, dass seine Hilfe ausreichte, um ein Kräftegleichgewicht herzustellen.


    Sich zu verstecken widerstrebte jedem Funken seines Wesens.


    Heimlichtuerei war auch nicht besser.


    Allerdings ergab es Sinn.


    Blindlings in eine Gruppe von Zauberern zu rennen glich einem Selbstmord, und die Gelegenheit abzupassen, wenn sie ihm den Rücken kehrten, sah kaum erquicklicher aus. Er zog den Brenner. Einen Wasserentzug überlebte niemand.


    Genau das hinderte ihn daran, ihn zu benutzen.


    McCreedy stand in der Mitte jener zappelnden Schatten und kämpfte um sein Leben. Mason konnte nicht annähernd so genau mit dem Blondel-Brenner zielen wie mit einer Pistole. Betätigte er also jetzt den Abzug, traf er auch seinen Gefährten, und Werwölfe bestanden zu einem genauso großen Teil aus Wasser wie jeder Mensch.


    Um etwas mit der Waffe ausrichten zu können – falls sie noch funktionierte –, musste er den Wolf aus dem Gemenge ziehen, doch dies sollte nicht passieren, nun da Blut floss.


    Er verfügte ja noch über das Schwert der Barmherzigkeit, doch als er gerade erwog, die Klinge schwingend an der Auseinandersetzung teilzunehmen, verspürte er den leisesten Hauch von Unruhe im Äther. Einer der Angehörigen der Gefolgschaft hatte begonnen, sich die Kunst nutzbar zu machen. Das Gefühl ließ keinen anderen Schluss zu, da es kein vergleichbares gab. Prompt roch er verbranntes Fell und sah einen Lichtbogen von der ausgestreckten Hand des Magiers ins Rückgrat des Wolfes fahren.


    McCreedys Geheul klang so verstörend wie machtlos. Er buckelte sich, als ihm der Blitz auf dem Weg in die Erde durch die Knochen fuhr. Angesichts der Qual kam umso schneller Wut auf, und der rote Wolf – eine Masse aus Fängen, Fell und Furor – schlug seine Krallen in den Boden, um den Angreifer zu bespringen.


    In dieser Sekunde gab es zwei simple Stoßrichtungen. Sturm oder Arglist, aber einfach weiter abwarten konnte Mason nicht – nicht wenn er dazu gezwungen war, McCreedys Schmerzenslaute zu hören. Er hätte starrsinniger sein müssen, um stehenzubleiben und mitzuverfolgen, wie sich der große Mann selbst umbrachte, auch wenn er es zum Wohle der übrigen Clubmitglieder tat.


    Eine der Frauen – Thoth – schien ihn wahrzunehmen, drehte sich um und schaute ihn direkt an. Ihr Gesicht war im Schein der Mondsichel nicht zu verkennen. Bar des Hasses, den sie sie in sich aufgestaut hatte, wäre sie vielleicht hübsch gewesen, doch so stellte sie die Hässlichkeit in Person dar. Dass sie ihn sah, konnte eigentlich gar nicht sein, doch ihr Blick traf auf seinen, soviel stand fest. Unterdessen ertappte er sich dabei, wie ihm schwante, sie sehe nicht nur seinen Körper, sondern spüre ihm nach bis auf den Grund seiner Seele. Davor graute ihm, weshalb er noch einen Schritt nach hinten ging und mit dem Rücken gegen die Ziegelsteinmauer stieß.


    Dann traf er seine Wahl. Er schaffte es niemals von seinem Versteck aus durch die Gefahrenzone hinüber zu der Stelle, an der McCreedy sein Leben verteidigte, solange Niamh Thoth ausharrte und sich wachen Auges umschaute. Ein einziger falscher Schritt bedeutete das Ende.


    Folglich musste er eine andere Lösung finden, um nur einen Schimmer Hoffnung darauf zu erhalten, McCreedys Haut zu retten.


    

    – FÜNF –

    



    Brannigan Locke stützte sich an einer niedrigen, baufälligen Mauer ab, um Luft zu schnappen. Er beugte sich vornüber und schluckte angestrengt. Der Kampf mit dem Vampir belastete ihn schwer. Er litt Schmerzen, und zwar nicht nur körperliche. Zähneknirschend blickte er in Millingtons besorgtes Gesicht auf. Obwohl er nickte, um ihm zu zeigen, dass er soweit in der Lage zum Weitergehen war, hätte der Wahrheit nichts ferner liegen können.


    Er wusste jedoch, dass diese eine Nacht keinen Aufschub gestattete.


    Das Feuer hoch oben war längst versiegt, auch wenn hin und wieder wie zur Warnung ein Flammenwimpel über ihre Köpfen flatterte.


    Größtenteils allerdings herrschte am Himmel wieder jene vertraute Kühle des ausklingenden Jahres vor, die seiner Lunge im Dezember bereits seit dem ersten Lebensjahr zusetzte. Die Rückkehr dieses vertrauten Leidens spendete ihm auf unheimliche Weise Trost. Die Welt schien sich gegen die Eiskönigin, den metallenen Golem und alles andere, das nicht hergehörte, zu sträuben.


    Dorians lebloser Körper war schwerer, als es Locke je für möglich gehalten hätte, und der Ausdruck Totgewicht erhielt in diesem Zusammenhang eine ganz neue Bedeutung. Er grunzte, als er seine Last abermals schulterte. Wenngleich sie Carruthers vermutlich um die halbe Welt mitschleifen konnten, nahm ihnen dies jedwede Chance, etwas in einem Gefecht auszurichten. Locke war nicht leichtsinnig. Er wusste nur zu gut, dass man sie in einen Kampf verwickeln würde, in dem es um ihre Leben ging, und sich um Carruthers sterbliche Hülle kümmern zu müssen gereichte ihnen nicht unbedingt zum Vorteil, wenn sie sich ducken, Hechtsprünge machen, flinke Bewegungen oder Ausweichmanöver vollführen mussten.


    »Kommt schon«, raunte er.


    Sie waren nicht mehr weit vom alten Industriebezirk entfernt. Das finstere Zuchthaus ragte beinahe so bedrückend über ihnen auf, wie Vater Londons kolossale Eisenfigur. Locke konnte seine rasenden Gedanken nicht festhalten. In der Nähe ebbte Mc Creedys Heulen zu einem Winseln ab, und diese unerwartete Veränderung bewegte ihn zum Handeln, denn dem Gewühl nur als Zuschauer beizuwohnen kam für ihn nicht infrage, zumal sie ohnehin schon ein Opfer zu beklagen hatten. Mochte er zwar nicht Fabian Stark sein, war er dennoch dazu in der Lage, ein Ass aus seinem Ärmel zu ziehen, um ihr Blatt zu verbessern. Schließlich ging es wirklich um alles.


    »Ruft: Gott mit Heinrich, England und Sankt Georg!« Masons Kampfschrei klang eher wie ein Gebet, als er zuletzt Lockes Ohr erreichte. Trotzdem elektrisierte er ihn.


    Er schaute Millington tief in die Augen.


    Die ängstliche Miene seines Freundes ließ sich unmöglich ignorieren.


    Vielleicht war er von Berufswegen her Schauspieler, fühlte sich auf den Bühnenbrettern zu Hause und wohl dabei, Nacht um Nacht Lügen aufzutischen, doch er konnte niemandem etwas vormachen. Anthony war kein Schläger und auch nicht wie Locke oder im Übrigen Haddon McCreedy. Die beiden wussten ihre Muskeln einzusetzen und lösten Probleme mit Gewalt, wohingegen Millington und Stark Raffinesse bevorzugten. Demgemäß standen sie auf der entgegengesetzten Seite des Spektrums. Napier hingegen war ein hinterlistiger Fuchs und konnte durchaus zugleich Handkantenschläge austeilen, was ihn gehupft wie gesprungen zur Allzweckwaffe machte. Hierin drückte sich natürlich bloß aus, das jeder von ihnen ureigene Stärken besaß. Millingtons reichten weder bis zur Meisterschaft des Faustkampfs, noch hatten sie irgendetwas mit dem geheimnisumwobenen Popanz gemein, dessen sich Stark behalf, um dick aufzutragen. Es war jetzt mitten in der Nacht, und sie befanden sich im Herzen der Stadt. Anthonys Draht zur Tierwelt erwies sich in dieser Lage nicht gerade als der Trumpf, den sie brauchten, es sei denn, er schaffte es wie auch immer, die Vögel herauszulocken … Er schlug sich die Idee aus dem Kopf, bevor er sie ausformuliert hatte. Genau das hatte er doch schon getan, nicht wahr? Obwohl nicht aus den Bäumen, sondern vom Tower.


    Er schaute wieder hinauf zu dem Golem und somit auch den Raben, die sich um dessen breites Maul scharten und wie wild mit den Flügeln gegen das unnachgiebige Metall schlugen. Dies hatte Millington zu verantworten, ob mutwillig oder nicht. Anders konnte es nicht sein, es war völlig widernatürlich – mehr als das, wie Locke bewusst wurde. Es bedeutete, dass Anthony nicht unmittelbar anwesend sein musste, um seine Talente auszuspielen. Er konnte es aus der Distanz tun, wie eine Artillerie.


    Streng dein Hirn an, ermahnte sich Brannigan selbst. Er konnte nicht ruhig überlegen, dachte nicht wie ein Kommandant und sah demnach nicht das große Ganze. Seine Gedanken waren zu selbstbezogen, beschränkten sich auf seinen Platz in alledem, und um die Analogie recht unversöhnlichen Ende zu führen. Sie irrten wie glücklose Landser auf dem Schlachtfeld umher, die inmitten von Pulverdampf mit Blut und Schlamm in den Augen ausharrten, während ihnen Kugeln um die Ohren sausten.


    Die Clubmitglieder mussten einen sicheren Ort finden, wo sie Dorian verstecken konnten. Dies hatte Vorrang. Es sollte irgendwo abseits der Kampfhandlungen sein, mit anderen Worten an einem Fleck, wo ihn Millingtons Angst nicht selbst entmutigte.


    Locke suchte, schaute zu beiden Seiten der Straße an der Mauer und den Gebäuden entlang. Dabei ging es ihm aber nicht darum, Anthony zu verstecken, sondern um einen ungehinderten Ausblick zum Flussufer. Abgesehen von wenigen Wohnhäusern bestand die Kulisse bis zu den Docks weithin aus Fabriken. Nicht dass diese dem Zweck der Männer zuwiderliefen, doch es zog beinahe zwangsläufig Wachpersonal nach sich, das sie berücksichtigen mussten. Nachtwächter stellten einen unwägbaren Faktor dar, eine mutmaßliche Fliege in der Suppe sozusagen, doch andererseits wäre er bereitwillig an jedem Abend der Woche gemeinsam mit seinem Gefährten auf einen ahnungslosen Aufpasser gestoßen als auf einen blutrünstigen Vampir.


    »Kommt schon«, drängte er erneut, und diesmal übertrug sich die Eile auf Millington, der aus dem Bauch heraus zu spüren schien, dass Locke tief in Gedanken versunken war. Hierin äußerte sich die Verbundenheit der beiden. Sie reichte über bloße Traulichkeit und geistige Verwandtschaft hinaus. Sie waren einzelne Aspekte des gleichen Ganzen. Napier, Millington, Dor, McCreedy … Allzu viele von ihnen blieben jetzt nicht mehr übrig. Sie hatten schon Stark verloren, und ob Simon Labauve überhaupt noch lebte oder für seinen eigenen Teil in eine nasse Hölle gesegelt war, konnte niemand wissen. Jeglicher Kontakt zu ihm stand bereits seit über zwei Monaten aus. Die ausbleibende Kunde von ihm beunruhigte zutiefst, und jetzt auch noch das. Ein umfassender Angriff direkt auf sie … Locke neigte im ersten Moment dazu, in Rage zu geraten, doch sie trübte bloß sein Urteilsvermögen. Er brauchte einen klaren Kopf und musste nachdenken, aber nicht nur das, sondern vor allem umdenken. Es war wichtig, dass er absichtlich unvorhersehbar handelte. Ihre Gegner glaubten zu wissen, wie die Ehrenwerten Ritter Londons agierten beziehungsweise reagierten, und zog er die Sachlage soweit in Betracht, hatten sie auch gute Gründe dafür, sich in der richtigen Annahme zu wähnen. Jeweils allein waren die Männer harmlos – schwächer –, wohingegen sie gemeinsam hinreichende Stärke aufbringen würden, um jedwede Bedrohung von der größten Stadt der Welt abzuwenden.


    Und das sollte gelingen.


    Sie hatten schon einen Verlust zu verkraften, und wehe, wenn er einen weiteren verschuldete. Auf mehr lief es eigentlich nicht hinaus.


    Insgeheim dachte Brannigan Locke – die Vermutung drängte sich aus einem finsteren Geisteswinkel des Argwohns auf –, dass die Gefolgschaft auch hinter Labauves sinnloser Unternehmung steckte. War es denkbar, dass sie so lange Schatten warfen? Er schüttelte den Kopf. Ja, natürlich war es das.


    Er streckte Zeige- und Mittelfinger aus, als schieße er mit einer Pistole. Millington verstand es und nickte einmal ganz deutlich, woraufhin sie sich gemeinsam aus der Dunkelheit aufmachten. Während Carruthers Schuhe zwischen ihnen übers Pflaster schleiften, begaben sie sich auf die Suche nach einem Fluchtpunkt, einem sicheren Platz.


    Eine ganze Minute lang blieben ihre leisen Schritte auf der Straße das einzige Geräusch in der Umgebung. Dann brach ein tierisches Wimmern herein. Als Locke es hörte, blickte er auf und orientierte sich an den langen Armen der Hafenkräne. Bis zum Fluss konnte es nicht mehr weit sein; jedenfalls blieben ihnen die Gerüche von Jauche und Kielwasser sowie all jene anderen ätzende Ausdünstungen im Halse stecken, was bedeutete, dass sie sich schon näher herangewagt hatten, als es angenehm war.


    Sie blieben nicht lange ungestört.


    Immer mehr Menschen wurden von den Erschütterungen aus ihren Betten getrieben und kamen schlaftrunken in ihren Nachthemden heraus, um herauszufinden, was los war. Alle Augen richteten sich auf den schwerfälligen Golem und schauten entsetzt wie fasziniert dabei zu, wie dessen enorm breiter Fuß Bauten aus roten Backsteinen zu Staub und Tod zerdrückte, die gerade eben noch jemandes Zuhause gewesen waren.


    Binnen Kurzem schrie die gesamte Stadt auf, oder zumindest klang es für Locke so. Während er durch die Straßen ging, setzte er immer wieder zum Laufen an, indem er sich durch den Wust der Leute drängelte, die benommen aus ihren Häusern traten. Der Lärm ließ sich zwar unmöglich ausblenden, war aber gerade jetzt unbedingt nötig. Brannigan wusste folgerichtig, dass er genau diese Art von Panik jetzt brauchte. Die Konfusion war sein Verbündeter, ob er es mochte oder nicht. Solange sie andauerte, konnte er sich an tausend Orten verstecken, und abertausend Wege, denen jedoch niemand folgen würde, wanden sich hindurch.


    Sie erreichten die großen Eisengatter vor Saint Katherine’s Dock. Das Namensschild war aufgrund der Rußschicht, die sich darauf abgesetzt hatte, kaum mehr lesbar. Hinter der Einfahrt bliesen lange Schlote grauen Rauch in den Nachthimmel. Die Werften ruhten niemals. Die Feuer in den Hochöfen zu löschen und morgens wieder anzufachen kostete zu viel, also brannten sie die ganze Nacht über weiter. Es mochte noch ungefähr eine Stunde dauern, bis die Schauerleute eintrafen, um ihr Tagwerk in Angriff zu nehmen. Angesichts dessen, was ihnen bevorstand, bedeutete diese Stunde so viel wie Lebzeiten. Diese Werft lag dicht an der Themse. Sie bildete ein Hafenbecken und war zudem der reinste Irrgarten, in dem man sich an zahllosen Stellen verbergen konnte, angefangen beim Meisterbüro über die Schiffsrümpfe selbst hinweg zu den Zollspeichern, wo bis unter die Decke Frachtkisten lagerten, die darauf warteten, verladen zu werden. Diese Behälter wiederum boten den Schutz eines kleineren Labyrinths innerhalb des großen.


    Die Schatten der Kräne zogen sich übers Gelände lang.


    »Hier seid Ihr sicher«, bemerkte Locke.


    »Was wollt Ihr tun?«


    »Ich gebrauche ausnahmsweise meinen Kopf«, erwiderte er.


    »Und Ihr erwartet, dass ich untertauche wie ein dahergelaufener Feigling?«


    »Ihr seid kein Feigling, Ant, sondern habt das Herz eines Löwen, und das müsst Ihr mir nicht beweisen. Wir dürfen Dorian einfach nicht alleinlassen, nicht in dieser Verfassung. Die Torwächter haben gezeigt, aus welchem Holz sie geschnitzt sind, und die Gefolgschaft ist auf den Plan getreten. Das Spiel läuft, Ant, und das ist er – der Moment auf den wir gewartet haben.« Er äußerte dies nachgerade befangen, was durchaus angemessen war. »Jetzt gilt es.«


    »Was habt Ihr vor?«, beharrte Millington.


    Und mit einem Mal wollte er es nicht sagen, als könnten die Worte, wenn er seinen Plan offenlegte, der Gefolgschaft zu Ohren kommen und sie darauf vorbereiten, dass er zuschlug. Er schaute in fast komischer Vorsicht zuerst nach links und dann nach rechts über die Straße. Rund 500 Anlieger hatten sich mitten auf der Straße zusammengefunden, vereint durch die Annahme, in der Masse sei man sicher. Allerdings bot die Vielzahl in dieser Situation keinen Schutz, denn es war ja nicht so, dass ein halbes Tausend Vater London mit Schraubenschlüsseln oder Schweißgeräten angreifen und Eisenträger um Eisenträger zerlegen konnte, auch wenn ihm die Idee gefiel. Er stellte sich vor, wie sie sich abarbeiteten, während schwarze Fliegen das rostige Gebilde umschwärmten. Die Gefolgschaft solle erleben, wie Londons Bürger an einem Strang zogen, und das wahre Wesen der Stadt kennenlernen, den Geist von »Einer für alle, alle für einen«.


    Dann jedoch schlich sich ein düsterer Gedanke ein und unterwanderte sein utopisches Aufbegehren. Jeder dieser Leute mochte ein Spion der Gefolgschaft sein. Schnell schaute er von einem ängstlichen Gesicht zum nächsten, obwohl er nicht wusste, wonach er genau suchte, um sich ihre Unschuld zu bestätigen – aber nein, natürlich waren sie alle unschuldig; dessen war er sich bewusst, wenn er logisch dachte. Sie fürchteten sich, weil ihre Welt auf den Kopf gestellt wurde. In ihrer Stadt gab es keine Golems, die Reihenhäuser zertrampelten, und auch keine Vampire als Pförtner an alten Toren. Sie fühlten sich in Armut und Abgasen zu Hause, gemeinsam mit Taschendieben, obdachlosen Kindern, Prostituierten und Alkoholikern, lebten im Einklang mit Reichen wie Habenichtsen und kannten ihren Platz im Geschehen auf der weiten Welt, die sich unterteilte in diejenigen, in den oberen Etagen prassten, und andere, die tief unten schufteten. Kurz gesagt lebten sie in London, und dies hier war weder die Stadt die sie kannten, noch ein Ort, an dem sie sich geborgen fühlten.


    Er wollte dies ändern, selbst wenn es das letzte sein würde, was er tat.


    »Ich werde etwas verändern, Ant. Einmal in meinem Leben will ich meine grauen Zellen anstrengen und bewusst unberechenbar vorgehen. Haltet Euch das alles vor Augen. Die dort draußen haben sich alle gegen uns verschworen. Ihre Helfershelfer gehen um, und irgendwie haben sie es geschafft, über diesen Metallriesen zu verfügen. Dorian wird außerhalb seines Körpers festgehalten. Ich weiß nicht, wie ihnen das gelingen konnte, aber das tat es. Oh ja, das tat es. Zudem sind sie schuld an Starks Tod, darauf könnt Ihr euren letzten Penny verwetten. Sie befreiten den Meringias, brachen die Pforte zur Katamantreppe auf und traten somit diesen ganzen Alptraum los. Die Gefolgschaft zieht die Fäden und wird nichts dem Zufall überlassen – nicht jetzt in einer so späten Phase ihres Spiels. Könnt Ihr mir noch folgen?« Millington nickte wieder, auch wenn er alles andere als überzeugt wirkte. »Sie sind unterwegs, in diesem Augenblick und gemeinsam. Vergesst es nicht und zieht die natürlichen Schlüsse daraus. Dass sie durch die Straßen ziehen bedeutet, dass ihr Quartier unbewacht ist.«


    »Sie haben es wahrscheinlich mit Zaubersprüchen versiegelt«, wendete Anthony ein, aber Locke unterbrach ihn brüsk nickend und mit einem schiefen Grinsen.


    »Gewiss haben sie das. Ich meine, schließlich ist dieses Ding auf ihrem Mist gewachsen.« Er zeigte andeutungsweise auf den Golem. »Außerdem gelang es ihnen irgendwie, die Vampire auf ihre Seite zu ziehen. Sie würden ihr Nest um nichts in der Welt ungeschützt zurücklassen. Ich muss einfach nur vorsichtig sein, nicht wahr?«


    Er erkannte, dass Millington immer noch weit davon entfernt war, ihn für voll zu nehmen, und hätte die Bedenken seines Freundes normalerweise heruntergespielt, aber nicht dieses Mal. Es wäre ihm gegenüber ungerecht gewesen. Stattdessen legte er seine strahlende Miene ab. »Ich bin nicht dumm, Ant. Dass ich vielleicht nicht dort herauskomme, ist mir klar, aber wenn ich eines weiß, dann dass es niemandem hilft, wenn wir hier herumstehen und diskutieren. Sollte ich auf meinen Bauch hören, so sagt er mir, ich müsse mich schleunigst dort hinunter zum Wasser schaffen, um McCreedy und den anderen zur Seite zu stehen. Eine Falle, die für mich bestimmt war, habe ich schon zuschnappen lassen, also gehen sie, falls ich Glück habe, davon aus, mich aus dem Verkehr gezogen zu haben. Stapfe ich allerdings mit meinen übergroßen Schuhen ins Getümmel, sehen sie nicht bloß ein, dass sie sich geirrt haben, sondern stürzen sich auf mich wie ein Rudel Wildhunde, und dann leiste ich niemandem mehr einen Dienst. Deswegen muss ich Köpfchen einsetzen, womit ich diesen Schlussstrich ziehen kann. Sie erwarten, dass wir es von Angesicht zu Angesicht austragen – ganz ehrenhaft, wie wir es gewohnt sind. So war es seit je, also setzen sie darauf, dass es weiterhin gilt. Wir tragen unseren Namen nicht umsonst, sind weder die armen Ritter noch der Orden der Heldenhaften, sondern die Ehrenwerten. Also, mein Freund, würde ich sagen, es ist an der Zeit, dass wir die weißen Handschuhe abstreifen und uns die Finger schmutzig machen. Sie erwarten, dass wir eine bestimmte Richtung einschlagen und auf diese oder jene Art reagieren, weshalb wir vorsätzlich gegen den Strich handeln müssen, Anthony. Kühl überlegt Haken schlagen, so lautet das Motto.«


    »Gut gebrüllt, Löwe. Ihr habt mich fast für Euch eingenommen.«


    Locke grinste verschlagen.


    »Immerhin ein Anfang. Passt auf Euch auf, Ant.«


    »Ihr auch, alter Junge, Ihr auch.«


    Brannigan Locke wandte sich von seinem Gefährten ab, der sich daraufhin anschickte, ein Versteck zwischen Lattensteigen und Kisten zu finden. Er hatte sein Möglichstes geleistet. Den Rest musste Anthony richten.


    Als er losging, tätigte er nicht nur im wörtlichen Sinn den ersten Schritt, sondern auch bildlich gesprochen. Locke schloss die Augen und ließ sich von der Geräuschkulisse des Hafens leiten. Seinen Worten zufolge war es sei ein Anfang, was auch stimmte, doch er hatte es nicht übers Herz gebracht, Millington zu sagen, dass er es zugleich den Anfang vom Ende hielt.


    

    – SECHS –

    



    Der Wolf schlug seine Fänge in die Kehle des wehrlosen Mannes. Durch die Wucht und das Gewicht des Tieres wurde Lucius Amun niedergerissen, woraufhin er rücklings ausgestreckt auf der Erde lag. Entsetzen und Furcht waren die letzten Empfindungen, die sich in seinen Zügen widerspiegelten – Entsetzen ob der Geschwindigkeit und Kraft hinter dem Angriff des Wolfes, Furcht in der Einsicht, dass er ein toter Mann war. Und tatsächlich. Noch als er vergeblich auf den Kopf des Tieres eingedroschen hatte, war Blut aus seiner Halsschlagader gespritzt, eine Fontäne im hohen Bogen bis kurz vors Ufer der schwarzen Wasser. Lucius Amun fand den Tod, noch bevor er auf den Boden schlug. Jedoch hörte der Wolf aber nicht auf, an der Leiche zu zerren. Der Blutrausch hatte ihn gepackt, der unverkennbare Geschmack des Lebenssaftes alle übrigen Ansätze von McCreedy unterdrückt. Zielgerichtete Gedanken gab es nicht mehr, nur noch niedere Instinkte.


    Animalische Instinkte.


    Angst und Zorn lagen schwer in der Luft, kraftvolle Pheromone und widersprüchliche Reize. Die Nasenlöcher des Wolfs flatterten, als er sie tief einatmete, sich davon durchdringen und aufpeitschen ließ.


    Seine Welt bestand nur noch aus Blut. Er reckte seine Schnauze und witterte neue Gefahr, worauf sich sein Nackenfell sträubte. Es galt, das Rudel zu verteidigen.


    Entschiedener denn je, gab er sich seinen Instinkten hin.


    Auch der letzte Rest Menschlichkeit war dahin.


    Ein tiefes Brummen entstieg dem Rachen des Wolfes.


    Indem er den Kopf nach hinten neigte und urtümlich den Mond anheulte, beanspruchte er den Sieg für sich. Es klang schaurig und äußerst abwegig in dieser Stadt, wurde immer lauter und übertönte alle anderen Geräusche. Schaum trat vor sein Maul, Blut und Speichel schäumten an seinen Lefzen, Knorpel hing zwischen seinen rot glänzenden Fängen. Dann duckte er sich wieder, schob die Schnauze unters Kinn des Toten, um ins zarte Fleisch an seinen Stimmbändern zu beißen, und zerfetzte ihn schließlich völlig.


    Von einer sauberen Tötung konnte keine Rede sein.


    Gerade als er die Zähne wieder in dem Leib treiben wollte, wurde er fest von hinten gepackt. Er jaulte aggressiv auf, als sich von hinten Finger von beiden Seiten in seinem Rückenfell vergruben.


    Jemand brüllte.


    Hitze überkam den Wolf am ganzen Körper, ein plötzliches Feuer, das sich nicht tilgen ließ und seine Muskeln lähmte. Es flammte durch jeden Nerv und jede Faser, breitete sich im Gewebe aus und fuhr in seine Knochen.


    Er hörte den Befehl »Brennt mit mir!« so unmittelbar, als würde er ihm ins Ohr geflüstert, bevor ein abartiger Schmerz durch seine Haut drang, gleichzeitig da er anfing, innerlich zu kochen. Innerhalb weniger Sekunden stank es nach versengtem Haar.


    Der Wolf wand sich aus der Umklammerung seines Peinigers und stellte sich auf die Hinterläufe. Er rutschte mit den Krallen auf dem Boden aus, der glatt vor lauter Blut war, und bemühte sich vergeblich darum, Halt zu finden. So strampelte und schlitterte er, jedoch ohne sich den brennenden Händen entziehen zu können. Endlich – seine Zähne steckten noch in den Muskeln und Sehnen des toten Mannes – gelang es dem Wolf mit einem letzten Biss, die empfindlichen Halsknochen zu durchtrennen und sich mit der schieren Kraft zu befreien, die seiner Panik innewohnte.


    Nun klang sein Heulen nach Verzweiflung.


    

    – SIEBEN –

    



    Millington fand ein günstiges Versteck im Obergeschoss eines Zolllagers, wo er eine Nische zwischen zur Verschiffung gestapelten Waren herrichtete. Er tat sein Bestes, um es Dorian behaglich zu machen, indem er seinen Mantel auszog, um ihn damit zuzudecken, und ihm seine Weste als Kissen unterschob. Natürlich war es nicht so, dass sein Freund die Anstrengung zur Kenntnis nahm, geschweige denn zu schätzen wusste. Anthony schaute auf seine Taschenuhr. Bald war es vier Uhr morgens. Eine Stunde noch, und die Stadt würde erwachen, doch bis dahin blieb sie weiterhin im Bann der Nacht.


    Durch ein verrußtes Fenster warf der Mond einen silbrigen Kegel auf den unebenen Bretterboden.


    Er trat ins Licht.


    Das erbärmliche Jaulen des Wolfes zog ihn zum Fenster.


    Er stützte sich aufs angeschlagene Sims, von dem die Farbe abblätterte und schaute durch die Scheibe. Die Welt dahinter kam ihm unendlich weit weg vor. Als er in ihr nach unten blickte, brach McCreedy gerade winselnd zusammen und scharrte an den Pflastersteinen. Millington sah auch Mason, der triefnass war und unentschlossen verharrte. Mit dem langen Schwert in der einen Hand sah er wie ein wahnsinniger Kreuzfahrer aus. In der anderen hielt er eine eigentümliche Schusswaffe. Während er den schwarzgekleideten Angehörigen der Gefolgschaft mit der Klinge drohte, zielte er auf die junge Frau oder besser gesagt das Eis jenes Wesens, das Emily eingeschlossen hatte wie ein seltenes, kostbares Juwel. Sie war auf einem Knie niedergegangen, als wolle sie eine Bittstellerin parodieren. Auch wenn es wie ein Rollentausch wirkte, ließ sich eindeutig erklären, weshalb sie um die Hand des Kämmerers bat, der die seltsame Pistole mitten auf ihre Brust richtete. Sie bettelte um ihr Leben, was das Mädchen unter der Eisschicht umso schöner erscheinen ließ.


    Er wünschte sich, Mason werde rege und tue etwas, aber der Kerl blieb einfach stehen.


    Da fiel Millington auf, dass er redete, allerdings weder mit der Königin noch dem Löwen zu ihren Füßen, sondern dem Mann neben ihr. Er erkannte ihn sofort. Es war Napier, doch er wirkte in der Nähe der Queen irgendwie verändert, wie Anthony nun bewusst wurde. Kaum zu fassen, dass ihm dies nicht früher aufgefallen war. Napier zeigte sich … untertänig. Seine Körpersprache schrie geradezu nach dieser Schlussfolgerung. Napiers Gestik und Mimik hingegen ließen nur durchblicken, dass er seine Stimme erhob, doch was er rief, ließ sich nicht einmal erahnen. Millington war zu weit weg, um ihn zu verstehen, und sein Blickwinkel schloss Lippenlesen aus, aber er hatte noch nie erlebt, dass ihr Diener gegenüber irgendjemandem von ihnen lautgeworden war. Niemals. Der Mann blieb stets respektvoll. Millington nahm eine Hand vom Holzbrett und legte sie ans Glas. Es fühlte sich eisig an, und kaum dass die Kälte auf seinen Körper übergegangen war, erfasste sie sein Herz.


    Der Bronzelöwe beäugte Napier eingehend, wie ihm auffiel. Der Körper des Tieres war offensichtlich angespannt, und selbst aus der Ferne konnte er sehen, dass er bereit zum Angriff war.


    Dort unten geschah mehr, als sich anhand dessen, was er sah, herausfinden ließ.


    Daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.


    Die pantomimische Szene war jedoch nichts im Vergleich zu dem massiven Unterschenkel mit Fuß, den Vater London langsam aus der Themse hob. Der Schlamm des Flussbettes haftete dick an dem riesenhaften Glied, und dreckiges Wasser rann zwischen seinen enormen Zehen hindurch wie ein Regenguss.


    Millington spürte einen nahenden Anfall von Schwindel, weshalb er sich gezwungen sah, das Sims zu packen, um nicht umzufallen. Der Horizont neigte sich. Der Kohlestaub in der Luft ließ sich fast schmecken, obwohl ihn das Glas davon trennte. Zwischen den Beinen des Golem sah er das Gerippe der Basküle eines Turms und dessen Trossen der noch unvollendeten Tower Bridge an, sowie den Betonsockel weit unterhalb, auf dem er errichtet war. Dahinter machte er die Kuppel von Saint Paul’s aus. Die schöne Kathedrale wurde vom Mondlicht und Nachglühen des Feuers gebadet, was sie zur nächtlichen Zeit beinahe wie eine Signalfackel wirken ließ. Dass er ihren Anblick nicht ertragen konnte, lag keinesfalls an ungebührlichen Vorbehalten religiöser Art. Vielmehr erkannte er darin kein Gotteshaus mehr. Die Herrlichkeit war dahin, und alles was er sah, war der Ort, an dem der Tod seinen Freund ereilt hatte.


    Schuldbewusstsein traf ihn wie ein Donnerschlag.


    So viel war so schnell geschehen, dass er keine Zeit gefunden hatte, um Stark zu betrauern, geschweige denn zum Nachdenken darüber, wie er seinen Gefährten nur hängenlassen konnte.


    Denn nichts weniger hatte er … hatten sie alle getan.


    Als jenes Monster über die Treppe aus der Hölle stieg, nahm sie Panik in Beschlag. Sie ließen sich von Stark anweisen und schenkten ihm ihr Vertrauen, ohne zu bemerken, dass er beabsichtigt haben musste, sich selbst aufzuopfern. Jetzt war es unweigerlich klar. Millington wusste nicht, wie er sich nun fühlen sollte. Missbraucht? Hintergangen? Verraten?


    Seine Reue verwandelte sich flugs in hilflose Ohnmacht. Er sah mit an, wie noch ein Freund starb, der zweite Wegbegleiter, der sich hingab, damit sie noch eine Chance erhielten, doch unterdessen verkroch er sich hier. Was aber hätte er unternehmen sollen? Er starrte, während die Vögel sinnloserweise gegen die Metallgliedmaße des Golem flatterten. Was sollte das alles? Er war kein Kämpfer und konnte weder Flammen vom Himmel regnen lassen noch den Boden aufreißen oder das Meer zu hohem Wellengang bewegen. Seine Gabe blieb ausschließlich einfühlsamer Natur. Er konnte mit den Geschöpfen der Lüfte und der Erde kommunizieren, aber nicht einmal ihnen seinen Willen aufzwingen. Millington ließ sich nach vorne fallen und drückte die Stirn gegen das schmutzige Fenster.


    Das eisige Glas raubte ihm vorübergehend die Sinne. Er schloss die Augen und brach die Welt auf dieses eine Gefühl herunter. Kälte.


    Es barg auch Ruhe in sich.


    Dieser gab er sich hin, um die überbordende Machtlosigkeit zu verdrängen, die ihn zu ertränken drohte. Er holte tief Luft, zählte nach dem Einatmen stumm bis elf und stieß sie dann durch die Nase aus, was die Scheibe beschlug. Als Anthony mit dem sechsten Zug – er war bei 26 angekommen – die Augen wieder öffnete, geschah das Gleiche mit seinem Geist.


    »Sprich mit ihnen.« Hatte er dies nur gedacht oder laut ausgesprochen, beziehungsweise war es ihm von jemand anderem zugeflüstert worden?


    Sein ganzes Leben lang fungierte er schon als Mittler zu den Tieren. Er war ihnen genauso verbunden wie sie ihm. Gänse-haut stellte sich ein, als er spürte, wie sein Bewusstsein auf jede Schabe und Spinne im Raum überging, unmittelbar gefolgt von seiner Angst. So huschten sie in den Schatten herum und suchten nach Ritzen, in denen sie sich verstecken konnten. Je weiter er die Schnittstelle zu ihrer Welt öffnete, desto größer wurde sein Einzugskreis, sein Geist streifte die Nager in den Wänden, bevor er nach außen drang. Wie er die Qualen von McCreedys Wolf erlebte, schreckte er zurück, um ins Wasser zu tauchen und die unruhigen Gemüter der Ratten zu besetzen, die darin schwammen.


    Seine Angst übertrug sich auf sie, wie es just bei den Spinnen und anderen Insekten der Fall gewesen war. Sie reagierten, indem sie an den Uferdämmen nach oben krochen. Ihre geschmeidigen Körper glänzten im Licht des Mondes, während eine über die andere kletterte, zunächst nur wenige, dann mehr und zuletzt Hunderte, die aus der Themse strömten. Ihre Schnurrhaare zuckten, die Äuglein reflektierten die eisernen Beine des Golems rot, als er sie aus dem Wasser wuchtete.


    Aus Hunderten wurden Tausende. Sie rutschten von den Ufermauern herunter, scharten sich aus Kanalrohren und Straßenabläufen kommend die Böschung entlang auf Millington zu, als sei er der Rattenfänger.


    Auf jeden Bewohner der Stadt, so hieß es, kam ein Nagetier unter der Oberfläche, also musste ihre Zahl in die hunderttausend gehen.


    Und Millingtons Angst sprach sie an, zog sie her zu ihm.


    Dort unten vollzog er mit, wie die Ratten Blut witterten und mit der Furcht verknüpften, die ihre Geister beeinträchtigte. Sie schnellten auf Lucius Amuns Leiche und den notleidenden Wolf zu, aufgescheucht durch das am Boden vergossene Blut. Sie leckten daran und tranken es begierig, bevor sie sich über Amun selbst hermachten. Millington schaute von seiner Warte aus zu, hin- und hergerissen zwischen Bestürzung und Staunen, wie die Tiere am Fleisch des Mannes nagten und kurzerhand immer mehr Wunden schlugen. Sie brauchten nicht länger als eine Minute, um ihn erbarmungslos ohne Umschweife bis auf die Knochen zu fressen.


    Es waren jedoch so viele Ratten, dass nicht alle an den Körper gelangten, um auf ihre Kosten zu kommen, also drehten diejenigen um, die leer ausgingen, und suchten nach anderer Beute, zu unbändigem Hunger angespornt durch den überwältigenden Gestank von Blut und Fleisch. Zuerst schwärmten sie auf den wehrlosen Wolf zu, sehr zum Entsetzen von Millington, der ihnen seinen Willen aufprägte, damit sie über die Menschen herfielen, die McCreedy umzingelten. Er konzentrierte sich Anthony auf die Gesichter von Ra und Hathor sowie die Schwestern Thoth und Osiris, wobei er kein Mitleid empfand, als er ein Wort mit den Lippen formte: »Fresst.«


    Sein Atem benebelte das Glas wieder.


    Unten stampften die übrigen Mitglieder der Gefolgschaft manisch mit den Füßen auf und traten um sich, während die Ratten an ihren Beinen hinaufkrochen, zubissen, knabberten und kratzten.


    Millington beobachtete alles. Immerhin war nicht er derjenige, der sich nicht wehren konnte.


    

    – ACHT –

    



    Mason stand im Dunkeln.


    Schaute zu.


    Wartete.


    Bei seiner Rückkehr übers Werftgelände hatte er einen Bogen um den Großsegler, der sich zur Reparatur im Trockendock befand, und den im Hafenbecken vor Anker liegenden Ozeanriesen mit dem Eisenrumpf gemacht, war über Schlepptaue Führungsschlitten getreten, unter Gerüsten und zwischen Holzstegen durchgegangen, bis er einen schmalen Weg zurück ans Ufer entdeckt hatte. Dieser Durchgang belief sich eigentlich auf einen Riss in der Seite eines alten Gebäudes, diente Masons Dafürhalten nach aber dem gleichen Zweck. So gelangte er hinter die lauernde Gefolgschaft und war nicht mehr weit von der Stelle entfernt, an der McCreedy lag, zitterte und wimmerte.


    Hätte er sich von seinen Impulsen leiten lassen, wäre er prompt eingeschritten und mit dem Feind auf Tuchfühlung gegangen, doch selbst zu günstigsten Zeiten konnte man sich auf Kurzschlussreaktionen verlassen – und günstig war an der momentanen Situation rein gar nichts. Die Obacht hielt ihn noch etwas länger im Schatten, obwohl ihm das jämmerliche Winseln des Wolfes arg zu schaffen machte.


    Er stemmte das Schwert mit einer Hand und hielt den Brenner in der anderen. Die scharfe Klinge der Barmherzigkeit ruhte an seiner Wange.


    Er spürte, wie sein Herz immer schneller gegen den Brustkorb klopfte.


    Während er sich noch einen Moment gönnte, schätzte er die Situation ein, die auf ihn wartete. Die Eiskönigin starrte hoch auf den Golem, der unnatürliche Löwe von Trafalgar Square hingegen kauerte neben ihr wie ein Schoßhund. Napier ging schnell sprechend auf die beiden zu, doch seine Stimme war zu leise, um die Worte weit zu tragen.


    Mason begriff erst nach kurzer Verzögerung, was an diesem Bild nicht stimmte: Eugene Napier war ein scheuer Mensch und stolzierte nicht freiweg am helllichten Tag umher – auch nachts nicht, falls man ihn sehen konnte – solange er sich im Schatten halten und so nahezu unsichtbar machen konnte. Dies machte seine besondere Gabe aus. Analog zu Master McCreedy, der als Wolfsmensch galt, war er der Unsichtbare. Ihn unbefangen, ohne einen Gedanken daran sich zu verschleiern, auf die Eiskönigin zugehen zu sehen, deutete auf eine üble Ungereimtheit hin.


    Davon abgesehen machte sich nicht nur Mason Sorgen um diese Anwandlung seines Gefährten. Der Bronzelöwe vollzog eine langsame Drehung, während er den Mann Schritt für Schritt beobachtete. So fiel Mason erst kurze Zeit später auf, dass das tiefe Brummen in seinen Ohren nicht von Maschinen oder den Kohlekähnen auf dem Fluss herrührte, sondern dem tiefen Inneren des Tieres. Es trat auf der Stelle, um festen Boden zu finden, der seinen Pranken gleichwohl vorenthalten bleiben sollte. Mason spürte, wie angespannt der Löwe war. Er mochte jeden Augenblick losstürmen, aber nicht auf den Gegner, also die Gefolgschaft oder den Golem, sondern den Gentleman mit Überzieher und Zylinderhut. Sein Ton änderte sich, er grollte nun noch bedrohlicher.


    Die Queen streichelte seine Mähne gebieterisch wie gleichgültig.


    »Eure Majestät, Eure Majestät.« Jetzt konnte Mason Napier hören. Er wiederholte diese beiden Worte mehrmals wie im Gebet. »Eure Majestät, Eure Majestät.« Mason erkannte seine Stimme kaum mehr, da ihr Selbstbewusstsein und Hintersinnigkeit jetzt gänzlich abgingen. Es war, als sei ein völlig anderer Mensch in Napiers Haut geschlüpft. Diese Vorstellung jagte dem Kämmerer einen Schauer über den Rücken, der auch sein Innerstes beben ließ.


    Dann aber biss er die Zähne zusammen, fasste sich und rückte vor ins Licht, um zwischen die Eiskönigin und ihren Ergebenen zu treten.


    »Sofort stehenbleiben!«, verlangte er mit mehr Zuversicht im Ton, als er eigentlich hatte, und war froh, dass seine Stimme nicht zitterte. Er konnte sich nicht leisten, seine Furcht auf so prosaische Weise durchschimmern zu lassen.


    Die Queen kehrte sich ihm zu und blickte streng, da verspürte er den Drang, vor ihren stechenden Augen zusammensinken zu müssen. »Was maßt Ihr Euch an, die Königin zu befehligen?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hätte kleinherzige Gemüter – und durchaus auch tapferere – auf der Stelle erstarren lassen, aber Mason missachtete sie und hob stattdessen den Blondel-Brenner, um genau mittig auf ihre Brust zu zielen.


    »Sofort stehenbleiben, sagte ich.« In der Wiederholung schwang eine Ruhe mit, die auf ähnliche Weise den Tod verhieß wie die Waffen in Masons Händen. »Und das gilt für Euch beide.« Er zeigte mit dem Schwert mehr oder weniger genau in Napiers Richtung.


    »Was gedenkt Ihr, zu tun, Diener? Wollt ihr uns alle angreifen?«


    »Wenn es sein muss.«


    »Wie wundervoll, so innige Treue zu inspirieren.« Ihr Blick wanderte von ihm zu McCreedy, dem Wolf mit dem roten Fell, der wenige Fuß neben ihr am Boden zitterte und wehklagte, dann auf Lucius Amuns blutüberströmten Körper sowie die je zwei Männer und Frauen, die ringsum standen. »Wie schade, dass er außerstande ist, sich darüber zu freuen.«


    Sie hatte natürlich recht. Mason würde nicht alle auf einmal bezwingen.


    Genauso wenig hätte er die breiten Fußgelenke des Golems in Ketten legen und ihn zu Fall bringen können, denn das Ausmaß der daraus folgenden Zerstörung wäre unvorstellbar gewesen.


    Es war aber auch nicht notwendig.


    Als Vater London einmal mehr aufstampfte, dass die Fundamente der Stadt bebten, sah Mason es voraus, die Queen hingegen nicht. Sie verlor das Gleichgewicht und ging auf einem Knie zu Boden, als wolle sie einen Antrag stellen. Napier wollte ihr automatisch beispringen, überlegte es sich jedoch anders, als der Kämmerer das Schwert ein kleines Stück weit senkte. Was auch immer in ihm steckte, bestand Eugene nach wie vor aus Fleisch und Blut. Verletzte man das eine, trat das andere hervor. Die Bedrohung durch die lange Klinge genügte, um ihn auf Abstand zu halten.


    Zum zweiten Mal in genauso vielen Tagen musste sich Mason beim Beobachten einer Schar Vögel die Frage stellen, ob es sich dabei um so etwas wie eine zerstreute Anafanta handelte – einen einzelnen Geist, der Hunderte von Seelen leitete –, oder mehr dahintersteckte. Was er im Fenster des Zolllagers hinter der Eiskönigin sah, half ihm auf die Sprünge. Dort stand Master Millington. Sein Gesichtsausdruck ließ sich im Halbdunkel nicht deuten, zumal er die Hände an die Scheibe drückte, aber er wirkte so konzentriert, dass nur er als lenkender Kopf hinter den Vögeln infrage kam – und nicht nur das, wie Mason schnell auffiel, da sich die schwarze Oberfläche der Themse kräuselte. Das Wasser schäumte vor Unruhe, aufgewühlt von den Ratten, die aus dem Fluss gekrochen kamen. Sie besetzten das Ufer, eine quiekende, fahrige Masse nasser Leiber und wälzten sich auf die Eiskönigin zu, wechselten aber dann genauso wie die Raben am Himmel die Richtung und bestürmten den gefallenen Wolf sowie die Menschen, die ihn umgaben. Ihre Krallen kratzten über das Pflaster, in ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht, das die rostigen Eisenbeine des Golems rot einfärbte.


    Mason sah mit an, wie die Nager Amuns Leichnam überrollten und in kaum einer Minute – nicht mehr – bis auf blutig glänzendes Gebein verschlangen.


    Während dieser Zeit wagte es niemand, sich zu bewegen oder nur einen Ton von sich zu geben.


    Letzteres hätte Mason nicht bestätigt, denn so gelassen die Queen oberflächlich wirkte, schrie das Mädchen in ihr und begehrte gegen ihre Gefangenschaft auf. Sein Gesicht verzog sich, weil es den Mund weit öffnete, doch dadurch breitete sich das Eis bloß weiter aus und pflanzte sich in ihren Rachen fort. Nichts entwich diesem Panzer, der kalte Erhabenheit vorspiegelte.


    Mason fuhr sich mit dem Rücken seiner Schusshand durchs Gesicht, um sein triefnasses Haar aus den Augen zu entfernen. Seine aufgequollenen Kleider klebten unangenehm an seiner Haut. Das Material hatte so viel Wasser aufgesogen, dass sie seine Glieder herunterzogen wie Hanteln.


    Er zerbrach sich den Kopf. Gegen sie alle vorzugehen kam nicht infrage. Dies stand unumstößlich fest, wie oft er sich auch einredete, es sowieso nicht versuchen zu müssen. Die Muskeln seines Schwertarms zitterten von der Schulter bis zur Handwurzel, die abgebrochene Spitze somit ebenfalls.


    Napier starrte darauf, war wie hypnotisiert von ihrem ungleichmäßigen Tanz.


    »Bringt mich nicht dazu, Euch zu verletzen, Sir«, drohte Mason. »Diese Sache muss nicht unbedingt eskalieren.«


    Das Lächeln der Eiskönigin wirkte alles andere als freundlich, sondern glich einer kalten Maske teuflischer Verzückung, wie es die Furcht des Mädchens überdeckte. »Ihr begreift immer noch nicht, was? Ihr seid wohl recht einfach gestrickt …«


    »Begreifen?« Mason mochte dies nicht; nein, es gefiel ihm keineswegs. Er wähnte sich in der Zwickmühle, praktisch zwischen dem Schlund der Hölle und der schwarzen Themse.


    »Er ist nicht Euer Verbündeter«, fuhr sie fort, wobei das Grinsen breiter wurde und ihre Augen heller strahlten. »Er steht auf meiner Seite, nicht wahr, Wertester?«


    Napier nickte. »Eure Hoheit«, flötete er wie ein Speichellecker.


    Mason wurde übel.


    »Was habt Ihr mit Ihm gemacht?«


    »Was ich mit ihm gemacht habe? Nichts, mit Verlaub. Er wurde so geschaffen, er vergöttert mich und existiert, um zu dienen, genauso wie Ihr. Ohne mich hätte sein Dasein keine Bedeutung.«


    Mason trat noch einen Schritt nach vorn und hob den Brenner weiter an, der Kolben zielte nun genau auf den Kopf der knienden Frau.


    »Sie gehören mir.« Sie verwies mit einer Kopfbewegung auf die Gefolgschaft. »Auch Vater London ist mein.«


    Der Kämmerer konnte nicht abdrücken.


    Nicht solange das Mädchen Emily Sheridan unter dem Eis steckte, gefangen in diesem Monster. Der Brenner würde nicht zwischen ihren Wassermolekülen und jenen der Queen unterscheiden, sondern beide austrocknen. Dabei hätte sie keine Überlebenschance, aber wäre der Tod nicht vielleicht sogar tröstlich für sie? Als er das Schwert in der anderen Hand wog, dachte er daran, dass kein Stich mit abgebrochener Spitze etwas ausrichtete.


    Gnade oder Mord.


    Konnte das eine das andere jemals einschließen?


    Den Gnadentod also?


    Er knickte den Zeigefinger am Abzug leicht ein, drückte ihn aber nicht ganz durch. Dies zu tun bedeutete schlicht und ergreifend, das Mädchen umzubringen. So sehr er sich auch wünschte, die Eiskönigin zu vertreiben, er konnte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, das Leben der jungen Frau zu kompromittieren. Man konnte ihn dies und jenes nennen, aber gewiss nicht Mörder. Das wusste auch die Queen, und mehr noch. Sie verließ sich darauf. Victoria kannte den Mann genau, mit dem sie es hier aufnahm.


    Der Diener atmete ruhig ein und hielt die Luft an, bevor er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß. Dies wiederholte er noch einmal. Ohne sich zu bewegen. Er schaute durchs Eis auf das eingeschlossene Mädchen, um ihm irgendwie verständlich zu machen, dass er keine Wahl hatte, ja um ihm die Erlaubnis zum Schießen abzuringen.


    Falls sie seine Gedanken lesen konnte, zeigte sie es nicht.


    Er drehte den Kopf zur Seite, als er ihrem verzweifelten Blick nicht mehr standhielt.


    Stattdessen betrachtete er Napier, den Verräter. Egal wie es so weit hatte kommen können. Die Königin sagte die Wahrheit, denn er war ihr loyal ergeben bis zum Letzten. Die Art und Weise, wie er sie anschaute – gleich einem Streuner, der um Zuneigung buhlte –, erregte Übelkeit.


    Die Ratten wandten sich von Amuns Leiche ab und den übrigen zu, Thoth und ihrer hartherzigen Schwester Osiris sowie Ra und Hathor. Sie traten nach den Tieren, als diese sie bedrängten. Die Nager überschlugen sich geradezu vor Eifer, um die vier anzufallen. Wessen Geist sie antrieb, war unmissverständlich klar. Mason konnte es nicht mehr mitansehen. Es lief nur erneut auf ein Blutbad hinaus.


    Als er sich dem Löwen widmete, bildete er sich kurzzeitig ein, das unwirkliche Tier nicke ihm zu. Die Geste war äußerst subtil, falls es sie wirklich machte, doch dass der Löwe irgendwie an seinen Gedanken teilnahm, konnte er nicht verkennen. Daraus ergab sich, dass er ihm mit dem leichten Nicken eine Erlaubnis erteilte. Als sich das Mondlicht in seinen Bronzeaugen brach, verriet ein Funkeln, dass in dem lebendigen Metall hohe Intelligenz steckte. Mason konnte sich wirklich nicht vorstellen, was diese Kreatur war, doch auf ihren Blick hin spürte er eine Verbundenheit mit ihr, die sich nicht erklären ließ und Vertrauen miteinbezog.


    Mason ließ das abgebrochene Schwert los.


    Es fiel klirrend aufs Straßenpflaster.


    Er brauchte nicht darauf gestoßen zu werden. Der Tot war tatsächlich tröstlich, manchmal auch die einzig mögliche Form von Gnade.


    Er drückte ab und betete darum, dass der Brenner funktionierte.


    Es gab keinen Rückstoß, doch ein Hebelarm in der Waffe schob sich nach vorne, woraufhin alle Glasteile innerhalb der Messingeinfassung leicht vibrierten. Er zielte weiterhin auf den Kopf der Queen, während sich die Klappen mit einem Klick öffneten und den Elektronenstrahl durch die dünnen Drähte der inwendigen Crookes-Röhre aussendeten. Die Zahnräder drehten sich hörbar, zunächst einmal und dann erneut, um Strom auf den Rühmkorff-Induktor zu übertragen und statt einer Kugel den elektrostatischen Puls abzufeuern.


    Die Eiskönigin reckte den Hals und kreischte, als das Energieband mitten in ihr Gesicht traf und sich an den Wassermolekülen festsetzte, aus denen sich ihr gestohlener Körper zusammensetzte. Es dauerte keine Sekunde, bis es anfing, die Frau von dem Mädchen darunter zu trennen. Der Strahl zog ihr Antlitz so weit in die Länge, dass es nicht mehr annähernd menschlich aussah, und zehrte auch weiterhin von ihr, als stille der Brenner seinen Hunger.


    Dann begann er, in Masons Händen zu vibrieren, doch das tat dessen Zielsicherheit keinen Abbruch. Er hatte die Waffe fest im Griff, selbst als sich die Messingteile um den Kolben erhitzte – so weit, dass es auf der Haut wehtat, und in weniger als einer Minute drang der unverkennbare, widerlich süße Gestank von verbranntem Fleisch in seine Nase.


    Trotzdem ließ er nicht von seinem Ziel ab.


    »Ihr gehört nicht hierher, Lady. Was ihr auch sein mögt, so doch ganz sicher nicht meine Königin!« Mason spie die Worte regelrecht aus, da der Schmerz in seiner wunden Hand zunahm und kaum mehr auszuhalten war, während die Haut schwarz wurde.


    Noch einmal betätigte er den Abzug, ließ die Ritzel rundgehen und den Hebel erneut einrasten, was den elektromagnetischen Puls verstärkte und die Eiskönigin weiter fortzerrte von dem Mädchen, das sie in Besitz genommen hatte. Je größer der Abstand zwischen den beiden wurde, desto weniger ließ sich Victorias Substanz als weiblich erkennen. Selbst ihr Kreischen verzerrte zu entmenschlichtem Lärm, als sie Emily entrissen wurde. Die junge Frau schien der Eiskönigin jene Züge des anhaltend Menschlichen verliehen zu haben, doch sobald er es aus ihrer Gewalt befreite, wurde diese falsche Victoria auf ihren unentwickelten, animalischen Kern reduziert.


    Plötzlich zitterte das Gerät in seiner Hand noch heftiger.


    Eines der Zahnräder aus Messing im Getriebe hatte sich verbogen, der Stromfluss, aus dem sich die Rühmkorff-Spule speiste, wurde immer wieder unterbrochen.


    Mason drückte noch einmal hastig auf den Auslöser.


    Das Rad rutschte heraus und verkeilte sich beinahe mit dem nächsten Mechanismus, bevor es absprang und der Puls aussetzte.


    

    – NEUN –

    



    Das Ka spürte, dass etwas nicht stimmte, und stürzte sich auf die Queen.


    Zeit zum Nachdenken gab es nicht. Es handelte von Gefühlen beherrscht. Rein instinktiv.


    Gerade als sie vorwärts hinzufallen drohte, streckte es sich aus und fing sie auf, wobei es vom blau zitternden Elektronenpuls des Blondel-Brenners getroffen wurde. Gleichzeitig zersprang das Glas in der Einfassung aus Messing, und die Waffe versagte.


    Das Ka hatte nur Augen für die Queen.


    Es bekam sie zu greifen und hielt sie weiter fest, spürte ihren schwächer werdenden Herzschlag mit jeder Faser seiner selbst. Dank der einzigartigen, von Menschen ersonnenen Beschaffenheit seines Körpers, konnte es überleben, wo alle anderen am Flussufer gestorben wären. Es hob sich von ihnen ab. Während es zwar aus Fleisch bestand, floss kein Blut in ihm, also hielt es auch die schlimmen Schmerzen aus, die der Puls verursachte, als er an den Molekülen seines Leibes zog.


    Die Königin jedoch vermochte dies nicht.


    Sie war gewaltsam von dem Mädchen getrennt worden, und da sie zur Gänze aus Eis bestand, hatte der Brenner damit begonnen, sie wieder in ihn Basiselement umzuwandeln. Sie schmolz in den Armen des Ka. Ihr widernatürliches Leben tropfte zwischen seinen Fingern hindurch, so erbittert es versuchte, sie zusammenzuhalten. Ihr Gesicht verlor seine scharfen Kanten und konkrete Form. Die Wangen fielen ein, und klaffende Löcher blieben zurück, wo ihre eisigen Augen gewesen waren, sackte die Stirn nach unten und ihre Züge waren faktisch eingeebnet. Ihr Mund war erstarrt aufgerissen, bloß erbrach sich kein Schrei – kein einziges Geräusch abgesehen vom steten Tröpfeln, während sie sich auflöste.


    Die Hände des Ka versanken in der Eiskönigin, noch während es versuchte, sie vor der Waffe zu schützen, und auch nachdem ihr Puls endgültig versiegt war, schmolz sie weiter dahin.


    Sie fühlte sich kalt an.


    Furchtbar kalt.


    Es war nicht der Tod, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinn, weil sie nie richtig gelebt hatte. Als Parasit war sie von dem Mädchen unter dem Eis genährt worden, hatte sich ihrem Körper angepasst und sich tief in seinem Bewusstsein eingenistet. Dennoch blieb sie die Majestät des Ka. Immer noch forderte sie seine Treue ein, obwohl sie nun in seine feinen Kleider sickerte und ihre Essenz auf den Pflastersteinen ergoss.


    »Nehmt mich«, drängte es die Königin und beugte sich nach vorne, indem es ihren zugrunde gerichteten Leib weiter wiegte. Dringlich flüsterte es in die immer größer werdende Öffnung, wo wenige Augenblicke zuvor noch ihr Ohr gewesen war. Sie zersetzte sich zusehends schneller. Die Mulde zwischen ihren Brüsten war zu einer Grube geworden, entstanden durch die Verflüssigung bis zum Rücken, wo eigentlich ihre Wirbelsäule hätte sein sollen, während die Brüste selbst bis auf den Boden hingen und dort Pfützen bildeten. »Nehmt meinen Leib. Ich bin kräftig genug, um Euch zu tragen. Lasst mich Eure Hülle sein, es ist meine Bestimmung. Deshalb wurde ich erschaffen. Mein Leib soll der Eure sein. Erlaubt mir, Euch zu dienen, Majestät.«


    Seine Kleidung sog das Wasser ihre Seins in sich auf und blieb feuchtkalt an seiner Haut kleben. Es drückte sie fester an sich und schmiegte sein Gesicht an die glatte Fläche ihrer Wange, wobei das schmelzende Eis die Form seiner eigenen Wange und Nase annahm. Die Kälte drang in seine Poren, infiltrierte seine leeren Adern und übernahm seinen Kreislauf bis sie jeden Zentimeter seines menschengemachten Fleisches besetzt hatte.


    Es wünschte sich, die Königin durch die Kälte zu spüren.


    Aber es konnte nicht.


    Das Wasser besaß keine unterschwelligen Empfindungen. Es war ohne intelligente Triebfeder in seinen Körper geflossen und einfach nur kalt.


    Das Ka blickte auf – der Gram seines Verlustes stand ihm ins Gesicht geschrieben – und starrte Mason voller Hass an.


    Da machte sich die Veränderung bemerkbar. Die Spitzen seiner Finger wurden taub, und als es versuchte, sie zu beugen, spürte es, wie die Haut aufsprang. Zentimeter um Zentimeter breitete sich Raureif an seinem Unterarm aus und band sein Fleisch an den Stoff, während es weiter zum Hals wanderte wie Schamesröte. Kristalle wucherten auf der Schicht, die nun dicker wurde und den Körper des Ka wie der schleichende Tod umschloss, bis es ein Ding aus Eis war. Es lächelte überlegen, während seine Augen glasig wurden.


    Und als ihre Seele seinen Geist berührte, jubilierte es.


    »Meine Königin«, sagte es mit einer Stimme, die nicht mehr ausschließlich ihm gehörte.


    Das Eis kroch in seinen Mund, schmolz und rann wohlig den Rachen hinab, wo es wieder fest wurde und sich die Stimmbänder des Ka ein für alle Mal zu eigen machte.


    Als es dann weitersprach, konnte es keinen Einfluss mehr auf die Worte üben, die bereift und spröde über seine Lippen kamen. Gleichsam hatte es die Kontrolle über seinen restlichen Körper verloren. Es drehte den Kopf leicht zur Seite, den Kämmerer sah es nicht mehr, der machtlos mit seinen beiden hinfälligen Waffen hantierte, und schaute auf die gefallene Frau, die durchtränkt vom Schmelzwasser der Eiskönigin Arme wie Beine von sich streckte, hustete und würgte. Sie zitterte unbeherrscht, was geschwind in Krämpfe ausartete, da ihr Kreislauf einen Kälteschock erlitt. Als sich das Ka wieder Mason zuwandte, höhnte es: »Das gefällt Durchlaucht überhaupt nicht.«


    Und wieder bebte der Grund unter ihren Füßen, als der tonnenschwere Fuß des Golems abermals herniederging.


    

    – ZEHN –

    



    Brannigan Locke rannte durch die Straßen, ohne nach hinten zu schauen.


    Egal wie schnell er war, oder wie sehr er Arme und Beine dabei beanspruchte. Vater Londons langer Schatten überholte ihn weiterhin. Er erstreckte sich vor ihm, während er Minories durchquerte und übers Gelände der Dreifaltigkeitskirche lief. Die alten Grabsteine sackten mit jedem Nachbeben, das die Schritte des Golems verursachten, ein wenig tiefer in den Boden, kippten um oder zersprangen. Einige Erdanhäufungen waren eingesunken, nachdem die Erschütterungen die Särge darunter offensichtlich aufgebrochen hatten. Während er sich einen sicheren Weg über den Gottesacker bahnte, glaubte Locke, hier und dort Knochen herausragen zu sehen, als versuchten die Toten, ihre Ruhestätten zu verlassen. Seine Vernunft bläute ihm ein, es handle sich in Wahrheit um Kalk oder Kieselsteine, doch dies machte die Situation definitiv nicht weniger unheimlich.


    Er verließ den Friedhof durchs das Tor an der Aldgate High Street.


    Überall in der Umgebung drängten sich Bürger auf der Flucht vor dem Schatten des Golems, schrien und kamen sich gegenseitig ins Gehege. Es war eine ausgemachte Massenpanik, nichts weniger, und dabei trampelten jene Leute, die darauf bestanden, das Salz der Erde zu sein, einander vor lauter Angst nieder. Sie nahmen zufrieden in Kauf, dem Riesen jemand anderen zu opfern, Hauptsache nicht sich selbst. Locke hätte sich am liebsten übergeben. Er stürzte sich in die Menge und schlug sich bis nach Whitechapel durch. Wiederholt meinte er, einen Blick auf einen der Erzschurken zu erhaschen, der in die entgegengesetzte Richtung eilte, um weiter zum Ursprung der Gefahr vorzustoßen. Dann duckte sich Locke und achtete darauf, stets von anderen Menschen umgeben zu bleiben. Er konnte den Schurken nicht trauen, ob er es wollte oder nicht. Dank des kopflosen Verhaltens der Leute und der damit einhergehenden Verwirrung, konnte er sich verstecken, weshalb er die egoistischen und rückgratlosen, verängstigten Bewohner der Oststadt zumindest in dieser Hinsicht zu schätzen wusste.


    An der Ecke am Fuß der Kirchentreppe blieb er stehen, um die Menge an sich vorbeilaufen zu lassen.


    Er staunte nicht schlecht.


    Die Tür am oberen Absatz der sechs Stufen von Saint Mary stand weit offen. Drinnen brannte ein Feuer, von dem man auf der Straße überhaupt nichts bemerkte. Während er in die undenkbaren Flammen starrte, begriff Locke, dass sie gar nicht im Inneren der Kirche flackerten, sondern ganz woanders. Blut war auf den Stufen verschmiert, und abseits lag ein schweres Tor, verbogen und eingedellt aus Eisen. Locke kniete nieder, fasste mit einer Hand ins Blut und hielt sie vor seine Lippen, als könne er irgendwie schmecken, dass es sich um das eines Engels handelte. Er wusste es aber, denn McCreedy hatte ihnen erzählt, was hier passiert war.


    Ein Himmelsbote hatte den Tod gefunden.


    Und das zerbeulte Tor? Es war dasjenige von Aldgate. Er schaute wieder hinauf zu dem Feuer und fragte sich, welches Geheimnis gerade darin verbrannte. Was auch immer es war, es musste so bedeutsam gewesen sein, dass man es über Jahrtausende hinweg gehütet hatte. Nun aber war diese Pforte nicht nur geöffnet, sondern zerstört worden. Die vampirischen Wächter hatten sich auf die Gegenseite geschlagen, und der große Schatz in ihrer Obhut wurde verzehrt.


    Für Locke brach damit eine ganze Welt zusammen. Gleich einem steinernen Torbogen solcherart, wie er das Dach dieses Gotteshauses nur unzureichend stützte.


    Aus diesem Grund war er allerdings nicht hergekommen.


    Das Rad der Zeit hielt niemand auf, dieser und ähnliche Sprüche fielen ihm ein, als er zuschaute, wie Vater London einen weiteren Straßenabschnitt dem Erdboden gleichmachte. Irgendwo entlang des Wegs hatten die Erdstöße aufgehört, ihn einzuschüchtern, jetzt waren sie ein Ärgernis, mit dem er zurechtkommen musste. Nach diesem Prinzip funktionierte Brannigans Verstand. Sie stellten nun wägbare Faktoren dar, und was man kannte, war es nicht wert, dass man sich davor fürchtete. Sich davor in Acht nehmen durfte man, aber Angst musste nicht sein. Er wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn und lief weiter Richtung Spitalfields beziehungsweise in den Irrgarten des Liberty Norton Folgate.


    Das Gebäude, nach dem er suchte, stand auf halbem Weg an der White Lion Street. Er hatte es nie zuvor gesehen, und dies war keine Gegend, in der er oder seinesgleichen herumlaufen sollte, aber er erkannte es sofort, als er es sah. In einer Mauernische an der Ecke stand die Statue eines Wächters, deren Augen wie zum Schutz auf den Eingang gerichtet waren.


    Als Brannigan Locke nun vor dem Refugium stand, nagten erste Zweifel an ihm. Durfte man wirklich davon ausgehen, dass Zauberer die Zeit abbremsen und Vampire zur Komplizenschaft bewegen konnten, ihre Unterkunft unbeaufsichtigt zurückließen? Er kannte die Antwort auf die Frage und hätte sie sich besser erst gar nicht gestellt. Nun aber war das Kind in den Brunnen gefallen, und das, wozu er sich anschickte, erschien nicht mehr bloß leichtsinnig, sondern rundheraus dumm.


    Locke schaute hinauf zu den blinden Fenstern, dann auf die Simse, Rahmen und Schiebeelemente aus Holz, konnte aber ums Verderben nicht einen Wirbel in den Brettern erkennen. Sicher, es war fast dunkel, und auch die langen Schatten halfen ihm eher nicht, aber eine Kerze anzuzünden, um die Fenster zu untersuchen, stand außer Frage. Er musste sich den Anschein geben, üblicherweise in der White Lion Street zu verkehren, und noch wichtiger, völlig zu Recht ins Refugium der Gefolgschaft eintreten zu dürfen. Alles andere hätte ihn als Fremden entlarvt; abseits der panischen Massen fiel er auf und war angreifbar.


    Er schaute unter sich, als er zielstrebig auf die Tür zuging. Einen Schritt davor blieb er stehen, streckte den Arm aus und legte die Hand ans Schloss – ja, nicht auf den Griff, sondern die Messingplatte darunter. Für unerwünschte Beobachter musste es aussehen, als wolle er die Tür völlig normal öffnen, was in gewisser Weise auch stimmte. Dass er die Füße auf der Schwelle abstreifte, war bloß ein Vorwand, um den Eingang genauer zu überprüfen, doch er fand keine verräterischen Anzeichen für Glyphen oder Bannspruch.


    »Das wird sowieso nicht funktionieren«, sagte er und konzentrierte sich auf seine Fingerspitzen. Dies hatte nichts mit Magie zu tun, sondern entsprach einem wissenschaftlich belegten Prinzip, auch wenn es tatsächlich Zauberei hätte sein können. Wie schon im Zuge der Konklave, wo er den Kronleuchter bewegt hatte, machte sich Locke seine Gabe zunutze und ließ Geist über Materie obsiegen. So zehrte er von der Kunst, um die Schwingung der Moleküle des Messings zu verändern – nicht zur Beschleunigung, damit sich das Metall erhitzte, verbog und ausdehnte, sondern indem er die zufällige Bewegung der Moleküle Kraft seiner Gedanken bremste, bis sie stillstanden, ja praktisch gefroren. In einer solchen Starre wurden sie zerbrechlich. Einmal kräftig mit den Fingergelenken gegen die Platte geklopft, und schon zeichneten sich haarfeine Risse ab. Sie reichten tief bis ins primitive Gesperre des Schlosses. Lockes Herz hüpfte im Dreieck; er brauchte einen kurzen Augenblick, um sich zusammenzureißen, während das kalte Metall seine Finger kribbeln ließ. Als er die Augen schloss, hörte er irgendwo in der Ferne die Rufe der scheu gewordenen Menge. Einen Pulsschlag später erreichten die nachträglichen Stoßwellen seine Hand, gefolgt von einem Klirren, als platze Glas. Beim ersten Ruck am Türgriff knirschten die Riegel im Schloss und brachen aneinander ab. Zwei weitere kräftige Handgriffe, und die Tür ließ sich aufstoßen.


    Jetzt stand ihm der Weg frei, doch er traute sich nicht, einfach so einzutreten.


    Gab es aber eine Alternative?


    Er suchte den Türrahmen ab, fand aber wiederum nichts, was auf eine offensichtliche Falle hindeutete.


    Genau das war der Knackpunkt. Das Fehlen augenfälliger Sigillen, Bannzauber oder Sicherheitsvorkehrungen anderer Art schloss nicht aus, dass es besser verborgene gab. Im Gegenteil. Vielmehr bedingte es diese geradezu.


    Locke schloss die Augen und trat ein.


    Die Welt ging nicht unter.


    Sein Herz blieb nicht stehen.


    Nichts geschah.


    Kein Feuerball rollte über den Flur heran, um ihn zu verzehren.


    Keine vor Vipern wimmelnde Grube klaffte vor seinen Füßen.


    Die Zeit tickte weiter.


    Die Hölle gefror nicht.


    Rein gar nichts dergleichen.


    Und dies war gewissermaßen viel, viel schlimmer.


    Es zog nämlich nach sich, dass man nicht auf solche Mittel zurückgreifen musste, um das Refugium zu schützen. Womit aber tat man es nun genau?


    Locke konnte nicht direkt zuordnen, was er sah. Die Eingangshalle glich jener der ehemaligen Herberge auf der Greys Inn Road wie ein Ei dem anderen. Sie war identisch, aber gespiegelt. Ein Schauer kroch ihm über den Rücken bis tief in die Eingeweide, als er das bekannte Mosaik invertiert sah, dann weiße Fliesen anstelle von schwarzen beziehungsweise umgekehrt. Er ließ den Blick weiter durch den Raum schweifen, bevor er sich seinem Vergehen zur Gänze hingab und die hypothetische Anklage Hausfriedensbruch hinzufügte. Es kam ihm so vor, als trete er durch einen Spiegel. Alles wirkte so vertraut, selbst die Schürhaken neben dem Kamin, die ledernen Chesterfield-Sessel und Karaffen aus Kristallglas, ja selbst die Anordnung der Aschenbecher auf dem Beistelltisch. Über dem Kaminsims hingen Porträts. Die in Öl gemalten Köpfe besaßen bis auf eines keine Gesichter, und diesem wiederum gaben die deutlichen Furchen in der Farbe, wo der Künstler mit dem Spatel über die Leinwand gefahren war, den Anschein von Zügen. Locke hätte es vorschnell als Ausdruck von Narzissmus abgetan, doch je eingehender er die Rahmen betrachtete, desto klarer wurde ihm, dass es sich um gewollte Leerstellen handelte, von noch Gesichter eingefügt werden sollten. Jenes einzige Antlitz war ihm auf gruselige Weise geläufig, und zwar berechtigterweise, denn er kannte es besser als sein eigenes Abbild.


    Er berührte das Gemälde und schaute seinem Freund in die Augen.


    Eugene Napier.


    Was es bedeutete, dass er in dieser Galerie der Gesichtslosen hing, verstand Brannigan nicht, aber es konnte nichts Gutes verheißen.


    Nachdem er sich bekreuzigt hatte, wandte er sich von der Feuerstelle ab.


    Er dachte an ihr eigenes Haus. Wo hätten sie Geheimnisse versteckt? Der Lesesaal kam ihm zuallererst in den Sinn, also lief er die Treppe hinauf – er nahm zwei oder drei Stufen auf einmal –, drehte sich oben aber in die falsche Richtung um, da er das Umkehrprinzip der Spiegelwelt nicht einkalkuliert hatte. Sobald er sich neu orientiert hatte, drehte er am Messingknauf der schweren Tür zum besagten Raum. Darin bot sich ihm wie überall im Refugium ein auf bizarre Art gewohntes Bild, doch während sie ihren eigenen Lesesaal penibel in Ordnung hielten, herrschte in dieser Studierstube heilloses Chaos. Auf dem Versammlungstisch stapelten sich Bücher in Ledereinbänden und vergilbte Einzelseiten. Es roch nach altem Papier und noch älteren Rätseln.


    Locke überflog die Schriften, während er sie durchblätterte. Einiges darin verstand er, anderes ergab keinen Sinn für ihn. Fabian war geschichtlich beflissen gewesen; er hatte die Kunst und ihre Symbolsprache beherrscht, wohingegen Locke einen intuitiven Zugang zur Materie an den Tag legte. Er hörte das Lied der Schöpfung in seinem Kopf, wie er sich auszudrücken pflegte, wusste aber andererseits genug, um gewisse alchemistische Formeln wiederzuerkennen, obwohl er nicht allzu genau bestimmen konnte, was sie bewirkten. Ferner fand er mehrere philosophische Traktate über die Seele und abstrakte Konzepte, die eigentlich nichts neben Forschungsarbeiten zu suchen hatten. Er las schnell und lauschte zugleich, falls jemand die Treppe heraufkam. Wenn er eines nicht wollte, dann dass man ihn im Lesezimmer ertappte, wo es keine Fluchtmöglichkeit gab.


    Es blieb still im Refugium.


    Die Ruhe trug wenig zu seiner Entspannung bei.


    Alle weiteren Papiere, die er durchstöberte, enthielten bloß Variationen der gleichen Themen. Auf der letzten Seite eines Stapels entzifferte er eine krakelige Unterschrift. BLAVATSKY. In Madames Aufzeichnungen waren die Worte VATER LONDON fett mit kräftigem Druck und blauer Tinte unterstrichen worden. Die Hexe ist tot, lang lebe die Hexe, dachte er, während er weitere Seiten sichtete … und letztlich fand er unter einem Wust von Gleichungen und Abhandlungen den Plan für einen Automaten. Dieser erwies sich als sehr ausführlich. In den Anmerkungen waren der Maßstab verzeichnet, Winkelsätze und Materialien sowie Werte zur Belastbarkeit nebst anderen, die zum Bau benötigt wurden. Er bewunderte die Genauigkeit nicht sofort, realisierte dann aber, dass er den Entwurf für das Riesengebilde betrachtete, das sich gerade über Londons East End hermachte. Was ihn stutzig machte, war allerdings ein einzelnes Wort. Seelenfänger.


    Er kehrte zu dem Papierstößen zurück und suchte nach weiteren Verweisen auf die Seele. Es musste welche geben, auf irgendeiner dieser Seiten.


    In der Kunst war er soweit bewandert, dass er die Hälfte der Glyphen und Sigillen aufschlüsseln konnte, die auf den Blättern umrissen wurden, während ihm sein Logikverständnis sagte, dass alles auf dem Tisch irgendwie zusammenhing, und das verbindende Elemente war der gigantische Seelenfänger aus Eisen, den Blavatsky Vater London getauft hatte. Davon abgesehen brauchte er keine außerordentliche Kombinationsgabe, um zu schlussfolgern, dass sich alles, was man herstellen konnte, auch wieder zerstören ließ.


    Nachdem er die Seiten hastig gefaltet hatte, steckte er sie hinten in seinen Hosenbund und schob den Gürtel zurecht, damit sie nicht herausfielen. Er hätte sie gerne Dorian oder Fabian gezeigt, denn jeder der beiden wäre hinter den Hokuspokus gestiegen und gefühlsmäßig auf die Bewandtnis der Formeln gekommen. Da er aber weder auf Carruthers noch Stark zurückgreifen konnte, musste er sie entweder selbst dechiffrieren oder einen der anderen damit betrauen. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Plan unbrauchbar war oder nicht schnell genug auf etwaige Schwachpunkte in der Anlage des Golems stießen, um die Stadt weiterhin vor seinem Getrampel zu bewahren.


    Locke schlich aus dem Lesesaal über den Treppenflur zum Raucherzimmer. Dieser war wie ihre eigene Erholungsstätte üppig eingerichtet und bot Luxus althergebrachter Art. Auf einem kleinen Schreibtisch lag ein Brieföffner aus Elfenbein, dessen Griff von bemerkenswerter Schnitzarbeit zeugte. Locke erkannte die verschlungenen Details erst nach genauerer Betrachtung. Es waren Götter. Der Knochen zeigte den ägyptischen Pantheon. Als er ihn wieder auf die mit rotem Leder bespannte Tischplatte legte, ließ er die Finger noch kurz auf der kühlen Beinklinge ruhen.


    Dann stach ihm etwas auf einem der Bücherregale neben dem offenen Kamin ins Auge.


    Die Böden an sich waren abgesehen von ein wenig Plunder leer, doch was Locke so bestechend fand, war ein kleines Silberwappen, das man mit einem Nagel aus dem gleichen Metall an das dunkle Holz geschlagen hatte. Es zeigte leidlich sauber eingraviert die Insignien des McCreedy-Clans. Gemeinsam mit Napiers Porträt im Erdgeschoss warfen sie alles durcheinander, was Brannigan zu wissen glaubte. Er berührte das Miniaturschild. War es möglich, dass der starke Mann ihre Sache verraten hatte? War er übergelaufen? Darüber nachzudenken erübrigte sich.


    Nein. Locke schüttelte den Kopf. Dass man McCreedy umgestimmt hatte, stand nicht zur Debatte. Der Mann war so standhaft und dem Rudel so treu, wie der Wolf in seinem Blut. Dieses Ding, das Wappen musste irgendeinem Zauber unterstehen, der sich gegen ihn richtete. Anders konnte es nicht sein. Es war das Einzige, was Sinn ergab. Vielleicht bedeutete es auch, dass Napier im Bann einer Verwünschung stand.


    Brannigan hebelte das Wappen mit dem Brieföffner aus dem Holzbrett, steckte es in die Tasche und hoffte, dies genüge, um das Unglück abzuwenden, das seinen Freund in welcher Form auch immer heimsuchen sollte. Falls nicht, waren sie wenigstens im Besitz des Schildes und konnten ein Gegenmittel daraus ableiten, nachdem sie Vater London beseitigt hatten.


    Locke schaute sich im gespenstisch authentischen Raum um, in dem er sich wirklich wie zu Hause hätte fühlen können. In einem Aschenbecher sah er die Stummel in Handarbeit gedrehter Zigarren, wie sie McCreedy zu schmauchen pflegte, und auf den Beistelltischen lagen die gleichen großformatigen Zeitungen wie im Club. Zweifellos wäre er beim Nachsehen im Getränkeschrank auf identische Flaschen Brandy, Cognac und Wein gestoßen, die da auf ihren Verzehr warteten. Sogar der Speiseaufzug neben der Durchreiche entsprach dem ihren, sogar das Emblem des Hochedlen Ordens vom Hosenbande und die Inschrift Honi soit qui mal y pense. Ein Narr, wer Böses dabei dachte … Locke unterdrückte einen Schauer. Die Gefolgschaft ahmte das Leben der Clubmitglieder nach. Wie ließ sich ein Gegner besser verstehen als dadurch, dass man seine Identität annahm? Allmählich dämmerte ihm, wie weit die Gruppe tatsächlich gegangen war, um die Ehrenwerten Ritter zu durchschauen.


    Irgendwo zu einem anderen Zeitpunkt ging jemand über sein Grab.


    Jetzt konnte sich Brannigan des Schauers nicht mehr erwehren.


    Woher kannten sie den Club so genau?


    Wie hätten sie das Interieur der alten Herberge lange genug begutachten sollen, um es mit einem derartigen Gespür für Einzelheiten nachzubauen?


    Es zeugte von Kenntnissen über ihr Allerheiligstes, die sich in solchem Umfang kein Außenstehender aneignen konnte – es sei denn, derjenige war schon drinnen gewesen, aber nicht nur einmal, sondern zu zahlreichen Gelegenheiten. Ihm fiel erneut Napiers Portrait im Parterre ein. Hatte er sie verraten? War es vorstellbar?


    Plötzlich hörte er etwas vor dem Zimmer. Eine Bohle knarrte unter jemandes Gewicht.


    Er war so vertieft gewesen in seine Sorgen um Verrat, dass er seine Konzentration verloren hatte. Jetzt schalte er sich selbst. Dass das Refugium geschützt wurde, war doch klar. Er wollte sich nicht ausmalen, was ihm vor der Tür auflauerte, tat es aber trotzdem. Hastig suchte er im Raum nach einer Waffe, um sich zur Wehr zu setzen. Sein Blick schnellte zum Schreibtisch und auf den elfenbeinernen Brieföffner, doch um einen ernsten Angriff abzuwenden, eignete sie sich eher nicht. Daraufhin erwog er die Kohlen auf dem Kaminrost, die noch glühten. Er ließ sich zu einem leichten Lächeln hinreißen, während er durchs Zimmer eilte, um einen der eisernen Schürhaken von dem Gestell neben dem Feuer zu nehmen. Noch war er nicht bezwungen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er warf einen Blick zurück über seine Schulter und steckte den Haken in die schwelende Glut. Sie konnte zwar nicht mehr annähernd heiß genug sein, um das Metall rot glimmen zu lassen, doch die Kunst sollte das Übrige leisten.


    Wer ihn auch draußen erwarten mochte, bemühte sich jetzt nicht mehr, seine Anwesenheit zu verbergen. Sie gingen den Flur ab – vor und zurück, hin und her. Locke hörte wieder, wie die Bodenbretter unter ihren Schritten ächzten.


    Aus unerfindlichen Gründen aber kamen sie nicht herein.


    Da erkannte Brannigan, dass sie es nicht mussten. Sie belagerten ihn. Es gab keinen Ausweg, also brauchten sie bloß zu warten, bis die Gefolgschaft zurückkehrte, und dann war es aus mit ihm. Locke bewegte sich so langsam und leise, wie er konnte, auf die Tür zu. Er wusste nicht, was er eigentlich vorhatte, doch der Vorsatz, sie aufzuwerfen und sich durchzuschlagen, besaß einen gewissen Reiz der Einfachheit.


    Als er die Tür erreichte, nahm er ihren Messingknauf in die Hand und wartete.


    Er hörte Atemgeräusche durchs Holz.


    Ein Hecheln.


    Wie von einem Hund.


    Hatten sie es sich etwa so leicht gemacht? Mit einem Wachhund?


    Er hob den Schürhaken an und packte ihn fest am Griff, um damit jeden Moment zuschlagen zu können.


    Etwas hielt ihn aber davor zurück, die Tür aufzustoßen.


    Stattdessen ging er in die Hocke und schielte durchs Schlüsselloch.


    Kurz war er sich unsicher, was er sah, aber auch wenn im flackernden Licht der Gaslampe auf dem Flur schwarzes Fell glänzte, handelte es sich nicht um einen Hund. Es war ein Zweibeiner mit muskulösem Körperbau, wie ein Sportler, und trotz des starken Haarwuchses definitiv ein Mensch. Locke erkannte sein Gesicht nicht.


    Die Person bückte sich, und als sich ihr Auge dem Schlüsselloch näherte, stand eindeutig fest, wer sie oder besser gesagt er war. Der Kopf sah aus wie jener eines Schakals.


    Anubis


    Der Totengott.


    Locke starrte.


    Er konnte nicht anders.


    Sein Herz raste.


    Der Gott mit dem Schakalkopf verströmte den Geruch der Kunst. Sie roch nicht bloß intensiv, sondern lebendig. Die Luft rings um Anubis knisterte, als er sich nach vorne beugte und am Schloss schnupperte. Er witterte ihn hinter der Tür, wie Locke klar wurde. Ihm stockte der Atem. Die Schnauze der Gottheit zuckte, und ihre Schnurrhaare richteten sich auf, als sie das Odeur seiner Furcht einsog. Sie streckte sich nach ihm aus, auch während sie eine mit Krallen bewehrte Pfote an die Tür legte. Weniger als ein zwei Zentimeter trennte die Klaue des Totengottes vor Brannigans Gesicht. Anubis scharrte am Holz, hinterließ Kratzer darin. Falls er zum Angriff überging, würde die Tür niemals standhalten, doch vorerst schien sich die Kreatur gnädigerweise damit zu begnügen, vor der Schwelle zu wachen. Locke schluckte einen Klos im Hals hinunter. Während Anubis seinen Blick durchs Schlüsselloch finster erwiderte, strudelten Wirbel aus Dunkelmaterie in seinen stechend schwarzen Pupillen und lösten sich wieder auf.


    Sich mit Gewalt aus dem Raum zu befreien schied als Möglichkeit aus, solange er einem Gott entgegentreten musste.


    Locke zog sich sachte zurück und hoffte dabei inständig, kein Geräusch zu verursachen.


    Er schaute sich wieder im Zimmer um. Die Schiebefenster kamen ihm in den Sinn, doch auf halbem Weg zu ihnen fiel ihm ein, wie hoch das Gebäude war. Er konnte nicht sonderlich gut springen, etwa wie Springheel Jack, aber vielleicht hinunterklettern. Während sich Anubis an der Tür zu schaffen machte, versuchte Brannigan, sich die Fassade des Refugiums vor Augen zu führen, das Gemäuer, die Regenrinnen, Vorsprünge zum Fußfassen oder Festhalten und natürlich die Statue des Wächters. Jedes Mal, wenn der Gott stoisch langsam mit seinen Krallen übers Holz fuhr, war es fast so, als kratze er an Lockes Seele.


    Das Raucherzimmer hatte keinen anderen Ausgang … oder doch, schoss es Locke durch den Kopf. Dass es keine zweite Tür gab, bedeutete nicht, dass sich kein sonstiger Weg hinaus finden ließ. Als er sich nun in Bewegung setzte, trieb ihn nur ein einziges Anliegen an. Überleben. Nachdem er einen der schweren Chesterfield-Sessel zur Tür gezogen hatte, um sie zu blockieren – ob es half oder nicht –, öffnete er den Speiseaufzug und betete darum, er funktioniere wie ihr eigener in Greys Inn Road.


    Er zog die Holzrollläden auf.


    Der Schacht führte von der Küche im Erdgeschoss herauf, weshalb man ihn als Hauptschlagader ansehen mochte, die vom Herzen des Gebäudes aus alle Extremitäten versorgte. Es war ein simples System mit Ablage, die man mit Hilfe mehrerer Winden an Seilen heraufziehen oder hinunterlassen konnte. Der Korb stand entweder unten auf gleicher Höhe der Küche oder hier oben. Locke kletterte umständlich durch die Öffnung, wobei sein Oberteil an einem Nagel im Holzrahmen hängenblieb und leicht einriss. Er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern packte das nächste Seil mit rechts, kroch zur Gänze in den Schacht und stürzte sofort. Schnell hielt er sich an den rauen Rotziegeln der Mauern im Aufzug fest und unterdrückte einen Schrei, während er nach unten ins Dunkel schlitterte, nicht ohne sich mehrere Fingernägel abzubrechen. Er konnte sich nicht bremsen, trat also vergeblich gegen die Wände, je schneller er abrutschte. Dann versuchte er, das zweite Seil zu schnappen, bekam es gerade so zu greifen und schlang zugleich die Füße herum, woraufhin er sich mit dem Rücken abstützen konnte, um sicheren Halt zu finden.


    Blut schoss ihm in den Kopf.


    Behutsam drehte er sich in dem engen Schacht um, bis er sich wieder in der Senkrechen befand. Dann stemmte er den Rücken gegen die raue Wand und arbeitete sich mühselig Fuß um Fuß nach unten, halb im Entengang, halb eine Kletterpartie.


    Die Rollläden in der Küche waren geschlossen.


    Er tastete mit einer Hand und verließ sich darauf, dass die Öffnung dort war, wo er den Übergang von Wand zu Holztäfelung fühlte. Beim Versuch, die Finger unter die Kante der Läden zu schieben, um sie zu öffnen, zeigte sich, dass sie eingehakt waren, also hatte Locke keine andere Wahl, als sie aufzutreten. Lärm hin oder her.


    Beim ersten Tritt riss das Holz ein.


    Beim zweiten brachen Späne ab.


    Der dritte ließ einen ersten Streif Licht in die Stockfinsternis am Boden des Schachts strömen, und beim vierten gab das Holz nach, Lockes Fuß stieß durch, Splitter zerkratzten ihm den Knöchel und die Wade.


    Keuchend befreite er sein Bein und verzog das Gesicht vor Schmerz, als das zerbrochene Holz seine Haut aufschürfte, woraufhin er zu bluten anfing. Dann lehnte er sich nach vorne, packte die Rollläden und ruckelte so lange daran, bis sie sich von den Nägeln lösten, mit denen sie befestigt waren. Sie zu öffnen dauerte weniger als eine Minute. Nachdem er die zerbrochenen Teile zur Seite geworfen hatte, kletterte er hinaus.


    Dort war es zwar ebenfalls dunkel, aber nicht so durchdringend wie im Aufzug. Das Licht von draußen erhellte den Raum so weit, dass sich Schatten und konkrete Umrisse der Einrichtung zeigten. Nicht dass es viel zu sehen gegeben hätte.


    Was er jedoch erkannte, verstörte Brannigan. Er hatte fälschlicherweise angenommen, der Aufzug führe ihn ins Quartier der Dienstleute, beziehungsweise in die Küche, aber dem war nicht so. Hier kam er sich wie in einem Schlachthaus vor.


    Fleischhaken baumelten von der Decke herab, und Körperteile hingen an Ketten.


    Es war hell genug, um die Vermutung zu zerstieben, dieser Raum sei ein Lager für Schweine- oder Rinderhälften. Die Leiber hier hatten längere Beine und waren an den Armen aufgehängt worden – allzu menschlich. Locke fand es kühl, aber nicht kalt, und eigentlich hätte es widerlich stinken sollen, doch nichts da: Das ganze unterirdische Gewölbe war befremdlich geruchlos.


    Neugier drängte Brannigan dazu, die Leichen einem genaueren Blick zu unterziehen.


    Noch bevor er die glatten Flächen ohne besondere Merkmale sah, an deren Stelle Gesichter hätten sein sollen, dämmerte es ihm. Er zählte die Toten. Es waren fünf, einer für jedes der nichtssagenden Porträts im Erdgeschoss, wie er kombinierte. Unterbewusst zog er bereits Schlüsse, die zu akzeptieren er noch gar nicht bereit war, während er zur Kenntnis nahm, dass diese praktisch unbeschriebenen Blätter bekleidet waren.

  


  
    Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, suchte er im Raum nach einer Lichtquelle, denn mit ziemlicher Gewissheit gab es eine Lampe oder Kerze. Letzten Endes fand er eine Gaslaterne, die sich auch anzünden ließ. Er brauchte eine kurze Weile, um das Gas aufzudrehen beziehungsweise zu justieren, und im nächsten Augenblick hatte er ein Streichholz angeschlagen, woraufhin es etwas heller wurde. Bei Licht besehen wirkten die fünf gesichtslosen Leiber umso unheimlicher. Ihre Kleidung entsprach mehr oder weniger der zeitgenössischen Londoner Mode, doch der springende Punkt war: Es handelte sich um die gleichen maßgeschneiderten Anzüge aus der Savile Row, die Lockes Gefährten trugen, identisch bis auf den Schnitt und die Stoffwahl. Kurz darauf stellte er fest, dass es sich nicht nur um entsprechende Kleider handelte, sondern über schnöde Faktoren wie die Konfektionsgröße hinausging. Die Körper waren wie die der Clubmitglieder gebaut. Dorians Jackett lag auf schmalen, fast kraftlos aussehenden Schultern, wohingegen sich McCreedys Hemd an einer sehr breiten Brust spannte. Auch Fabian war vertreten, was Locke besonders schwer traf. Gern hätte er ihn berührt, seine Wange gestreichelt und ihn aufgeweckt, aber natürlich gab es hier nichts wachzurütteln, kein Leben. Diese Leiber waren nichts weiter als leere Hüllen.


    Und zuletzt im dürftigen Licht entdeckte sich Locke selbst.


    Alles an seinem Doppelgänger ohne Antlitz deckte sich mit seinem Körper: die raue Haut an seinen Fingerknochen, die feinen Härchen auf den Handrücken und sogar die leichte Unebenheit an einem Gelenk, das nicht sauber zusammengewachsen war, nachdem er es sich als Kind gebrochen hatte. Die Nachbildung war perfekt. Er starrte sich selbst an. Was fehlte, war einzig sein Gesicht.


    Er ging dreimal gegen den Uhrzeigersinn um seine reglose Kopie herum, wobei er wirklich jeden Zentimeter ihres Körpers betrachtete. Sie war ein Double ohne Fehl und Tadel.


    Plötzlich stockte er wie vom Blitz getroffen.


    Einer von ihnen fehlte in dieser ungleichen Zusammenstellung: Napier.


    Dies konnte eingedenk seines Porträts nur bedeuten, dass Körper und Gesicht zusammengefunden hatten.


    Locke strengte sich an, zu rekapitulieren, ob sich sein Freund während der vergangenen Tage ungewöhnlich verhalten hatte, und falls ja, zu welcher Zeit. Wie lange hockte der Kuckuck bereits in ihrem Nest?«


    Konnte es sein, dass ihre Feinde diese Leiber praktisch nach Belieben überstreiften und sich zwanglos darin durch London bewegten? War es ihnen auf diese Weise gelungen, in der Greys Inn Road 111 einzudringen und sich erschöpfend über die Anlage des Hauses zu informieren, und sie somit hierher zurückkehren und es nachbauen konnten? Die Vorstellung ließ Lockes Blut gefrieren. Wie oft hatte er mit dem Gegner Brot gebrochen, wie oft gemeinsam geraucht?


    Aus dem Bauch heraus hätte er die Leiber am liebsten verbrannt und dadurch ihre Duplizität beendet, aber noch während er nach etwas stöberte, das sich anzünden ließ, schreckte er irgendwie davor zurück. Er brachte es nicht fertig.


    Dann hörte er etwas über sich.


    Der Gott hatte zweifellos gerochen, dass er verschwunden war, und kam nun herab, um ihn seiner Rolle gemäß ins Jenseits zu geleiten.


    Locke schlug erneut das Kreuzzeichen, wandte sich von den Gesichtslosen ab – den Kas, wie er wusste, denn wie alles, was die Gefolgschaft anpackte, gingen diese Bälge ohne Eigenschaften auf die uralte Tradition des ägyptischen Mystizismus zurück – und gesuchte, seine ganz eigene Hölle zu verlassen.


    Strenggenommen war es dies aber gar nicht. Seine persönliche Hölle befand sich in einer der Zellen weiter unten auf dem feuchten Kellerflur, einem Spiegelsaal. Der diabolische Einfallsreichtum dahinter wurde ihm nicht sofort bewusst, aber als er seinen Geist entsendete, um sich mit dem Urstoff des Universums kurzzuschließen, spürte er dass seine Gedanken zurückgeworfen wurden, allerdings in verzerrter Form. Er ging rückwärts aus dem Raum. Nun sah er sich die anderen Zellen, eine nach der anderen, an. Die gesamten Personalquartiere waren zu Folterkammern für die Ehrenwerten Ritter Londons umgestaltet worden. Eine hatte man augenscheinlich mit Silber ausgekleidet, wodurch sie einen idealen Käfig für McCreedy abgab, der seine Anafanta darin nicht hätte loslassen können. Die nächste war eine Gummizelle, die sich im Grunde genommen für jeden von ihnen geeignet hätte, doch die blaue Flamme der Gaslaterne gab an die Wände gestickte Glyphen zu erkennen. Einige davon kannte Locke von den Papieren im Lesesaal, also mussten sie im Zusammenhang mit der Seele stehen. Folglich galt dieser Raum Dorian, dem Totenbeschwörer. Schließlich betrat er Napiers Kammer. Es war eine Grube, finster und feuchtkalt mit an die Wände geketteten Handfesseln. Eugene befand sich hier drin. Brannigan wusste es, als er den Körper sah, obwohl das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerfressen war und Knochen blanklagen.


    Immer noch trieben sich Ratten in diesem Loch herum. Sie krochen über seinen Freund, schienen aber nicht mehr zu fressen.


    Eine solche Grube gewährte die Möglichkeit, Licht zu kontrollieren. Sie war eine schlichte aber wirksame Falle, um Napiers Talente auszuhebeln. Hier hatte er nicht mit dem Hintergrund verschwimmen können. Jetzt war er tot.


    Somit war das Ding dort draußen – die Kreatur, die sein Gesicht hervorkehrte – ein Monster.


    Und es genoss ihr Vertrauen.


    Locke musste die anderen finden.


    Sie warnen.


    Dann würde er den Kuckuck zur Strecke bringen.


    Aber alles der Reihe nach: Zuerst galt es, aus dem Refugium zu entkommen.


    Im Boden von Napiers Grube war ein Gitterrost eingelassen, das zweifelsfrei in die Kanäle führte, doch dies bedeutete, dass sich Locke zu den Ratten begeben und durch Londons Fäkalien waten musste. Vom Quieken der Nager bekam er eine Gänsehaut. Er wollte wirklich nicht in das Rohr hinabsteigen, aber verglichen mit Anubis oder was auch immer dieses Wesen tatsächlich war, sollte es wenig unangenehmer werden als ein Spaziergang im Park.


    Er hörte, wie die Dielen über ihm knarzten, und stellte sich dabei vor, dass der schakalköpfige Gott auf der Lauer stur vor der Tür zum Raucherzimmer hin- und herging. Aus der Tatsache, dass die Sinne dieses Geschöpfs zu weit eingeschränkt waren, um nur die Flucht seines Opfers zu bemerken, schöpfte Brannigan neuen Mut. Egal was es war: ein Gott bestimmt nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach, handelte es sich um ein weiteres Ka, das man dem Totengott irgendwie nachempfunden hatte, und dadurch tat sich eine Chance für Locke auf. Er bot keinem alles sehenden, allwissenden Unsterblichen die Stirn, sondern einem Platzhalter, und in diesem steckte irgendetwas, aber ganz gewiss nicht Anubis. Mit diesen Umständen ließ sich etwas anfangen.


    Er wusste, dass er hier noch nicht fertig war und zurückkehren musste. Die Kas durften nicht einfach hierbleiben, wo sie nur darauf warteten, die Clubmitglieder zu ersetzen, und genauso wenige konnte er dulden, dass der schakalköpfige »Gott« weiter ungehindert herumstreifte, oder die Gebeine seines Freundes hier verrotten lassen. Ein unvermittelter Ruck aber, der durch die Kellerräume ging, erinnerte Locke allzu eindrücklich daran, dass die Zeit nicht stillstand, während er sich hier unten aufhielt. Vater London aufzuhalten galt nach wie vor, und er konnte darauf setzen, nun etwas gefunden zu haben, das ihnen helfen würde. Er fasste sich unbewusst ans Gesäß, um sich zu vergewissern, dass die Seiten noch in seiner Hose steckten.


    Alles weitere musste unerledigt bleiben, bis er zurückkam.


    Er ließ sich zu den Ratten und dem Toten in die Grube hinunter.


    Die Tiere huschten über seine Schuhe.


    Ihre Haare sträubten sich und streiften gegen seine Baumwollsocken.


    Er spürte, wie sie mit den Nasen gegen seine Knöchel stieß, und trat nach ihnen, doch umso mehr schwärmten angelockt von seinem warmen Blut herbei. Als er einen Schritt zurück machte, trat mit der Ferse auf mehrere Nager, deren Rückgrate knirschend brachen. Währenddessen redete er sich ein, dies sei besser als der andere Weg – und besser als die abgenagten Knochen seines Gefährten zu brechen. Die Gänsehaut hatte seinen gesamten Körper erfasst. Er hätte einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang um sich treten können, ohne dass der Ansturm abgeflaut wäre, also musste er die Tiere ignorieren und sich auf das Gitterrost konzentrieren.


    Da er sich niederkauerte, bot er den Ratten die Gelegenheit, sich in Trauben an seine Knie und Schenkel zu krallen.


    Sie nur ein paar Sekunden lang außer Acht zu lassen war schwierig, aber länger brauchte er nicht. Das Metall hatte wohl den Zweck erfüllt, Napier gefangenzuhalten, konnte jedoch der Eiseskälte, die Locke mit seiner Gabe heraufbeschwor, nur wenige Sekunden standhalten, bevor die Bolzen rissen, mit denen es im Gestein verankert war, und endlich unterm Gewicht des Gitters abbrachen.


    Brannigan kroch auf allen vieren in den Abwasserkanal.


    Dort herrschte vollkommene Dunkelheit.


    Das einzige Geräusch, welches aus allen Richtungen durch die schier endlosen Tunnel hallte, war das Geschnatter der Nager, immer lauter wiedergegeben, bis der Eindruck entstand, die Kloake verfüge über ein ureigenes Orchester. Jedes Quieken und Platschen, alle Geräusche mit ihren feinen Nuancen wurden in der Finsternis zu einzelnen Stimmen und Instrumenten, die sich in einer irren Kantate austobten.


    Da er über einen Kilometer vom Fluss entfernt war, musste er sich im schlimmsten Fall ebenso weit durch die Pechschwärze vorkämpfen und mit jedem Schritt vom Choral der Ratten foltern lassen.


    Locke hatte sich doch geirrt.


    Dies war seine persönliche Hölle.


    

    – ELF –

    



    Millington hörte sie, sah aber noch niemanden.


    Er wandte sich vom Fenster ab und trat in die Mitte des Raumes. Hinter den Kisten konnte man sich zwar relativ gut verstecken, aber er wollte die Kommenden, wer sie auch sein mochten, in keinem Fall zu Dor führen, also stellte er sich tapfer in den Lichtkegel des Mondes und wartete darauf, dass sie sich zeigten.


    Er zitterte, bemühte sich aber, es zu verbergen.


    Dazu steckte er die Hände in seine Taschen.


    In dieser Situation hätte er seine Fertigkeiten gerne gegen Napiers eingetauscht. Sich mit den Schatten zu vereinen und unsichtbar zu machen wäre ein Segen gewesen, aber so funktionierte Magie nun einmal nicht. Sein Talent blieb sein Talent und das war die einzige Möglichkeit, aus der Kunst zu schöpfen. Er konnte nichts tun, wozu Dorian in der Lage war, weil er mit den Toten kommunizierte, und obwohl er auch mit Tieren »sprach«, vermochte er gleichfalls nicht, einen großen, haarigen Räuber vom Urgrund seiner selbst in Rage zu versetzen wie McCreedy.


    Als er die Fäuste ballte, drückte er seine Fingernägel so fest in die Handballen, dass es blutete.


    Langsame Schritte hallten auf der Treppe, klangen jedoch ab, kurz bevor sie ihn erreichten.


    Der Instinkt gebot ihm zwei mögliche Reaktionen: Kampf oder Flucht. Ob er davonlaufen wollte oder nicht, tat so oder so kein Weg auf, und ehrlich gesagt war er das Hetzen leid. Mit dieser Erkenntnis erfasste ihn eine eigenartige Ruhe. Er nahm die Hände aus den Taschen, zog sein Jackett aus und knöpfte die Ärmel seines steifen, weißen Hemdes auf, um sie hochzukrempeln. Nachdem er die Krawatte aufgeknotet und abgelegt hatte, öffnete er auch den Knopf an seinem Kragen, der mit Blut bespritzt war. Erneut ballte er die Hände zu Fäusten – insgesamt dreimal – und schaute auf, als jemand eintrat. Es war Crayford, der Erzschurke, der kurz vor dem Lichtstreif tand. Trotzdem erhellte der Mond die unechten Perlen an seinem Gewand und ließ sie schillern. In einer anderen Situation hätte dies komisch ausgesehen, aber wie er so mit einem Stück Eisenrohr in der Hand dastand, das er unten aus der Schiffswerft entwendet hatte, gab dies keinen Anlass zur Heiterkeit. Crayford wirkte wie ein düsterer Rächer.


    Und er war nicht allein.


    Millington konnte die anderen nicht sehen, weil sie sich im Hintergrund hielten. Sie standen zu weit im Schatten, als dass er genau hätte sagen können, wer sie waren, aber denken konnte er es sich sowieso. Wo sich ein Erzschurke herumtrieb, ließen die übrigen nicht lange auf sich warten. Dies entsprach ihrem Wesen: zuäußerst unglaubwürdig, eingeschossen auf die Schwächen anderer und deren Ausnutzung.


    Anthony zählte sie, die dunklen Schatten in der Finsternis.


    Elf.


    Einer mehr mit Crayford.


    Der letzte fehlte.


    Er konnte nicht bestimmen, wer es war, zumindest nicht sicher, solange sie sich bedeckt hielten.


    »Das wollt Ihr doch gar nicht«, behauptete Millington. Sein sicherer Tonfall überraschte ihn selbst.


    »Ach«, hob Crayford an und beugte seine Finger. Er war der Inbegriff des fetten Übeltäters, aber alles andere als unbeholfen. Im Gegenteil, er konnte genau deshalb in den angenehmen Seiten schwelgen, die das Leben bot, weil er außergewöhnliche Kompetenzen an den Tag legte. »Das will ich sehr wohl, glaube ich.« Die Perlmuttknöpfe an der Brust seines Talars, der sich über seinem beachtlichen Wanst spannte, waren schmierig von Schweineschmalz. Das Mondlicht zeichnete das Gespinst der Adern seiner dicken Nase bis über die Wangen heraus. Neben dem wächsernen Teint verrieten sie, wie Millington wusste, Crayfords recht ungesunde Leidenschaft für Alkohol. Daraus ließ sich jetzt aber kein Vorteil ziehen, denn der Schurke war augenscheinlich stocknüchtern und vollständig Herr seiner Sinne, zu dumm aber auch …


    Endlich traten die anderen ins Licht.


    Sie bewegten sich gleichzeitig, als sei es ihnen stillschweigend befohlen worden.


    Anthony schaute in ihre Gesichter: Penge, Kilburn, Acton, Blackwell, Hockley, Mortlake, Coram, Lancaster, Goodman, Whitehall und an hinterster Stelle Devil’s Acre.


    Also fehlte Arnos.


    Soviel wusste er nun. Wenn es auch sonst nichts war, dann zumindest ein gelungener Streich. Ungeachtet all seiner Einwände während der Konklave, hatte Crayford sein Spiel um Macht durchgezogen und den Aufruhr genutzt, um Arnos aus dem Weg zu räumen.


    »Nun seid also Ihr der Anführer, Crayford?«, argwöhnte Millington halb rhetorisch.


    »Das bin ich, junger Mann, das bin ich, aber erwartet nicht, dass ich für den Rest der Nacht hier stehenbleiben und mit Euch schwatzen werde. Leben muss ausgelöscht und eine ganze Stadt erobert werden.« Er kehrte sich den anderen zu. »Beseitigt ihn.«


    Millington bewegte sich nicht, als sie auseinandergingen und ihm so jegliche Fluchtmöglichkeit nahmen. Dabei schien ihnen zu entgehen, dass er überhaupt nicht türmen wollte. Er hatte die Hände wieder in die Taschen gesteckt und zog sie nicht heraus. »Ich bitte Euch«, entgegnete er ohne den geringsten demütigen Unterton in der Stimme. »Bitte tut das nicht.«


    »So sind sie, Brüder, die edlen Ehrenwerten Ritter Londons. Furchteinflößend, nicht wahr? Kaum vorstellbar, dass man diesen feigen Schönlingen und Gecken die Sicherheit Londons anvertraut, aber wie dem auch sei: Es ist an der Zeit, ihnen ein Ende zu bereiten. Fangt mit ihm an.« Als Crayford den letzten Satz bellte, stürzten seine Handlanger los, um ihn in die Tat umzusetzen.


    »Zwischen Feigheit und Hingabe besteht ein Unterschied«, sagte Millington und ging auf einem Knie nieder. Er senkte sein Haupt, woraufhin nur noch gefehlt hätte, dass er flehentlich eine Hand ausstreckte.


    »Teufel auch, Ihr seid ja armselig. Steht auf und ertragt es wie ein Mann, verflucht. Zeigt wenigstens Chuzpe und lasst es nicht zu einfach aussehen, statt zu buckeln und um Gnade zu winseln, wie ein elender Hund.«


    Da schaute Millington wieder auf, nunmehr mit fieberhaftem, stechenden Blick. »Interessant, dass Ihr Euch auf Hunde bezieht«, erwiderte er. »Als könntet Ihr meine Gedanken lesen.« Er knurrte aus tiefstem Hals, ein scheußlich kreatürlicher Laut, der eigentlich nicht aus dem Mund eines Menschen kommen sollte oder konnte.


    Draußen schlugen mehrere Straßen entfernt Hunde an.


    Penge kehrte sich Mortlake zu und sah ihn unsicher an. Er konnte wohl nicht so recht glauben, dass beides miteinander in Verbindung stand.


    »Oh, um Himmels willen, muss ich denn alles selbst erledigen?«, beschwerte sich Crayford und wälzte seinen stattlichen Leib zwei Schritte vorwärts, erstmals stand er zur Gänze im Mondlicht. »Bringt ihn einfach um, dann haben wir es endlich hinter uns.«


    Devil’s Acre ließ seine Fingerknochen knacken, bevor er ein Springmesser aus seiner weiten Tasche kramte.


    Der Anführer grinste. »Wenigstens einer von euch nutzlosen Tagdieben ist ein Mann der Taten. Ich war drauf und dran, zu verzweifeln.« Sein Lächeln wirkte schief und offenbarte Zahnlücken.


    Das Bellen wurde penetranter. Es war nicht bloß ein Hund, sondern ein ganzes Rudel. Streuner die das fraßen, was die Abfälle hergaben. Ihr Getöse hallte über die zugigen Gänge der Lagerhalle, klang mit jeder Sekunde lauter und näher.


    Das Messer funkelte silbrig im Mondschein.


    Devil’s Acre beschrieb einen engen Bogen aus dem Handgelenk, um die Klinge auf Millingtons Augenhöhe von links nach rechts sausen zu lassen.


    Dieser regte sich immer noch nicht.


    »Unser Hasenfuß hat im Angesicht des Todes nicht etwa doch noch Mut gefasst?«, frotzelte Crayford. »Nun ja, umso besser für Euch, jetzt könnt Ihr zumindest wie ein echter Mann sterben.«


    Zur Antwort legte Millington den Kopf ins Genick und kollerte laut, wieder und wieder. Wo er bereits unmenschlich geknurrt hatte, so wirkten die Töne, die seiner Kehle nun entstiegen, rundheraus wie das Krächzen eines Vogels.


    Devil’s Acre erstarrte und suchte um Rat bittend Crayfords Blick. Der fette Mann geriet sichtlich ans Ende seiner Weisheit. Er machte große Augen, die vor stark verästelten Äderchen beinahe dunkelrot glommen, als ihn der Zorn zu übermannen drohte.


    Da knallte etwas gegen das Fenster.


    Dann wieder.


    Und noch einmal.


    Das Glas erzitterte im Rahmen


    Und wieder, zuletzt schneller wie eine Reihe von Donnerschlägen.


    Bevor Crayford etwas sagen konnte, implodierten alle Scheiben entlang der Fassade des Lagers in einem Schauer aus Scherben und schwarzen Federn. Raben flatterten durch die Öffnungen, krächzten und kreischten, während sie gegen alles und jeden im Raum schlugen. Immer mehr von ihnen fielen ein. Viel mehr, als ins Gebäude gepasst hätten. So stießen sie in der Luft gegeneinander, krachten in die Lattenkisten oder vollzogen waghalsige Wendemanöver, um Kollisionen zu vermeiden. Flügel trafen Flügel, Gesichter und andere Körperteile. Es war ein einziges Chaos.


    Millington blieb bewegungslos.


    Er musste sich nicht rühren.


    Schließlich war er der Einzige, den die Raben bei ihrem Ansturm verschonten.


    Er erhob die Stimme erneut, diesmal rauer, um die Tiere zum Kampf aufzurufen.


    Devil’s Acre hielt sich die Hände vors Gesicht, als zuerst ein einzelner Rabe, dann noch einer und immer mehr geradewegs auf ihn zuschossen. Sie pickten mit ihren spitzen Schnäbeln in seine Wangen und die Nase, Ohren und Augen. Er ließ das Springmesser los. Es verschwand im Gewirr aus Schwingen und Federn.


    »Ich habe Euch gewarnt«, sprach Anthony geruhsam. Doch inmitten der Kakophonie aus Schreien und rauschenden Flügeln hörte ihn niemand.


    Und dann kamen die Hunde. Sie verwandelten das Zolllager in einen Schlachthof, als sie die Erzschurken mit Zähnen und Klauen angriffen.


    Auch da zuckte Millington nicht einmal.


    Er wartete, bis alles vorbei war.


    Bis der letzte Schurke tot vor ihm lag. Die Raben ließen sich auf den Balken oder Sparren ringsum nieder, während die Hunde das vergossene Blut aufleckten.


    »Ich habe Euch gewarnt«, wiederholte er. Anthonys Atem ging schnell und flach, war vielmehr ein Hecheln. Er verdrehte die Augen, nur noch das Weiße zeigte sich darin, kippte vornüber und fiel bäuchlings langgestreckt auf den Betonboden.


    Die Tiere wachten über ihn, bis der Morgen graute.


    

    – ZWÖLF –

    



    »Kommt hinter mich, Mädchen!«, rief der Mann mit dem gebrochenen Schwert. Seine Stimme trug sich kaum über den Heidenlärm hinweg, der durch das Geflatter und die berstenden Scheiben entstand. Sie hörte ohnehin nicht recht. Alles klang dumpf, abgeschwächt fast bis zu vollkommener Stille und langgezogen, als schwappe Melasse in ihrem Schädel.


    Als Emily herumfuhr – der Boden unter ihr drehte sich –, sah sie, wie sich der Wolf auf dem Pflaster neben ihr wand, und dann den Bronzelöwen. Sie erinnerte sich, wie er auf dem Trafalgar Square zum Leben erwacht und ihr gefolgt war, doch alles Weitere hatte sie vergessen. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, nur dass sie auf allen vieren kauerte und sich fühlte, als habe man ihr tausend winzige Eiszapfen durch den Kopf ins Gehirn gerammt.


    Sie zitterte heftig am ganzen Leib.


    Nachdem sie einige Zentimeter weit gekrochen war, hielt sie wieder inne, ließ den Kopf hängen und würgte. Ihr Magen rebellierte, doch sie erbrach nichts weiter als kalte Galle.


    Diese klebte noch an ihren Lippen, als sie aufschaute.


    Die Welt um sie herum weinte.


    Emily benötigte einen längeren Moment, um zu begreifen, dass es sich bei den Tränen bloß um die Eisschicht handelte, die vor ihren Augen schmolz und alles eintrübte.


    Der Mann rief abermals und fuchtelte leidlich bedrohlich mit der Waffe herum. In der anderen Hand hielt er etwas, das eine Pistole zu sein schien, auch wenn sie ein solches Modell noch nie gesehen hatte und zielte damit aufs Gesicht eines anderen Mannes. Dann bemerkte sie Eis zu ihren Füßen, das sich von dort aus wie eine instabile Bogenbrücke bis an den Rücken des zweiten Mannes erstreckte, wo es bereits weite Teile des Rückgrats bedeckte und sich sekündlich weiter ausbreitete beziehungsweise dicker wurde. Währenddessen sprangen die feinen Risse darin weiter auf, jedoch ohne den Eispanzer zu schwächen. Er wirkte wie eine zweite Haut.


    Sie konnte das Gesicht des Eingeschlossenen nicht sehen.


    Musste sie auch nicht.


    Sie wusste, er würde zwei haben. Sein wahres, mit dem er geboren worden war, und das neue aus Eis.


    Woher sie dies wusste, hätte sie nicht sagen können, aber so war es.


    Sie wusste es.


    »Los, Mädchen«, drängte der Bewaffnete und brach damit den Bann der Gedanken, in die sie genauso vertieft war wie in das Eis, das ihre Füße umschloss. Nun schlug sie um sich, trat aus und wehrte sich gegen ihre letzten Hemmnisse, bis sie frei war. Dann schleppte sie sich die verbliebenen Meter über den nassen Boden hinter ihn und duckte sich.


    »Wie rührend«, sprach der Mann, der ihren Rücken zugekehrt hatte, doch seine Stimme klang ganz und gar nicht männlich. Sie schwankte eisig, triefte vor Gemeinheit und gehörte definitiv einer Frau. »Wir wissen aber doch beide, dass Ihr jetzt nur noch große Töne spuckt. Euer Spielzeug ist genauso dahin wie Euer Schwert. All Eure Ehrenwerten Ritter haben das Weite gesucht, aber läuft es denn nicht immer so? Nur das Fußvolk bleibt treu – die Tragik der Unterschicht, nicht wahr? Sagt, glaubt Ihr ernsthaft, Euch verteidigen zu können, geschweige denn das Mädchen? Die Erde bebt unter Vater London, und Ihr wollt mit einem zerbrochenen Schwert und einer versagenden Schusswaffe allein Euren Mann stehen? Seid Ihr tatsächlich so –« Sie schien das passende Wort zu suchen, bevor sie das erstbeste wählte: »– dumm?«


    Während sie den Beschützer der jungen Frau verspottete, bebte die Erde unter ihnen wieder. Kurz befürchtete Emily, ein Spalt werde sich auftun, um sie zu verschlingen, weswegen sie kopfüber in einen endlosen Abgrund fiel, denn wie sich die Welt verändert hatte und weiter veränderte, stand anzunehmen, dass sie sich auf dem Weg in die Hölle befand, oder? Allerdings kehrte nun doch wieder Ruhe ein, und sie war immer noch da.


    »Mädchen, ich will, dass Ihr verschwindet«, verlangte der Mann.« »Lauft so weit weg von hier, wie Ihr könnt, und bleibt bloß nicht stehen. Verlasst London, sie hat recht. Ich kann Euch nicht beschützen, versteht Ihr?«


    Das tat sie.


    Und vertraute ihm obendrein.


    Trotzdem konnte sie ihn nicht zurücklassen, denn solange sie ihm beistand, irrte die Stimme, da er nicht allein war.


    »Worauf wartet Ihr, Kind? Lauft!«


    Emily versuchte aufzustehen. Sie brachte kaum genügend Kraft zusammen, um die Füße aufzustellen, vom Gehen ganz zu schweigen. Kaum dass sie den Kopf geschüttelt hatte, bereute sie es. »Nein«, rang sie sich ab, kein einziges Wort mehr. Mehr hatte sie nicht entgegenzusetzen. Der Löwe trat an ihre Seite, um sie zu stützen. Als sie sich gegen seinen Körper lehnte, überraschte sie die Wärme, die unter der Bronzeoberfläche nach außen drang. Sie hatte böse Kopfschmerzen. »Ich kann Euch helfen.«


    »Seid nicht töricht.« Sie wusste nicht, wer das gesagt hatte, der Mann mit den beiden nichtigen Waffen oder jener mit der Frauenstimme. Etwas geschah mit ihr. Das Pochen in ihrem Schädel wurde lauter und pendelte sich auf ihren Puls ein.


    »Köstlich, Sie fühlt sich in gewisser Weise verbunden … Man mag einem Küchenmädchen den Abwasch ersparen, doch Unterwürfigkeit lässt sich nicht austreiben.«


    Dann vernahm sie eine andere Stimme, die sie schon kannte. Sie hatte sie nur einmal gehört, und zwar in jener Nacht, als sie aus Bedlam geflohen war, der psychiatrischen Klinik Bethlem Royal. Das Organ wehte ihr wie ein frischer Wind entgegen, weshalb die Härchen in ihrer Nackengrube juckten und sich aufrichteten. »Ihr Geist verweilt …«


    Emily drehte sich um, doch niemand war nahe genug, um ihr ins Ohr zu flüstern. Sie massierte ihre Schläfen. Als sie die Finger an ihren eiskalten Kopf drückte, spürte sie Wärme und außerdem Nässe, die von den Spitzen in die Innenhände tropfte, bevor sie am Gelenk hinunterlief. Einen Übelkeit erregenden Moment lang hatte sie Angst, es sei Blut, doch dies war unbegründet. Es handelte sich um das letzte Schmelzwasser der Königin.


    Der Körper des Mädchens stieß die Reste dessen ab, das Besitz von ihm ergriffen hatte, und spülte das Eis aus den Organen. Ihr Geist verweilt … Bedeutete dies, dass weiterhin, solange jene Überbleibsel nicht weggeschmolzen waren, eine Verbindung zu der Entität bestand, die in Emily gefahren war? Konnte das sein? Sie drückte sich fester gegen die Schläfen, als wolle sie die Feuchtigkeit schneller aus ihren triefenden Poren pressen. Als sie beinahe umfiel, war der Löwe für sie da. Er schaute ihr ins Gesicht und öffnete sein Maul so weit, wie um zu brüllen, ließ es aber gleich wieder zuschnappen.


    Ihr Geist verweilt …


    Das konnte sie aber nicht mehr, sobald sich das letzte Eis aufgelöst hatte


    Zugleich ahnte Emily mit erschreckender Gewissheit, dass damit auch ihre einzige Chance vertan sein würde, die Eiskönigin zu bezwingen.


    Jetzt brüllte der Löwe neben ihr.


    Und wieder hatte sie das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen, bloß dass sie diesmal nichts daran hinderte.


    Sie spürte nicht, wie sie am Boden aufschlug, weil sie woanders war – in ihrem Kopf –, um Gedanken und Erinnerungen hinterherzujagen, die nicht ihr selbst gehörten. Sie waren grässlich, von Verbitterung wie Zorn durchsetzt und in allen Belangen zerstörerisch. In Emilys Geist wirkten sie so fehl am Platz, dass sie sich nur auf das Eis zurückführen lassen konnten. Sie hoben sich von ihren eigenen ab, hielten diese aber, so ungeheuerlich sie waren, nicht davon ab, zurückzukehren und das Mädchen mitzureißen. Plötzlich stand das Bild des Schlafzimmers in der oberen Etage der alten Herberge vor ihren Augen, der Wandteppich und die Flammen sowie das gefrierende Wasser zu ihren Füßen, das an ihren Beinen nach oben wanderte. Die Erinnerung wurde ihr entrissen, lange bevor das Eis ihren Kopf erreichte. Sie atmete zusehends flacher und lauter, weil sie Schwierigkeiten hatte, Luft zu bekommen. Ihre Finger ließen sich nicht mehr vom Kopf wegziehen. Es war, als seien sie mit dem übrigen Eis dort festgefroren.


    Außerhalb ihres Hirns hörte die Welt zu existieren auf.


    Jener eine Gedanke – Ich komme, meine Liebe! – war mächtiger als alle anderen, die Wurzel all der Wut und Aggression. Dies, so wurde ihr klar, trieb die Königin an. Liebe. Fehlgeleitet, und pervertiert, aber dennoch Liebe. Alles steckte in Emilys Kopf, bloß dass es verblasste, kaum das sie es gefunden hatte: Albert – ihr Gemahl, ihr Mann, ihr Leben – und die ganzen Untaten, die sie begangen hatte, um ihn zu sich zurückzuholen. Wie weit der Zorn der Monarchin ob der Ungerechtigkeit der Welt reichte, war verblüffend. Er war so intensiv, dass er sich über Welten hinweg fortspann und diese dabei vernichtete. Dies erkannte das Mädchen, als der Grund unter ihr einmal mehr bebte, da Vater London noch mehr Leben zerquetschte, noch mehr Gebäude einebnete wie irgendein Märchenriese.


    »Was tut ihr hier?«, brachte sie hervor, würgte die Frage regelrecht heraus. Sie konnte die Frau, die Eiskönigin nicht sehen, ja eigentlich überhaupt nichts aufgrund des Wassers, das zwischen ihren Fingern herunterlief. Dabei spürte sie, wie die Bande zwischen ihr und der Queen schwächer wurden. Sie würden, mussten vergehen, aber sie brauchte sie sowieso nicht, da sie die Antworten schon kannte. Sie steckten in ihr, begraben wie der Rest ihrer gemeinsamen Erinnerungen. Wie sie daran rührte, wallte Mitleid in Emily auf – auch nach allem, was die Frau ihr angetan hatte und trotz der Bedrohung, die sie darstellte. Sie wollte diesem Geschöpf begreiflich machen, dass es zu spät war, egal wie innig seine Liebe noch brannte, da es sich nicht über den Tod hinwegsetzen konnte. Falls dieses Ding, dieser Rückstand in ihrem Kopf wirklich die Queen von England war – und in Anbetracht all der unvorstellbaren Begebenheiten, die sich zugetan hatten, seit die Löwen erwacht waren, bestand kein Grund für Emily, an ihrer Vermutung zu zweifeln, das es sich um die Königin oder irgendeinen entstellten Wesenszugs derselben handelte –, lebte ihr Gatte schon seit über zwei Jahrzehnten nicht mehr.


    In ihrem vor Zorn glühenden Kern stieß sie noch auf etwas Anderes.


    Kummer.


    Traurige Unausweichlichkeit.


    Die Frau kannte sie zur Genüge. Sie hatte sie schon im ersten Augenblick empfunden, als sie in diesem London angekommen war. Wie hätte es anders sein können, nach einem langen Leben im Zeichen der Suche nach ihrem Ehemann in nimmer endenden Parallelwelten, auf welcher sie immer wieder scheiterte?


    Die Gesamtheit der Bilder des siechen Mannes, der in ihren Armen starb, brach über Emily herein, weshalb sie ihre eigenen Erinnerungen vorübergehend nicht von jenen der Eiskönigin unterscheiden konnten. Der Verlust tat qualvoll weh und wurde umso schlimmer, da sie sich an die Hoffnung klammerte. Ebendies, so verstand Emily nun, war das eine Gefühl, von dem sich dieses Wesen leiten ließ … Hoffnung.


    Vater London bedeutete ihr nichts weniger als das.


    Hoffnung.


    Emily verstand das alles überhaupt nicht, etwa wie Victoria dieser Eisenriese so wichtig sein konnte beziehungsweise auf welche Weise dieser vermochte, ihren toten Geliebten wiederzubeleben, aber genau das glaubte die Queen.


    »Er … ist … nicht … hier«, rang sie sich mit zusammengebissenen Zähnen ab.


    Daraufhin drehte sich die Eiskönigin zu ihr um, langsam und mit harscher Eleganz. Die Verachtung auf ihren bereiften Zügen erschreckte Emily am Boden, doch sie hielt dem Blick stand.


    »Hältst du mich für begriffsstutzig, Mädchen?«, fragte Victoria. »Ich weiß, dass er nicht hier ist, und erkannte es gleich, als ich Fuß an diesem gottverlassenen Ort fasste. Wenn man so liebt, wie wir es tun, kann man es unmöglich nicht wissen.«


    »Aber … wieso dann das alles?«


    Die Eiskönigin brauchte nichts zu entgegnen. Die Antwort dröhnte in Emilys Kopf, als ihr das Eis einflüsterte: »Weil er hier ist – irgendwo –, und ich werde ihn mitnehmen.« Sie war voll und ganz davon überzeugt, ja glaubte es so sehr, dass sie bereit dazu war, Welten auseinanderzureißen, um es wahr werden zu lassen. Trotz dieser Annahme war sie nicht ohne Vorbehalte. Sie traute nicht jedem. Emily erhaschte Einblicke in frühere Unterhaltungen mit Medien, Séancen und gemachte wie nicht eingehaltene Versprechen bei flackerndem Kerzenschein an Tischen, auf denen Drudenfüße und rätselhafte Zeichen eingeritzt waren. Für sich genommen bedeutete sie nichts, doch im Verbund hätte die Botschaft nicht klarer sein können. Die Eiskönigin hatte jeden Magier und Scharlatan, Medizinmann und Zauberkünstler, alle Naturheiler, Wahrsager sowie Fakire aufgesucht, Hoffnung bei ihnen gefunden und sich darauf versteift. Dass die mutmaßlichen Mächte dieser Leute ihr eigenes Fassungsvermögen überstiegen, war dabei unerheblich gewesen. Sie hätte einen Pakt mit jedem Gott oder Teufel, Dämon oder Engel abgeschlossen, um ihren Gatten zurückzubekommen. Das Bild des Gehörnten war in ihr Hirn eingebrannt. Er hatte struppig behaarte Beine eines Ziegenbocks, gespaltene Hufe und Hörner. Nicht zu vergessen dieses Lächeln … sinnlich, geschlechtlich. Der Eindruck jagte einen Schauer der Erregung durch Emilys Körper, der bis in ihre Fingerspitzen kribbelte, und wie zur Antwort bebte die Erde erneut.


    Dann brach die Welt in ihr lichterloh in Flammen aus.


    Es nahm seinen Anfang am Himmel, unterm Horizont auflodernde Feuer, die dann über ihrem Kopf wüteten und sich verzehrten, bis auch der Boden zu ihren Füßen und die Oberfläche der Themse brannten.


    Sie wälzte sich auf der Erde, trommelte gegen ihre Brust und schlug sich auf die Beine, da sie außerstande war, zwischen Vision und Realität zu unterscheiden. Sie glaubte, die Haut in ihren Händen schlage Blasen, und schrie in einem fort, bis ihre Stimme versagte. Schließlich lag sie keuchend da und hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war oder wie sie es überlebt hatte.


    »Was habt Ihr getan?«, fragte Emily, während sie versuchte, die zahllosen Erinnerungen aufzuschlüsseln, bevor sie für immer ausbleichten, doch dies war vergebliche Mühe.


    Nicht nur eine Welt brannte, wie sie schmerzlich feststellte, als sie an Vater Londons gewaltigen Beinen hinaufschaute. Von ihrer Warte aus schien der Golem in den Wolken zu verschwinden. Dieses Etwas – die Bezeichnung Seelenfänger kam ihr in den Sinn, stammte aber nicht von ihr selbst – war ein Wandler zwischen den … mehr noch: ein Zerstörer der Welten.


    Und sie beherrschte ihn.


    Bloß wusste Emily nicht wie. Sie hatte es vergessen.


    »Wir werden diesen Ort bereinigen und weiterziehen«, gab ihr die Eiskönigin ein, »genauso wie die anderen zuvor. Hier gibt es nichts, was bewahrenswert wäre.«


    »Nein«, schluchzte Emily, allerdings nicht vor Entsetzen, sondern weil sich plötzliche Pein unter ihrer Schädeldecke Bahn brach. Die Finger an ihren Schläfen verkrampften, und Schaum trat vor ihre Lippen, während sich der bloße Schmerz zu unerträglicher Marter auswuchs. Dass sich ihre Haut ob der sengenden Hitze vom Fleisch löste, empfand sie als körperliche Wirklichkeit, obwohl die Feuer nur in ihrem Kopf brannten.


    Sie konnte nur noch herumrollen.


    Und wieder.


    Die Eiskönigin lachte sie aus.


    

    – DREIZEHN –

    



    Mason dachte nicht nach.


    Dazu war keine Zeit.


    Er wusste nicht, was mit dem Mädchen vor sich ging, beobachtete aber, wie sich gleich einem Ausschlag Blasen auf ihrer Haut ausbreiteten, und kam auf eine Idee: sie aufzulesen, in den Fluss zu werfen und dabei zu hoffen, dass sie sich wieder rechtzeitig fasste, um schwimmen zu können.


    »Dummes Ding«, schimpfte er leise. »Was habt Ihr getan?« Dies wollte er eigentlich gar nicht erfahren. Er packte ihre Knöchel und schleifte sie über den Boden zum Ufer.


    Das Gelächter der Queen verfolgte sie, doch er blendete es aus. War das Mädchen erst im Wasser, würde er dieser verdammten Kreatur den Schädel vom Hals trennen, und fertig. Da Napier nicht in ihr steckte, war es egal.


    »Verzeiht«, sagte er zu dem Mädchen und wuchtete sie ins Wasser. Er konnte nur darum beten, dass sie sich im Zuge des Schocks wieder besann.


    Die Themse schwoll an und trat übers Ufer, als Vater London seine schwerfälligen Füße abermals hineinstellte.


    Und Emily ging unter.


    Mason konnte es nicht mit ansehen.


    

    – VIERZEHN –

    



    Sie plumpste in den Fluss.


    Der Schreck ließ sie aufschreien und zwang sie zur Räson. Das Feuer in ihr erlosch umgehend. Sie strampelte, dass es nur so spritzte, um zurück an die Oberfläche zu gelangen. Als sie auftauchte, spuckte sie schmutziges Wasser aus. Irgendwo – viel zu nah – erklang das Horn eines Kohleschiffs. Sie verrenkte sich, um herauszufinden, wo es fuhr, da sah sie in der Ferne Big Ben. Die großen Zeiger der Turmuhr stotterten eine weitere Minute ab.


    Die Uhr.


    Mit ihr hatte es irgendetwas auf sich.


    Oder war es doch die Glocke?


    Nein.


    Die Uhr selbst.


    Die Lösung steckte in ihr, verblasste aber rasch.


    Das Zifferblatt.


    In goldenen Lettern auf allen vier Zifferblättern der Uhr.


    Jedes zeigte in eine andere Himmelsrichtung – Norden, Süden, Osten und Westen – und stand für je ein Element: Erde, Luft, Feuer und Wasser.


    Als Vater London eine weitere Flutwelle lostrat, wurde Emily davon erfasst, doch es gelang ihr, wieder hochzukommen. Ihr Rock war schwer geworden und drohte, sie erneut hinunterzuziehen, also bewegte die Beine umso hektischer.


    Die Inschrift Domine salvam fac reginam nostram Victoriam primam zierte die Zifferblätter. Gott schütze unsere Königin Victoria die Erste. Sie stellte nicht bloß einen Segensspruch dar, wie es Emily dämmerte, gleichzeitig da sie sich noch einmal verschluckte, sondern eine Verwünschung. Ja, noch während sie den Anschluss ein für alle Mal verlor, offenbarte sich ihr, dass es mehr war, nämlich ein Fluch.


    Emily sagte sich die Worte auf, und kaum dass sie das letzte ausgesprochen hatte, wurde die Luft stickiger, weshalb ihr das Einatmen schwerer fiel. Der Wind blies ihr ins Gesicht und wühlte das Wasser ringsum auf, dass es schäumte, ein heftiges Stieben und Spritzen. Dann hörte sie eine Glocke läuten, und im Nu pflanzte sich der Klang überall in der Stadt fort, schallte über die verrußten Dächer und Schornsteine. Das Bimmeln lockerte den Dreck, der sich wiederum zu winzigen, schwarzen Kobolden verselbständigte. In der Luft hingegen strömten die schwer durchschaubaren Abgase, deretwegen London berüchtigt geworden war, allmählich zusammen und verdichteten sich zu einer noch dunkleren Wolke am Himmel. So war es, als werfe Vater London nunmehr einen zweiten Schatten.


    Emily wiederholte die Worte, weil sie insgeheim wusste, dass sie viermal aufgesagt werden mussten, jeweils für ein Zifferblatt und Element. Die Glocken der Stadt läuteten erneut im Einklang mit der letzten Silbe der Beschwörung, dem anhaltenden mam von »primam«.


    Diesmal gingen weitere Geräusche mit dem Geläut einher, Stimmen in mehreren Lagen, Geschrei und Flüstern, das zu einer gespenstischen Begleitung ausuferte. Emily hatte diese Stimmen schon einmal gehört. Es waren jene der Vergessenen Londoner, der Toten und Todgeweihten. Die Opfer des großen Brandes, der Pest und der vielen kleinen Tragödien – sie alle hatten ihre Stimmen wiedergefunden und beschworen nun den Staub, er möge sich erheben, um einen zweiten Schleier herabzulassen.


    Emily trat Wasser, während die Themse um sie herum wogte. Nicht nur einmal lief sie Gefahr, im Sog nach unten gezogen zu werden, aber sie strengte ihre Beine an und schaffte es, den Kopf an der Oberfläche zu halten. Sie spie noch einen Mundvoll Brühe aus.


    Der Schatten war nun zwar dichter, entsprach jedoch nicht der Form des Golems. Er mutete vage an und verschwamm nicht nur an den Rändern. Anscheinend klafften noch gewaltige Löcher – Wunden – in ihm, wo sich der Kohledunst noch weiter zusammenziehen musste. In jedem Fall ging ihm die eindeutig menschliche Form ab, weshalb er bloß aussah wie eine übergroße Staubwolke.


    Wie Emily diesen Gedankengang allerdings weiterverfolgte, sich Arme, Beine und dicke, wulstige Fäuste vorstellte, schwante ihr, der Kohlenstoff – ein Grundelement der Erde als solcher – wirble in der auffrischenden Brise herum und löse sich vom Gros der Schatten, um krude Gliedmaße zu bilden.


    Die vier Winde pfiffen.


    Überall entlang des Flusses sprachen schwarze Partikel, die nieder- und untergegangen waren, auf den Zauber an und stiegen aus dem dunklen Nass empor, drängten und platzten durch die Oberfläche. Einstweilen bedingten Emilys Erinnerungen und Ängste, dass sich die Späne zu Fingern und Armen vereinten, die das Wasser verdrängten, sowie zu Köpfen mitsamt den Schultern. Sie empfand sie denselben Geistern nach, die sie dabei beobachtet hatte, wie sie in die Themse gesprungen waren. Dieses Stück Vergangenheit gehörte ihr. Sie wusste, so unstimmig es auch sein mochte, dass es ganz Emily Sheridan war, und ließ sich einen Teil ihres Verstandes davon aufschließen, den sie für verschüttet gehalten hatte. Dann stellten sich weitere Rückblenden ein: das herbe Drangsal von Londons Seelen, ein Gefühl von Ausweglosigkeit, weswegen sie sich bar jeder Hoffnung immer wieder von Ewigkeit zu Ewigkeit vom Ufer ins Wasser stürzten, und Emilys eigene Bedenken, diesem Leben irgendwie entschwunden zu sein, hinab in einen Limbus, wo die Toten tatsächlich wandelten, tatsächlich über Stimmen verfügten und tatsächlich litten. Sie entsann sich, mit ausgestreckten Armen am Flussdamm gestanden und sich immerzu im Kreis gedreht zu haben, während die Geister an ihr vorbei aus einer Stadt geflüchtet waren, von der sie weiterhin dachten, sie stehe in Flammen … Wer war sie?


    Und daraus resultierend der Zweifel, der schon ihr ganzes Erwachsenenleben lang an ihr nagte. War sie verrückt?


    Ihr Gedächtnis gab noch mehr preis, Szenen steriler Krankenzimmer in der Heilanstalt und von Schwestern, die sie verhöhnten oder allabendlich mit Morphium vollpumpten, damit sie zur Ruhe kam.


    Der Schatten aus Kohlepartikeln am Himmel nahm zusehends menschliche Gestalt an, während Emily mit dem Trauma der Psychiatrie haderte, den Erniedrigungen, den Morphiumspritzen und anderen Medikamenten, die ihren Geist benebelt und dauerhaft geschädigt hatten, weshalb sie die Toten aus Londons Vergangenheit nicht nur sah, sondern auch mit ihnen redete.


    Von dort war sie in jener Nacht gekommen, wie ihr nun wieder in den Sinn kam. Sie ergriff die Flucht aus der Anstalt, nachdem man davon abgesehen hatte, sie wie üblich anzuschnallen, weil sie dazu übergegangen war, die Gefügige zu spielen und so zu tun, als sei sie betäubt. Das Personal zeigte sich nachlässig, was gewisse Schlösser, gewisse Türen betraf, denn nach dem Ausschalten der Lichter kam man gerne zurück, um sich an widerstandslosen Patientinnen zu vergreifen. Indem sie vorgaben, Dämonen zu sein, in deren Bann die Frauen standen, verschlimmerte man ihre Psychosen zusätzlich. Es war ein unerhörter Skandal, doch die Institution nicht unter behördlicher Aufsicht stand, durfte man mit den Unglücklichen verfahren, wie man wünschte. Aus Bedlam entkam niemand, und selbst die sogenannten Geheilten ließen einen Teil von sich selbst zurück. Mochte man den Betrieb auch umsiedeln, ob nach Bishopsgate, Moorfields oder Southwark. Die Irren des Bethlem Royal Hospital blieben stets dieselben. Auch an der Zurschaustellung an jedem ersten Dienstag im Monat – und zwar allmonatlich – änderte sich nichts. Gegen einen Penny Eintritt durften die redlichen Bürger der Stadt die »Ansässigen« mit Stöcken piesacken, sie beschimpfen und diffamieren oder ihre voyeuristischen Neigungen ausleben, während ihre Spottobjekte miteinander rangen oder kopulierten, alles zu ihrer Unterhaltung.


    Es war an einem solchen Dienstag gewesen, daher die offene, unbewachte Zelle.


    Sobald das Licht ausgeschaltet war, hatten ihre Leidensgenossen zu toben begonnen, die Köpfe gegen die Wände geschlagen, geheult und Zwiegespräche mit irgendwelchen Göttern, dem Teufel oder Dämonen geführt, die sie in ihren Zellen wähnten. Unterdessen war sie über die dunklen Korridore und dann die Treppen hinauf aus der unterirdischen Hölle geschlichen, die sie mit all den anderen durchlitten hatte, um endlich in die nächtliche Stadt davonzulaufen.


    Jemand war ihr gefolgt. Eine Zeitlang beim Überqueren des Flusses von Southwark ins Zentrum hatte sie vermutet, es sei einer der anderen Patienten, der seine Gelegenheit im Zuge des Durcheinanders um ihre Flucht nutzte. Noch heute hörte sie seine Schritte auf dem Pflaster, wie der Mann hinter ihr angestrengt Luft holte und sie antrieb. Es war weder einer der Krankenwärter noch eine der »Schwestern«. Sie ahnte seine Gegenwart im Schatten, spürte seine Gier und wusste ohne jeden Anflug von Zweifeln, dass er ihr etwas zuleide tun wollte, doch bevor es dazu kam, stieß sie auf die Löwen und erweckte sie zum Leben …


    Hatte sie zum Leben erweckt – und nun schwamm sie hier, kurz vorm Ertrinken, während sie Elementargeister aus Ruß und Industrieabgasen mit einer Formel beschwor, die jedermann hätte sehen können … und sollte sich anmaßen, nicht verrückt zu sein?


    Ganz kurz verlieh die Kohlestaubwolke dem Schatten von Vater London die Züge eines anderen Patienten von Bedlam, und die Stimmen der Toten, die unterschwellig mit dem Wind klagten, klangen so abscheulich wie großartig, dass sie selbst eine gesunde Frau in den Wahnsinn reiten konnten.


    Das Schrillen der Eiskönigin gellte durch die Nacht. »Was tut Ihr?« All die körperlosen Stimmen wiederholten ihre Frage, und Emily ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nicht verrückt. Sie dachte es sich aber und abermals vor wie ein Mantra oder Rosenkranzgebet


    »Domine salvam fac reginam nostram Victoriam primam«, sprach sie dann aus, woraufhin der Wind zu kräftigen Böen anschwoll. Diese ließen nichts unberührt, weder Ziegel noch Stein, Schiefer noch Fliese, keinen Baum und keinen Laternenmast, nicht eine Kutsche oder Droschke am Wegrand, und wie ein Unwetter daraus erwuchs, vibrierten alle Feinster in ihren Rahmen, gleichzeitig da die verängstigten Londoner in den dicht bevölkerten Straßen aufgescheucht wurden.


    Während sich all dies abspielte, da der schwarze Schleier vor ihrem beschränkten Gedächtnis und angeblichen Wahnsinn fiel, blieb Emily Sheridan die Ruhe im Auge des Sturms.


    

    – FÜNFZEHN –

    



    Mason torkelte einen Schritt zurück, dann einen weiteren. Der Wind erreichte Sturmstärke und drängte ihn ans Ufer. Er musste das letzte Gran Verbissenheit aufbringen, um nicht weiter nachzugeben. Die Böen zerzausten sein Haar und ließen seine nassen Kleider flattern, waren aber zum Glück immer noch nicht so heftig, dass sie ihn von den Beinen reißen und in die Themse stürzen konnten.


    Die Eiskönigin, die ihren neuen, annektierten Körper gerade einschloss, schrie machtlos vor Wut.


    Mason duckte sich und kämpfte gegen den Wind an. Ein Schritt vorwärts, zwei zurück.


    Die Naturgewalt riss ihm den unbrauchbaren Brenner aus der Hand. Die Waffe schlitterte am Boden entlang und schließlich über die Kante des Damms ins Wasser. Er schaute dabei zu, bis sie in der Gischt verschwand, für immer verloren, und blickte dann auf zu dem strudelnden Wirbel aus Kohlespänen, der sich zusammenbraute noch dichter wurde und eindeutige Formen annahm: ein riesenhafter, schwarzer Schatten von einem Mann, der Vater London im Weg stand. So etwas hatte der Kämmerer noch nie erlebt.


    Zudem sammelte sich der dunkle Dunst nicht bloß am Himmel. Er kam von überall her, stieg von jedem Dach und quoll mit dem Rauch aus jedem Kaminschlot, blätterte von den Wohngebäuden und Hospizen, Backsteinbauten, Fabrikhallen und Armenhäusern, um sich die Straße hinunter und über der Stadt zu winden wie eine Horde Gespenster. Wo die Partikel seine Haut berührten, brannte es, aber die Kraft, die selbst das letzte Korn auf den Schattenmann zuwehte, bis dieser so fest und fürchterlich anmutete wie Vater London selbst, war so stark, dass Mason nicht schmutzig dabei wurde.


    Unten im Wasser widersetzte sich das Mädchen gegen die Fluten, spuckte und prustete andauernd und paddelte wie wild, um nicht unterzugehen. Sie wollte etwas äußern, doch die Brühe schwappte ständig in ihren Mund und brachte sie zum Schweigen. Wenn sie doch untertauchte, kam sie wenige Sekunden später wieder hoch und rief: »Domine salvam fac reginam nostram Victoriam primam.« Er erkannte den Zauberspruch, spürte die Macht der Worte und wie sie die Kunst in kontrollierte Bahnen lenkten. Dass die junge Frau Magie gebrauchte, um den Kohlestaub aufzuwirbeln und die Elemente zu wecken, war offensichtlich. Sie musste die Möglichkeit erhalten, die Beschwörung bis zum Ende durchzuführen, falls sie noch eine Chance gegen den verfluchten Golem gewinnen wollten.


    Dann bemerkte Mason, wie der Frost übers Wasser kroch. Als das Mädchen zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden unter der Oberfläche verschwand, bildeten sich Kristalle über ihr.


    Die Eiskönigin war noch nicht besiegt.


    Die Frau in der Themse unterlag ihrer Gnade.


    Wasser zu Eis, Eis zu Wasser.


    Sie brauchte seine Hilfe


    Zuallererst musste er ihr jedoch den Rücken kehren.


    Nichts war ihm bisher in dieser Nacht schwerer gefallen, denn er hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Deshalb zwang er sich zur Rechtfertigung seines Handelns. Nein, er wandte sich nicht von ihr ab, sondern tat das Einzige, was sie retten konnte. Mason packte sein Schwert – Barmherzigkeit – noch fester und beidhändig an, und trotzte dem Wind Schritt für Schritt, um der Queen entgegenzutreten. Zweifel plagten ihn, Bedenken wegen der Vieldeutigkeit der Namen: Jener von Eduard dem Bekenner prangte auf der Schneide, aber was bedeutete jener der Waffe selbst? Die Stadt war auf Victorias Erbarmen angewiesen, und das Mädchen im Fluss auf auf die Nachgiebigkeit des Eises. Die Entscheidungsgewalt, zu töten oder zu verschonen – Machte dies Barmherzigkeit aus? Oder Mitleid zu zeigen, wo es nicht angebracht war, wie er es tat? Und schlimmer noch: Besiegelte er damit ihr Schicksal?


    »Genug!«, brüllte er, doch die wahnsinnige Könign gackerte nur, wobei Eiszapfen von ihrem Mund hinaus über jeden Spritzer und jede Pfütze wuchsen und in die Themse fielen, die bereits gefror.


    Zum Teufel mit der Barmherzigkeit. Er musste ihr Einhalt gebieten.


    Eine andere Wahl hatte er nicht.


    Sie erwiderte seinen Blick mit kalter Entschlossenheit, und der mitschwingende Hass fuhr ihm tief in die Knochen.


    »Ich bin kein Verräter, elendes Weib!«, wetterte er, doch der Sturm entriss ihm die Worte. Dennoch wusste er, was zu tun war. Nur so konnte er das Mädchen und damit auch sich selbst, sowie alle anderen retten. »Gott schütze unsere Königin Victoria! Das seid Ihr aber gar nicht, also werde ich Euch nicht dienen, Lady. Ich bin ein Diener Londons, und dies hier ist nicht mein London!«


    Zähneknirschend holte er mit dem Schwert aus und schwang es mit dem Bewusstsein, dass die gebrochene Klinge noch lang genug war, um der Eiskönigin den gestohlenen Kopf vom Hals zu reißen. Obwohl die Klinge des Bekenners zerstört worden war, um Gnade als Eigenschaft von Barmherzigkeit zu betonen, kam Mason nicht umhin, die Queen damit niederzustrecken. Sie würde nicht als eisiger Phönix sterben, der den Schmelzwassern immer wieder entstieg, sondern einen neuen Körper finden, der sie aufnahm, wenn es sein musste, und gelang ihr dies nicht, lebte sie vom Wasser selbst wie eine schändliche Loreley, eine Nymphe für die Themse.


    Mason war sich völlig im Bilde über die Konsequenzen dessen, was er vorhatte.


    Er wusste, er war der einzige Wirt, der sich dicht genug in ihrer Nähe aufhielt, um sie zu erhalten.


    Auch wenn er es nicht wollte, musste er es tun.


    Die Verbindung kappen und das Eis brechen – beziehungsweise was auch immer in der kristallinen Struktur steckte und der Königin ermöglichte, es zu lenken. Er brauchte sich schließlich nicht für die Ewigkeit hinzugeben, strenggenommen eigentlich nur wenige, aber so wichtige Sekunden, also lange genug für das Mädchen, um die Formel ganz aufzusagen und den Elementargeist des Kohlestoffs loszulassen. Dafür opferte er sich gerne. Und für seine Stadt.


    Dabei konnte er nur mutmaßen, ob es funktionieren würde, aber es führte eben kein Weg daran vorbei.


    In diesem Moment der Unsicherheit sang das Schwert für ihn. Es bat ihn mit melancholischer Stimme, die Frau zu verschonen, der Gewalt zu entsagen. Die Weise der Klinge wühlte ihn auf. Sie fand Anklang in seinem Blut und erhitzte es. Ein kleinherziger Mensch – aber auch manch tapferere Seele – hätte der Waffe gehorcht, aber nicht Mason.


    Er stürmte wie eine kreischende Furie vorwärts und schwang die kaputte Klinge mit beiden Händen, ließ sie niedergehen und trieb sie tief in Victorias verkrustetes Genick. Es war kein sauberer Hieb, der den Knochen gleich teilte. Er baute sich über ihr auf – vor dem, was Eugene Napier geworden war – und hackte, hackte, hackte mit dem halben Schwert auf sie ein, bis der Kopf abfiel und über den Boden wegrollte.


    Sie blutete nicht.


    Wie er dann in die beiden entgeisterten Gesichter starrte, die ineinander überblendeten und von der Stelle aus zurückschauten, an der das Haupt liegengeblieben war, hörte er das Mädchen mit überlegener Stimme zum vierten und letzten Mal rufen: »Domine salvam fac reginam nostram Victoriam primam.« Die Einberufung war vollbracht.


    Mason hatte keine Zeit, den Sieg auszukosten.


    Das Eis war bereits an seine Füße gelangt.


    

    – SECHSZEHN –

    



    Ein zweiter Schatten fiel über London, während es in einem fort stürmte.


    Die gewaltigen Böen peitschten durch die Stadt.


    Das Auge des Sturms befand sich an einem kleinen Fleck friedlicher Ruhe in der Themse, wo das Mädchen endlich wieder an die Oberfläche kam und die letzten Worte ihrer Beschwörung sprach.


    Jedes Quäntchen und Körnchen Kohlestaub in den Abgasen, dem Qualm aus den Schornsteinen und dem Dreck auf den Straßen ballte sich zu dem riesigen Schattenmann aus Emilys Fantasie zusammen, verlieh ihm Gestalt, Struktur und Dichte.


    Er war ihre Schöpfung.


    Sie begriff erst nach einer kurzen Weile, wie stark sie ihn prägte, nämlich als sie sah, wie der schwarze Dunst immer wieder andere bekannte Gesichter herausbildete, jedes vertrauter als ihr eigenes Spiegelbild. Dann wechselte der Mann das Geschlecht, wurde noch größer und dabei schlanker, bevor er ihr Gesicht annahm.


    Vater London stapfte auf die Schattenfrau zu.


    Statt sie zu durchstoßen und den Kohlestaub in alle vier Himmelsrichtungen zu blasen, traf der metallene Golem auf eine feste Wand des Widerstandes. Der nackte Zorn in dem Windwirbel hatte die Frau so stark verdichtet, dass sie eine unaufhaltsame Macht darstellte. Die Sturmböen stießen den Eisenriesen gewaltsam zurück, und die Splitter darin sausten in seinen Leib, verschlissen und zersetzten ihn. Vater London reagierte nur langsam auf die Bedrohung, unsicher und verständnislos ob des Angriffs. Welches Bewusstsein den Giganten auch beseelen mochte. Jedenfalls war es nicht gewohnt, auf Gegenwehr zu stoßen. Nachdem er den anfänglichen Schock überwunden hatte, schlug der Golem zurück. Wie ein Boxer, der im Rausch der Schläge aus seiner Ecke sprang, trat er vor und holte weit zu vernichtenden Hieben aus, die jedoch allesamt ins Leere gingen.


    Erst als er sich weiter näherte – unter seinen unermesslichen Füßen blieb kein Stein auf dem anderen –, trafen die ersten behäbigen Schwinger und erschütterten das Ding, das ihm im Weg stand. Die beiden Titanen krachten hoch über der Stadt gegeneinander. Vater London prügelte ein ums andere Mal auf die Schattenfrau ein, drängte sie zurück auf die andere Seite Londons Richtung Petticoat Lane und Spitalfields.


    So ging der Kampf einseitig weiter, denn sie verteidigte sich nicht. Vielmehr versperrte der Kohlegeist Vater London ganz einfach den Weg, wobei die tobenden Winde, durch welche ihr Leib zusammengehalten wurde, den eigentlichen Schaden am Eisen des Golems anrichteten, der seine Donnerfäuste mit jedem Treffer in ihre schwarze Mitte rammte.


    Emily war ein Opfer. Diese Rolle spielte sie schon ihr ganzes Leben. Von der Staubfrau ließ sich dies nicht behaupten, denn sie war weder Emily Sheridan noch eine andere Bewohnerin von Bedlam, geschweige denn je eine Wachszieherin gewesen. Der Sturm hielt sie zusammen, erschaffen aus dem schwarzen Urstoff der Erde. Sie war ein Hüne. Elementar. Alles andere als ein Opfer.


    Und dies bedeutete, dass sie kämpfen konnte.


    Dieses Wissen spendete sowohl Emily als auch der Schattenfrau selbst Kraft, die von dem Mädchen gesteuert wurde. So nahm die Schlacht, die über der Stadt wütete, eine neue Wendung. Bald schon ging es ihnen weniger ums Überleben als ums Siegen.


    Und die Frau war genauso unnachgiebig wie das Unwetter. Jeder Schlag, den sie verwinden musste, bestärkte sie im gleichen Maße, wie er den Golem schwächte, während sich das Kräfteverhältnis mit den abgetragenen und in den rotierenden Kohlestaubkern der Schattenfrau übergehenden Eisenspänen beständig umkehrte.


    Sie wuchs dabei weiter. Ihr schwarzer Rumpf zog sich in die Länge, bis sie sogar den Mond verdeckte und die gesamte Stadt in ihren Schatten hüllte. Wie sie so in die Höhe strebte, schien sich die Riesin aus der bloßen Finsternis zu speisen, sie als Treibstoff für ihr Wachstum zu verwenden, damit sie so unfassbar groß wurde, dass sie die Gestirne mit ihrem wabernden Leib ausblendete.


    Zugleich wurde der Sturm immer schlimmer und reichte in seinem Ausmaß an ihren Zorn heran.


    Beim nächsten erbitterten Hieb des Golem ließ die Schattenfrau den Wind kurz abklingen, womit auch die Zentrifugalkräfte nachließen, die sie zusammenhielten. Die Eisenfaust des Gegners verschwand in ihrem – in Emilys Gesicht, und mit dem Abflauen der Wirbels verflüchtigte sich auch die Substanz des Schattens so weit, dass die Pranke umso tiefer im Kohledunst versank und Emily die Falle zuschnappen lassen konnte … oder besser gesagt: ihre angestaute Aggression abbauen, die Jahre der Kränkung und Ungewissheit, den Wahnwitz von Bedlam, einfach alles aus ihrer Seele tilgen und den Malstrom anzufachen. Sie klemmte Vater Londons Metallfaust in der Schattenfrau ein.


    Der Golem taumelte, haderte mit seinem Gleichgewicht.


    Da sie so viel von sich selbst zur Beherrschung des Elementargeistes einsetzte, wurde es zunehmend schwieriger, ihn in irgendeiner Weise zu bändigen. Emily spürte immer deutlicher, wie sie die Kontrolle verlor, während die Riesin Vater London einen weiteren beschwerlich schlurfenden Schritt mit sich zog und ihn endgültig aus der Balance brachte. Sie geriet in Panik und gebot der Frau, vor dem Golem zurückzuweichen, solange sie damit haderte, den Staub in seiner Gestalt zusammenzuhalten.


    Sie schaffte es nicht.


    Aber das erübrigte sich nun.


    Weil sie es gar nicht mehr musste.


    Außerstande, seine übermäßige Faust aus dem schwarzen Gesicht zu ziehen, das sich Schritt um bangen Schritt vor ihm entfernte, neigte sich Vater London über den Kipppunkt hinaus nach vorne und krachte nieder, womit er weite Teile der Londoner Elendsviertel unter sich begrub. Die Druckwelle, die sein Fall auslöste, reichte bis in die Eingeweide der Erde, rüttelte am unterirdischen Kern der Stadt und klang lange nach, selbst als sich der schwarze Staub gelegt, die Schattenfrau aufgelöst hatte.


    Der wütende Sturm verstreute sie über Londons Hausdächern wie dicken, schwarzen Schnee.


    

    – SIEBZEHN –

    



    Die städtischen Friedhöfe leerten sich auf Sataniels Weckruf hin. Der Boden bebte, ächzte und brach auf, die darin Liegenden kletterten, krochen und schleppten sich hinter dem Engel her. Er genoss es, sie gleich einem gräulichen Wiedergänger jenes Flötenspielers zu Hameln anzuführen. Fäulnis, Verkalkung und Zerfall machten alte Knochen und vergammelte Kleider noch unansehnlicher, gaben diesem danse macabre, der sich durch die Stadt zog, einen umso erschreckenderen Anschein.


    Lange bevor die gottlose Prozession den Fluss erreichte, begegnete sie den ängstlichen Londonern, die vor dem Golem Reißaus nahmen. »Eine Wahl zwischen Pest«, spöttelte er grinsend, »und Cholera.«


    Die Ähnlichkeiten in den Gesichtern der Lebenden und Toten wirkten in gewisser Weise gleichermaßen komisch wie haarsträubend: offenstehende Münder und hungrige Blicke, ausgemergelt in solchem Maße, dass die Haut herabhing, und vorstehende Knochen, die in Lumpen gewickelt waren.


    Einen Moment lang ließ sich Sataniel dazu hinreißen, seine Maskierung aufzugeben, statt makelloser Schönheit kam der bocksbeinige Hinterleib einer langhaarigen Ziege zum Vorschein. Gespaltene Hufe scharrten auf dem Pflaster und ließen Funken sprühen, ein langer, erigierter Penis baumelte auffällig zwischen den Schenkeln, entblößt wie seine Brust, und Hörner schraubten sich aus seinen Schläfen. Es war im gleichen Maße eine Farce wie jede andere Haut, in die der Erstgeborene der himmlischen Heerscharen zu schlüpfen pflegte, dafür aber bei weitem wirkungsvoller als ein verzücktes Lächeln und heitere, blaue Augen, wenn es darum ging, den Menschen einen Heidenschreck einzujagen. Er hüpfte der Totenkolonne voraus, klapperte mit den Hufen am Boden und lachte, während er sich den verdatterten Gesichtern der Mütter und Väter Londons aufdrängte, meckerte und blökte, sie verfluchte und schließlich, wenn sie den Kopf verloren und in Geschrei ausbrachen, in seinen hübschen Körper zurückkehrte, den er so sehr schätzte. Sataniel hatte seine helle Freude.


    Es war sehr kalt, und dies in unnatürlichem Ausmaß. Die Luft wurde gleich beim Ausatmen zu Eis, als er ein anderes Gesicht wählte, diesmal mit roten Blasen, die Haut eines Geschöpfes aus dem Inferno. Er wechselte von der ungelenk zuckelnden Gangart des bocksbeinigen Kerls zu einem eleganteren, linkischen Schreiten. Während er so schwelte, spreizte Sataniel die Schwingen, breitete sie weit aus, bis sich die ledernen Membranen straff spannten, und bedeckte sich für die Zeit der Verwandlung damit, bevor er sie wieder einzog und zu verlieren schien, gleichzeitig da er sein Gesicht einmal mehr ablegte das eines ergrauten Alten annahm, hutzelig und mit einem Lächeln fauler Zähne. Mit dem Verschwinden der blasigen Haut wuchsen Triebe und Blätter aus seinem Körper, sprießendes Laub bis zu vollem Grün, das rasch braun wurde und schrumpelte, ein Leben und Sterben durch die vier Jahreszeiten in genauso vielen Herzschlägen. Nachdem die Blätter verwelkt, gestorben und abgefallen waren, blieb eine große, schwarze Leere zurück, da wo sein Antlitz hätte sein sollen. Sataniel fand große Freude an der Ehrfurcht und Verstörtheit in den Gesichtern der Londoner, wie er alle Register des Teuflischen zog, um sie zu necken. Endlich legte er sich auf ein Erscheinungsbild fest – das eines Jünglings mit Bartflaum und durchdringend dreinschauenden Augen, blau und hell wie der Morgenhimmel, sowie schlankem Wuchs, einzeln herausgebildeten, klar definierten Muskeln und überschäumend vor grober Geilheit. Dies entsprach ihm vollends: bezaubernd, verführerisch, schön und einnehmend, anbetungswürdig und respekteinflößend. Er gab sich weder Dünkeln von Bescheidenheit hin noch die Mühe, seine Erektion zu bedecken. Er war lebendig. Rege. Potent.


    Er war frei.


    »Kniet nieder vor mir«, verlangte er leise säuselnd von der Menge, und trotzdem hörte jeder den Befehl so deutlich, als habe der Teufel ihn höchstselbst in ihre Ohren geflüstert.


    Die Lebenden und Toten fielen ihm zu Füßen, ehrerbietig bettelnd, kriecherisch um Gewogenheit buhlend. Ganz egal in seinen Augen. Wer sie waren, wie arm und wie reich, ob sie Land besaßen, in der Gosse gelegen hatten oder in Särgen, bedeutete ihm nichts. Auf Knien waren sie alle gleich.


    Dann kamen die Vampire aus der Dunkelheit: seine ersten Sprösslinge, die auserwählten, stets treuen, immerzu geduldigen Wächter der alten Tore, die ihn während seiner Gefangenschaft beschützt, aber den etwaigen Hoffnungen seiner Brüder zum Trotz nicht bewacht hatten.


    Er strahlte noch heller. »Danse, danse«, gebot Sataniel, und wie sich seine Stimme erhob, taten die Toten das Gleiche mit ihren Köpfen, bevor sie sich – ihre alten Knochen weiter Richtung Fluss schleppten »Ich bin der Herr des Tanzes«, sagte er denjenigen, die noch knieten, und sog Emotionen in Wellen auf – Besorgnis und Schrecken, darunter Lust, Geiz und alle anderen sträflichen Laster ihrer Spezies – die sich über ihm ergossen.


    Als sie es wagten, zu ihm aufzuschauen und zu den Himmeln, wackelte die Stadt.


    Sataniel atmete die eisige Luft tief ein. Selbst für die Hochzeit des Winters war es zu kalt. Reif und Frost besetzten jedes Fenster, das nicht unter der Urgewalt der Beben zersprungen war, wohingegen die Luft an sich im Zuge der Vermengung von Staub, Abgasen und dem vom Boden aufgewirbelten Dreck so dick geworden war, dass der Mensch daran ersticken mochte, während sie durch die schmalen Straßen hinaus auf die weitläufigeren Plätze der Stadt pfiff.


    Sataniel folgte den Blicken der Leute, die gebannt dem Duell beiwohnten, das sich über ihnen entspann. Die Schattenfrau und der Seelenfänger Auge in Auge, verheerende Schläge mit eisernen Fäusten, die der Geist aus Kohledunst nach und nach abwehrte, bis er schließlich einen auffing, um Vater London festzuhalten, zu ziehen und zu Fall zu bringen.


    Mit dem Sturz gingen weite Teile Londons unter, und der Mond wie die Sterne verschwanden. Die Stadt würde keinen Morgen erleben, denn bis sich die Wolken über der Katastrophe legte, mochten Stunden vergehen. Der Wind spielte mit ihnen und trieb sie höher an den Himmel, wo sie in die entlegensten Winkel der Bezirke zerstreut wurden.


    Und wie der Staubschleier wurde auch Sataniels Grinsen immer breiter. »So soll es sein«, raunte er Kain zu, der neben ihm stand. »Alle Geschöpfe ausgestreckt zu meinen Füßen, sogar die Riesen. Das gefällt mir.«


    »Nicht alle«, widersprach der Homunkulus, der mit düsterer Faszination beobachtete, wie ein großer Bronzelöwe zähnefletschend aus dem Brodem gesprungen kam.


    Die muskulösen Schultern des Tieres zuckten, während es die Entfernung zu den beiden mit großen Schritten verringerte. Sataniel schaute zu, wie es näherkam, wobei seine hübsche Fassade flackerte und ganz kurz verschwand, die versammelten Toten, die blinden Augen des gefallenen Seelenfängers, die zerstobene Schattenfrau und Landseers Löwe selbst sowie Kain an seiner Seite sahen sein wahres Selbst. Es dauerte zwar nur einen Augenblick, war aber ein Zeichen der Schwäche oder Lapsus, denn darin offenbarten sich Zweifel, und diese gehörten nicht hierher, nicht in diesem ruhmvollen Moment.


    Die Mähne des Löwen fiel zurück und lag dann flach auf dem Bronzefell, als er sein Maul weit aufsperrte. Jeder seiner Metallzähne war knapp einen Meter lang und gefährlich spitz, sein Brüllen tief tönend und unbändig, wie es aus der Magengrube des erhabenen Tieres ertönte.


    Sein Atem stank, doch Sataniel zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    In diesem Wesen steckte mehr als Metall und gebündelte Kraft, das konnte er spüren. Es war ein Ausbund von Lebendigkeit, nicht im Sinne der Schöpfung, sondern im Zeichen der Magie – der Essenz jenes anderen Stoffes, der das Universum zusammenhielt und älter als die Zeit selbst war. Er bekam keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, da ihm das große Tier geradewegs an die Brust sprang und umwarf.


    Die Massen verstummten. Die Auferstandenen drückten ihre maroden Knochen in den Staub, als sehnten sie sich nach der vertrauten Materie, aus der ihre letzten Ruhestätten bestanden hatten. Die Vampire schauten stumm zu, indem sie einen Kreis um ihren Meister und den Löwen bildeten. Weder die Lebenden noch die Toten flohen, obwohl sie es hätten tun sollen, doch Sataniels schiere Gegenwart war wie ein unwiderstehlicher Magnet, der sie festhielt. Jede einzelne Seele innerhalb der zusehends größeren Menge war ihm sklavisch ergeben.


    Sataniel stützte sich auf den Ellbogen ab und grinste freudiger denn je. Der Löwe, der immer noch die Zähne zeigte, stand bedrohlich vor ihm. »Dann töte mich doch«, stichelte der Engel, während er dem metallenen Blick des Tieres trotzte. Er bot ihm seinen Hals an, indem er den Kopf leicht zur Seite neigte und so die dicke Pulsader zeigte, die dort klopfte. Jeder Zentimeter der bronzenen Muskulatur des Löwen spannte sich, doch er widerstand dem Drang, sich auf ihn zu stürzen oder nach ihm zu schlagen.


    Sataniels Gesicht wechselte abermals, schmückte sich mit den roten Tränen, die das Haupt des Märtyrers unter der Dornenkrone blutete. »Du bringst es nicht fertig, habe ich recht?« Er setzte sich langsam aufrecht hin, während das Blut in seine Augen rann, und klopfte sich die Hände ab. Dann zeigte er dem Löwen das zottige Äußere des Ziegenknaben, dessen Hörner zuletzt durch die Haut traten und sich an den Stirnseiten wanden. »Fällt es dir so leichter?«


    Das Knurren drang leise aus der Kehle des Löwen.


    Dennoch griff er immer noch nicht an.


    »Wie wäre es hiermit?« Sataniel bot ihm den mit Pusteln übersäten, rot versengten Körper des Dämons an. »Wähle ein Abbild, das dir am liebsten ist, welches dich auch immer dazu treibt, mich zu fällen. Ich werde dir nicht verübeln, wenn du mein hübscheres Ich vorziehst, denn das tue ich offengestanden auch. Ich hege eine Schwäche für atemberaubende Schönheit, denn sie ist um so viel ansprechender als das Hässliche.« Damit ließ sich Sataniel sowohl in Gesicht als auch Gestalt erneut die Eigenschaften von wie Adonis nachempfundenen Engeln angedeihen, die Züge des schönen Jünglings. »Andererseits ist sie auch die köstlichste aller Täuschungen, nicht wahr? Die Schönheit, meine ich. Sie ist so vergänglich und zieht das Hässliche zwangsläufig nach sich, aber selbst das wird von dieser neuen Welt verkannt, die nur noch aus Dampf, Eisen und Maschinen besteht.« Sataniel bestaunte, wie makellos seine eigene Haut wirkte, während er beide Unterarme drehte, um sie noch besser bewundern zu können.«Jegliche Schönheit ist im Grunde genommen eine Lüge. Deshalb fühle ich mich seit je zu ihr hingezogen.«


    Da schlug der Löwe zu, kratzte Sataniel mit einer Pranke über den nackten Oberkörper. Unter der Wucht des Angriffs wäre das Rückgrat eines Sterblichen zu Bruch gegangen, doch der gefallene Engel kippte nur unsanft auf die Seite und trug vier tiefe Furchen davon, die von seiner glänzenden Brust aus quer bis an den Unterbauch reichten. Diesen hielt er mit beiden Händen fest, während Blut aufwallte und zwischen seinen Fingern hervorquoll.


    Die Verletzungen schlossen sich nicht sofort.


    »Was bist du?«, krächzte Sataniel. Er drückte die Haut recht unsanft mit den Fingern zusammen, damit sie heilte, wobei die Wundränder heftig brannten.


    Der Löwe erhob die Stimme, doch seinem Gebrüll ließen sich keine Worte entnehmen.


    Sataniel ließ ihn wieder näherkommen. Das Bronzetier schnaufte langsam und unerbittlich mit tiefen Atemzügen. Als es ihm den Hals aufreißen wollte, setzte sich der Engel unnatürlich schnell in Bewegung, duckte sich unter der tödlichen Tatze und konterte, indem er dem Löwen mit der flachen Hand kräftig aufs Ohr schlug. Da dröhnte dessen ganzer Leib wie eine Glocke, und der Ton hallte in der dunstigen Luft wider. Auf jeglicher Ebene Londons – im Kohlestaub, an den roten Fassaden in den Armengegenden, dem weißen Marmor oder Granit der Statuen in den Parks und Palastgärten, der Rinde kahler Bäume, eisernen Laternenmasten und Holzbaracken, den Glasfenstern der Kontoren und Parfümerien, dem Messinggeschmeide der Kirchen und Grabstätten, den herabhängenden Ketten und Fleischerhaken am Viehmarkt sowie dem Lehm und der festgetretenen Erde – überall wurde der Sinus aufgegriffen und mitgeschwungen, bis er zu einer einzigen klangvollen Note im Lied der Stadt verschmolz.


    Dabei hörte es nicht auf, sich ständig mit neuen Frequenzen und Texturen anzureichern.


    Die sechs verbliebenen Vampire schlugen sich alle zugleich mit ihren blassen Händen auf die Ohren. Etwas in ihnen wurde zerrissen, weshalb dickflüssiges, schwarzes Blut zwischen ihren Fingern heraustropfte. Dann warfen sie gleichzeitig die Köpfe zurück und kreischten, ein Einzelton, schrill und langgezogen, der sich in jenen von London selbst fügte wie eine alles andere als harmonische Begleitstimme der Agonie.


    Trotzdem schwoll der Akkord weiter an und verleibte sich immer mehr Klangfarben ein, bis er einer glorreichen Symphonie der Stadt gleichkam, in der alles enthalten war, angefangen beim Zischen des qualmenden Seelenfängers über prasselnde Feuer, die vereinzelt dort ausbrachen, wo Gasleitungen geplatzt waren, bis zu den Menschen gar, deren Schreckens- und Angstschreie die Musik ebenso bereicherten wie ihre Panik, während sich der Stoff, aus dem London bestand, ringsherum auflöste.


    Die vier parallelen Schnitte an Sataniels Brust schlossen sich endlich zu genauso vielen nebeneinander verlaufenden Narben, bevor die Haut gänzlich heilte.


    Der Löwe brüllte erneut und schlug mit überwältigender Kraft zu, worauf der Engel, der gerade aufstehen wollte, rückwärts in die drängelnde Meute taumelte. Diese fuhr zu beiden Seiten auseinander wie das Tote Meer, woraufhin das Bronzetier Raum für einen weiteren Angriff gewann. Er machte einen Satz auf Sataniel zu, bohrte die Krallen tief in seine Schultern und Beine. Allein das Gewicht von Landseers Löwe genügte, um den Engel niederzustrecken. Der harte Grund auf der Straße sprang auf, und Risse breiteten sich unter ihm wie ein Spinnennetz aus. Daraus wurden Spalte, während das Tier weiterhin gnadenlos mit all seiner übernatürlichen Stärke auf ihn einschlug, ihn tiefer und tiefer in den Boden hämmerte, als könne es die Erde mit bloßer Willenskraft dazu zwingen, sich zu teilen und den Teufel zurück in die Hölle fallenzulassen.


    Sataniel gab sich jedoch nicht ohne weiteres geschlagen.


    Während der Bronzelöwe an seiner Kehle zerrte, wurde der Engel der Gewalt zwar überdrüssig, wollte sich aber auch nicht in die scheinbar unendliche Winternacht verflüchtigen. Zudem starb seinesgleichen nicht beziehungsweise hörte je auf, zu sein, sondern wurde in Bäumen eingeschlossen oder verbannt. Das Tier konnte ihn mit Fängen und Pfoten zerpflücken. Es brachte nichts, denn Sataniel würde nicht vergehen. Der Einzige, der den Tod finden wollte, war der Löwe selbst, denn so gestaltete sich der Lauf dieser wunderbaren Welt.


    Sataniel provozierte ihn, sein Fleisch weiter zu zerbeißen. Mochte das blöde Vieh nur glauben, es habe einen Stich gegen ihn …


    Der Löwe ließ sich darauf ein. Seine langen Metallzähne stachen in die weiche Haut an Sataniels Hals und drangen tief ein, durch Sehnen wie zähes Gewebe, zuletzt die Luft- und Speiseröhre, die Kehle selbst und den Adamsapfel. Noch bevor die schmierigen Stränge und Fettstreifen aber vollständig durchtrennt wurden, fingen sie wieder an, sich zusammenzufügen, gleichzeitig da das Blut entlang der zerfledderten Öffnung gerann, bis keine Wunde mehr zu sehen war, sondern nur eine trockene, rote Schicht auf glatter neuer Haut.


    Der Löwe fuhr unbeeindruckt fort, drosch wieder und wieder auf Sataniel ein, indem er die Afterkralle seiner rechten Klaue wie eine Rasierklinge einsetzte, um ihn vom Schritt bis zum Brustbein aufzuschlitzen. An seinen Rippen brach sie jedoch ab und fiel einer der Gaffenden vor die Füße, die sich schnell hinkniete und sie aufhob. Die Frau – sie trug ein schmutziges Nachtgewand sowie eine Haube und nichts an den Füßen, die schwarz vor Dreck waren – starrte auf die Kämpfenden, während sie über die Kralle in ihrer Hand streichelte, als stamme sie vom Schädel eines märchenhaften Einhorns, wo sie doch in Wirklichkeit nichts wunderlicheres war, als ein knapp ein Meter langes, kaltes Metall.


    Sataniel reagierte mit einer ganzen Salve von Attacken. Er versetzte seine Hiebe rasend schnell mit offenen Händen gegen Kiefer, Schnauze und Ohren des Löwen. Mit jedem einzelnen zog das Tier den Kopf ein Stück weiter zurück, bis es gezwungen war, sich auf die Hinterläufe zu stellen, und Sataniel so überragte. Zuerst war er klein, im Vergleich zu dem Löwen, doch dann wuchs der gefallene Engel über sich und ihn hinaus. Der Boden unter ihm rumorte unter der immensen Belastung im Zuge der plötzlichen Kräfteveränderung, der mit Sataniels Wachstum einherging. Er war um Längen größer als der Löwe, befand sich auf einer Höhe mit jedem Gebäude in der Umgebung und war nicht minder Fest in der Erde verwurzelt. Er streckte seinen Rücken, worauf sein Schatten im Mondlicht den Eindruck erweckte, er spanne seine Schwingen im Ansatz. Die Umrisse erreichten dann das Dreifache seiner Körpergröße, und alles, worauf der Schatten fiel, ob Staub oder Stein, Mauer oder Holz, fing zu schwelen an. Rauchschwaden kräuselten sich in der stickigen Luft.


    »Zeit zu sterben, Löwenherz«, sprach Sataniel, der die vollkommene Stille der Zuschauenden auskostete. Er hielt sich eine Hand vor. Eine Waffe besaß er nicht, hätte auch keine gebraucht, nicht für das, was er zu tun gedachte. Er konnte ebenso gut in den Bronzeguss langen und herausreißen, was auch immer als Herz des Löwen, als Seele oder Kern des Seins fungierte, wie er ihn mit einem Flammenschwert enthaupten oder durch einen schnellen Schnitt mit einer weniger prächtigen Waffe ausweiden mochte. Ein bloßer Blick, wenn er es wollte, und der Körper des Tieres wäre geschmolzen, nichts zurücklassend außer verflüssigter Bronze, die sich die Erde einverleibt hätte, um die Risse zu füllen. Sataniel konnte das Dasein des Löwen in Bausch und Bogen beenden oder leichtfertig mit einem einfachen Fingerschnippen, um ihn dann wie einen überfahrenen Kadaver auf der Straße liegenzulassen – so groß war seine Macht über Leben und Tod an diesem Ort. Er war eine feststehende Größe.


    Das Tier ließ den Kopf hängen, als ihm zur Gänze bewusst wurde, dass es diesen Kampf niemals gewinnen würde. Das Feuer in seinen Augen erlosch, und die wie poliert schimmernde Bronze verlor ihren Glanz. Es ging auf allen vieren nieder und machte sich noch kleiner, bis sein Kinn auf dem Boden lag. Es streckte sich zu Sataniels Füßen aus.


    »Warum so trist, kleiner Löwe? Du wirst schon bald in Gottes heiliges Königreich eintreten … Oh, warte.« Der Engel lächelte zerknirscht, und wie er weitersprach, fing sein Fleisch zu glühen an, zunächst nur ein wenig wie bei einer leichten Rötung, dann mit jedem Wort heller, bis er strahlte wie der Morgenstern, dessen Namen er trug. »Vielleicht liegt darin das Problem, weil Gott tot ist und so weiter. Würdest du es vorziehen, zu warten, solange ich mein Reich hier auf Erden errichte? Im Gegensatz zu ihm bin ich ein mildtätiger Herr. Unterhalte mich, und ich erlaube dir, ein Weilchen länger zu bleiben. Tanze, kleiner Löwe, tanze!«


    Der Löwe bewegte nicht einen seiner metallischen Muskeln, sondern blieb reglos wie jedes andere Lebewesen auf der Straße, als verankere ihn der gleißende Schein des Engels in der Erde. An Sataniel gab es kein Vorbeikommen. Das Tier wartete mit dem Kopf am Boden ab.


    »Was bist du?«, fragte Sataniel wieder, wobei er dem Löwen diesmal eine Hand auf die breite Stirn legte und spürte, wie die Energie der Kunst durch seine Finger bis in jede Faser seiner selbst strömte. Der Schub ließ ihn vorübergehend noch heller – doppelt so hell aufflammen, und was sein aggressives Licht auch erfasste, wurde schwarz oder weichte auf. Qualm stieg von Lebenden wie Toten hoch, während ihre Haut Blasen schlug. Der erste Schrei erbrach sich, als die Hand jener Frau zu Asche zerfiel, gerade als sie sich ins Gesicht fassen wollte. Mehr Menschen gellten los, während sie einander anschoben und drängten, dem Licht unbedingt entkommen wollten. Sataniel zog seine Hand von der Stirn des Löwen und zügelte seine Strahlkraft, bevor sie jede lebende Zelle auf der Straße verzehrte. Das Licht seines Fleisches dimmte er dadurch, dass er sich zum Schutz der Masse in seine Schattenflügel hüllte. Nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte, beziehungsweise kannte das Wesen seines Gegners. Es war einer der Archai – ein Engel, der alle Zeiten überdauerte, also in jeder Hinsicht göttlichen Ursprungs.


    Sataniel war nichts daran gelegen, etwas zu bezähmen, das Gott berührt hatte.


    So bückte er sich, um den Lebensfunken des verfluchten Löwen zu löschen.


    Das Tier hob den Kopf nicht an.


    Es nahm hin, dass es geschlagen war.


    Sataniel kniete neben ihm nieder.


    Als er die Hand nun wieder auf seinen Bronzeschädel legte, hielt er keineswegs an sich, dämpfte sein Licht nicht. Der Morgenstern blühte in voller, hellster und tödlichster Gänze auf. Das Metall erwärmte sich unter seiner Berührung. Als sich sein Licht ausweitete und die ersten Zeugen zu Staub zerfielen, drückte Sataniel fester zu, woraufhin die Bronze ein wenig nachgab, und er hineingreifen konnte. Der Löwe maunzte, während die Hand tiefer in seinen Kopf drang und nach dem Funken tastete – dem Motor, der diese unwirkliche Kreatur antrieb.


    »Wo versteckst du dich, kleiner Löwe? Komm zu mir, hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun«, flüsterte er ihm zu. Er steckte schon bis zur Handwurzel in ihm und spreizte die Finger nun weit. Ich spüre dich da drin. Ja, ich kann sie fühlen, deine Hitze.« So war es tatsächlich. Die Wärme erfasste jedes Molekül des Metalls, und die Temperatur stieg weiter, je näher die Hand dem Kern kam.


    Endlich fand er ihn, den Funken: den letzten Rest von Fabian Stark.


    Er fasste ihn an und ließ zu, dass er über seine Finger wanderte, damit ihm die Kunst Zugang gewährte und ihn erfüllte. In der Zeit, die der erste Machtschauer benötigte, um sein Blut zu durchsetzen, erfuhr Sataniel alles, was er über den Menschen wissen musste, der Stark gewesen war. Er sah alles, fühlte alles und freute sich über die Ironie der Tatsache, dass die Seeles des Mannes nicht nur in einer, sondern gleich zwei Statuen gefangen war. »Ein Ehrenwerter Ritter Londons? Wie reizend«, gluckste er vergnügt ob der überkommenen Auffassungen von Treuepflicht und Ehre, die das geisterhafte Herz des Löwen vertrat, bevor er das Licht – Fabian Stark – erstickte.


    Ein einziger Schauer ging durch den Löwen, ein gewaltiger Tremor, der keinen Muskel aussparte. Das Tier spannte sie an, als bereite es sich auf einen Sprung vor, doch dann fiel ein matter Glast über seine Augen, und so verharrte der imposante Körper auch. Auf der Stelle erstarrt, mit weit ausgestreckten Vorderpfoten und unterwürfig gesenktem Haupt.


    Es rang nicht mit dem Tod.


    Brüllte nicht auf.


    Ja winselte nicht einmal.


    Sataniel tätschelte den Kopf der Statue, bis er sich abwandte, um zu sehen, wie sich sein danse entwickelt hatte. Die Toten blieben unbescholten, wohingegen 13 Lebende aufgrund seines Strahlens zu Asche zerfallen waren. Doppelt so viele rührten sich nicht vom Fleck, klopften sich aber am ganzen Körper ab, weil ihre Haut brannte und sich vom Fleisch löste.


    Daran fand Sataniel durchaus Gefallen.


    

    – ACHTZEHN –

    



    In dem Moment hielten die drei übrigen Löwen von Edwin Landseer überall in der Stadt urplötzlich inne. Der Funke verglimmte, und sie kehrten in ihren unbeseelten Zustand zurück.


    Fabian Stark war dahin.


    

    – NEUNZEHN –

    



    Locke kroch auf Kien und Händen weiter.


    Der Tunnel stank nach den Ausflüssen der Stadt. Die Fäkalien von abertausend Menschen ergossen sich seit Jahren in diese Rohre und überfüllten sie. Als er versuchte, sich aufzurichten, da der Weg breiter wurde, und sich nach den Wänden ausstreckte, um Halt zu finden, rutschte er aus und fiel unglücklich vorwärts, mit dem Gesicht ins Abwasser. Spitze Steine stachen in seine Handflächen, während er sich wieder aufraffte.


    Da er nichts sah, musste er sich auf seine übrigen Sinne verlassen, so wenig sie ihm auch nutzten. Letztlich orientierte er sich ausschließlich tastend in der Dunkelheit. Kein einziger Lichtstreif drang ins pechschwarze Kanalsystem. Er fuhr mit den Fingern über raues Gestein. Als er mit den Füßen hängenblieb, stolperte er erneut, stürzte aber nicht. Daraufhin rückte er zaghaft vorwärts, jeweils in kleinen Schritten, und stieß mit den Zehenspitzen an das unbekannte Hindernis. Erst als er es mit einer Hand anfasste, begriff er, was geschehen war. Ein Abschnitt des Tunnel hatte während des Erdbebens nachgegeben.


    Brannigan konnte nur darum beten, dass nicht der ganze Gang eingestürzt war.


    Über das Schicksal, lebendig begraben zu werden, wollte er nicht allzu lange nachdenken, auch wenn es schwierig war, sich diesen Ort nicht als einzigen großen Sarg vorzustellen.


    Das einzige Geräusch, das er hören konnte, war das unstete auf und ab seines Atems. Seine Panik spiegelte sich im Luftholen wieder, ohne dass er sie vor sich selbst hätte verbergen können.


    Als Locke mit einem Fuß gegen einen Haufen zerbrochener Steine stieß, vergewisserte er sich, dass sie stabil aufeinanderlagen, und schob dann sein stärkeres Bein zuerst vor. Trotz seiner Vorsicht aber wackelten die Brocken trügerisch, weshalb er das Gleichgewicht verlor.


    Er wollte sich an der Wand festhalten, doch zu spät.


    Beim Sturz drückten scharfe Steinkanten gegen seine Schienbeine und Hände, die er ausstreckte, um nicht schon wieder aufs Gesicht zu fallen.


    Die Dunkelheit verursachte Platzangst.


    Irgendwo aber musste es eine Metallstiege an der Tunnelwand geben, und an deren oberem Ende befand sich ein eiserner Kanaldeckel, der sich wiederum auf die Straße, an die Luft und somit in die Freiheit öffnete.


    Der bedrückenden Finsternis zu entkommen – dieser Wunsch bestimmte sein Denken allein. Er fasste alles zusammen, war Ausdruck seiner Ängste, das Maß aller Dinge. Locke musste einen Weg nach oben finden, bevor ihn die Dunkelheit endgültig verschlang.


    Er kämpfte sich auf allen vieren platschend durchs seichte Wasser vorwärts. Weitere Versuche, sich sich hinzustellen, sparte er sich, weil sie ohnehin keinen Zweck hatten; er wäre wieder gestürzt. Der Tatsache, dass die Stadt auf einem so widerlichen, stinkenden Fundament gebaut war, ließ sich wenig Gutes abgewinnen.


    Irgendwo in der Nähe quiekten Ratten.


    Hätte er sie doch bloß nicht gehört!


    Er spürte die Kanten der Papiere, die nunmehr gefaltet vor seinem Bauch steckten. Seine Hose war triefnass nach dem Sturz und weil er durch die niedrige Brühe gerobbt war, was zwangsweise nach sich zog, dass die Feuchtigkeit auch die Blätter durchtränkt hatte. Es konnte gar nicht anders geschehen sein. Nachdem sich Locke dazu überwunden hatte, seinen Weg fortzusetzen, lag ihm ein weiteres Gebet auf der Zunge. Diesmal war seine Bitte schlichter Art. Er wünschte sich, dass die Wolle, die er um die Seiten geschlagen hatte, die Tinte vorm Zerlaufen schützte oder zumindest so wenig verschmiert war, dass alles lesbar blieb. Wie im Falle jedes seiner bisherigen Gebete, sollte er erst erfahren, ob es erhört worden war, sobald er ins Helle gelangte, und in dieser speziellen Situation hoffte er, das Licht eher früher als später zu erblicken.


    Während er gezwungenermaßen weiterkroch, verdrängte er Gedanken daran, was er dabei alles streifte.


    Er hörte, dass die Ratten näherkamen, dabei unruhiger und aufgeregter wurden, die seichte Brühe mit ihren flinken Füßen aufwühlten.


    Da bebten die Rohre erneut, und zwar heftiger denn je. Dadurch lösten sich weitere Steine und plumpsten laut ins Nass, gefolgt von feinem Staub und bröckelndem Mörtel, die nach ihnen ins Abwasser rieselten.


    Brannigan wagte es nicht, sich zu bewegen, da noch ein Teil der Tunnelwand der neuerlichen Erschütterung nicht standhielt und klatschend zusammenfiel. Er hielt sich geduckt – das Wasser spritzte ihm trotzdem ins Genick – und wollte nicht weiteratmen, solange die Erde erzitterte.


    Es hörte nicht auf.


    Wurde sogar schlimmer.


    Die Stöße ließen ihn jetzt glauben, die ganze Stadt krache über seinem Kopf zusammen.


    Locke schlug schützend die Hände darüber zusammen, legte sich mit angezogenen Beinen sowie einem dritten und letzten Gebet auf den Lippen hin.


    Die Tunnel vibrierten vom Lärm der Erde, die sich offensichtlich selbst zerriss. Das Geräusch umgab ihn von allen Seiten. Er konnte sich auch jetzt nicht zur Bewegung aufraffen, obwohl sich noch mehr Steine lockerten und das gesamte Kanalsystem verschoben wurde, wie es schien, als rolle sich der Tunnel wie eine Peitsche selbst ein und wieder aus. Locke konnte nichts weiter tun, als den Kopf unten zu behalten, während alles über ihm zusammenstürzte. Schartige Splitter trafen und verletzten ihn, wieder und wieder, bis auch der letzte Wille zum Widerstand in ihm gebrochen war. Dann hörte es auf. Er traute sich allerdings immer noch nicht, wieder Luft zu holen. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und zählte bis elf – eine Zahl mehr, auf dass es ihm Glück brachte. Unterdessen hörte er überhaupt nichts im Tunnel, auch wenn es eine schwermütige Ruhe war, die das Chaos nach sich zog, und kein Kokon tröstlicher Stille.


    Nachdem er sich eingeredet hatte, es sei nun sicher, schlug Locke die Augen auf und hob den Kopf an.


    Durch Spalte in der Decke, die bis zur Oberfläche aufgerissen war, fiel Mondlicht ein. Inmitten der beklemmenden Finsternis tat es fast weh in den Augen. Er blinzelte gegen Tränen an. Der Tunnel war nicht mehr. Überall ringsum lagen Trümmerhaufen aus Stein und Staub. Der gesamte Kanal war eingestürzt, und Locke kam wie durch ein Wunder unversehrt davon. Er bekreuzigte sich. Jemand musste auf ihn aufpassen. Nachdem er den Schutt zur Seite geschoben hatte, stand er langsam auf, wobei er darauf achtete, nicht gegen lockere Mauersteine zu stoßen, die gefährlich weit aus dem Mörtel ragten. Das Letzte, was ihm im Sinn stand, war ein zweiter Erdrutsch, mit dem ihm auch die letzten tragenden Teile auf den Kopf gefallen wären.


    Vorsichtig trat er ins Licht und blickte auf durch die Lücke, die über ihm aufklaffte. Wie tief der Riss reichte, ließ sich unmöglich schätzen, doch von seiner Position aus schien es ewig weit bis zur Oberfläche zu sein. Es war, als ob er durch den verrußten Schornstein eines Kamins nach oben schaute. Die Wände der Kluft konnte man wahrlich nicht als glatt bezeichnen. Zunächst einmal taten sich reichlich Gelegenheiten zum Festhalten auf, und Brannigan sah sich ohne Zweifel imstande, nach oben zu klettern, wenn er sich mit dem Rücken gegen die Seiten stemmte, sobald er weit genug hinaufgestiegen war.


    Er drehte sich noch nach hinten um, doch es gab keinen Weg zurück. Der Tunnel war zur Gänze blockiert.


    Hätte Locke über fünf Meter zurückgelegen, wäre er erschlagen worden.


    Vor ihm sah es nicht besser aus, doch eventuell konnte er wenigstens über die aufgehäuften Trümmer kriechen und dem Kanal weiter folgen, falls er den Aufstieg nicht schaffte. Was er jedoch nirgends entdeckte, waren die besagte Metallleiter an einer Wand beziehungsweise ein Deckel über ihm. Soviel Glück hatte er nicht. Wie absurd, dachte er und wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen. Angesichts der Tatsache, dass der Tunnel von allen Seiten über ihm niedergegangen war, ohne dass er einen Kratzer abbekommen hatte, erschien es ihm vernünftig, davon auszugehen, sehr wohl soviel Glück zu haben, wenn es darauf ankam. Wer brauchte derartige Annehmlichkeiten im Angesicht einer Lappalie wie zehn Tonnen Geröll, unter denen man begraben werden mochte?


    Locke erklomm den nächstbesten Haufen, wobei er kleine Steine lostrat, die nach unten purzelten und am Fuß der Trümmer geräuschvoll ins Wasser fielen. Als er oben war, machte er sich lang, um Halt zu finden, irgendetwas zu fassen zu bekommen und sich daran in den Spalt hochzuziehen.


    So tastete er den Rand des Lochs ab und prüfte jede Kante auf ihre Tauglichkeit, indem er vorsichtig daran zog, um zu sehen, ob sie ihn aushielten. Es war nicht das Gleiche, als hätte er sich mit vollem Gewicht an sie gehängt, aber trotzdem stellte sich rasch heraus, welche Vorsprünge ausschieden, und das war besser als gar nichts. Leider tat sich zuletzt das Problem auf, dass überhaupt keine Stelle infrage kam, und er konnte nicht noch höher greifen, obwohl die Steine dort noch fest in der Erde steckten.


    Deshalb ließ er sich wieder an den zerbrochenen Steinen hinunter, bevor er anfing, den Schutt zu durchstöbern. Er suchte flache Stücke, um den Kegel höher aufzuschichten. Dabei beeilte er sich, legte sie eines nach dem anderen aufeinander, nachdem er sie aus den Einsturzstellen zu beiden Seiten im Tunnel gezogen hatte, und baute so ein Türmchen in der Mitte, das schließlich so hoch war, dass er hinaufsteigen und weiter in den Riss greifen konnte. Darüber vergaß er die Zeit. Sein Blut klopfte ihm gegen die Schläfen, weil er sich fortwährend bücken und gleich wieder aufrichten musste, um die Steine aufzuheben, wenige Meter weit zu tragen und dann fallenzulassen. Der Lärm, den er dabei schlug, hallte auf dem Tunnelabschnitt wider, begleitet von Lockes Grunzen. Das Echo spendete ihm ebenso Zuversicht wie die schlichte körperliche Anstrengung.


    Als er es endlich geschafft hatte, kletterte er an dem kleinen Berg aus Bruchstein und eingefallener Tunnelwand hinauf. Er streckte die Arme aus, zog sich hoch, nachdem er Halt gefunden hatte, und strampelte an der Luft, während er sich bemühte, den Kopf und die Schultern durch die Öffnung zu bekommen. Sobald er die Brust auf die gleiche Höhe wie seine Fingerspitzen gebracht hatte, stieß er sich kräftig ab, krachte mit dem Rücken gegen die Wand des Risses und nahm die Ellbogen zur Hilfe, um sein Gewicht gleichmäßig an mehrere Punkte der Fläche zu verlagern. Keuchend trat er noch einmal aus, da er den Schwung seiner Schaukelbewegung nutzen wollte, um noch ein paar kostbare Zoll für den Aufstieg wettzumachen.


    Dies wiederholte er immer wieder.


    Auf diese Weise wand er sich immer höher, nicht ohne den Stoff seiner Kleider an den schroffen Kanten zu zerreißen, die aus der Wand der Kluft hervorstanden, und gelangte bald weit genug nach oben, um die Knie anzuziehen und sich sicherer abzustützen, während er die Hände frei nach oben ausstrecken konnte.


    Da er so in der Lage war, über sich nach Stellen zum Festhalten zu tasten, gelang es ihm, jeweils mehrere Zentimeter auf einmal nach oben zu »gehen«, bis ihm endliche kühle Nachtluft ins Gesicht wehte. Nie hatte sie so angenehm gerochen.


    Mit dem letzten Rest Verbissenheit brachte er sich dazu, über die Kante des Spalts zu greifen und die Hände auf die eingerissene Straße zu legen. Jeder Muskel seines Körpers mochte vor Widerstreben schreien, doch er stellte sich taub gegen den Schmerz und nahm noch einmal alles zusammen, um sich an die Oberfläche zu hieven. Seine Schuhe scharrten an den Gesteinsschichten, dann kroch er bäuchlings vorwärts und blieb schnaufend liegen, obwohl er noch halb in der klaffenden Wunde der Erde hing.


    Eine ganze Weile konnte er sich nicht bewegen. Als er zuletzt aufschaute, kam er sich im ersten schwindelerregenden Moment, da er direkt ins schief erstarrte Gesicht von Vater London starrte, vor wie Gulliver, der Brobdingnag entdeckte. Der Golem lag neben ihm inmitten der Ruinen.


    Damit erklärte sich der letzte gewaltige Erdstoß, der den Tunnel zum Einsturz gebracht hatte. Der Riese war umgefallen. Von der Stelle aus, wo Locke lag, sah er dennoch relativ heil aus. Abgesehen von Schrammen und Beulen, verursacht von den Gebäuden, auf die er gestürzt war, zeigten sich keine sichtbaren Schäden. Sollte er welche davongetragen haben, waren sie allenthalben oberflächlicher Art. Dies galt leider nicht für die Häuser zu beiden Seiten der Straße, sowie – zog man den Qualm und die Staubwolken in Betracht – jene darüber hinaus und noch einige mehr. Wer sich in diesen Gebäuden aufgehalten hatte, war tot, und falls nicht, dann in absehbarer Zeit, bevor Rettungskräfte durch die Trümmer vorstoßen und Überlebende finden konnten. Es war eine herbe Feststellung, aber deshalb nicht weniger wahr.


    Locke raffte sich auf und wollte sich gerade abklopfen, als ihm die Sinnlosigkeit dieser Mühe bewusst wurde. Stattdessen streifte er sein Jackett ab und warf es beiseite. Es war sowieso ruiniert und stellte zusätzliches Gewicht dar, das ihn behinderte. Sein Hemd war am Rücken zerrissen und mit Blut befleckt. Er befühlte die Wunden zaghaft; während des harten Aufstiegs, einem Weg der eintausend Schnitte, hatte er gespürt, wie er sich jede einzelne dieser Verletzungen zuzog, aber nicht zugelassen, dass sie wehtaten – ein Luxusproblem in jener Situation, doch jetzt nicht mehr. Als er die Hand wieder nach vorne nahm, klebte Blut daran, und zwar eine ganze Menge, obwohl sich der Schmerz aushalten ließ. Es brannte wohl, doch er musste sich nicht gequält krümmen, wenn er die Finger in die Schnitte legte. Wenn er sie nicht säuberte, riskierte er eine Infektion, aber dies konnte er nur schwerlich mitten auf der Straße tun, zumal noch unerledigte Pflichten auf ihn warteten.


    Folglich widmete er seine Aufmerksamkeit lieber dem Golem.


    Er kam Locke wie ein Ding erhabener Unmöglichkeit vor, das vom Himmel gefallen war.


    Er hatte vorab nichts bestimmtes erwartet, wenn er ihm in die Augen schaute – ganz bestimmt kein Anzeichen für Intelligenz. Vielleicht eine Kammer voller Apparaturen und Hebel, Ventile, Messanzeigen und Riemenantriebe? Einen irren Zwerg an einem Lenkrad, der all jene Hebel bedient, Schalter umgelegt, Knöpfe gedrückt und sich mit der Mechanik für die Beinbewegungen des Riesen geplagt hatte? Das Bild sah so grotesk aus, dass Locke lächeln musste, obwohl ihm nicht danach zumute war.


    Die Sachlage gestaltete sich in Wirklichkeit viel banaler.


    Umsichtig suchte er einen Weg zum Gesicht des Golems, blieb keine 1,5 Meter vor seiner enorm großen unteren Augenhöhle stehen und stütze sich an der eisernen Stirn ab, als er sich nach vorne beugte, um in den Kopf zu schauen.


    Er war leer.


    Metallstreben stabilisierten den Schädel und verbanden die einzelnen Außenplatten miteinander. Sowohl diese als auch die Innenseite waren von Rost besetzt, der die »Haut« des Golems fleckig machte und dunkel orangefarben abblättern ließ. Schweißnähte zeichneten sich dort ab, wo man die Träger in der Hülle verankert hatte. Vater London war in Wahrheit nichts weiter als eine gigantische, hohle Statue. Soweit Locke erkennen konnte, gab es nichts, was darauf hindeutete, weshalb das Ding gelaufen war, geschweige denn auf Verstand, wie es ihn augenscheinlich an den Tag gelegt hatte. Ohne weiter zu überlegen machte Brannigan noch einen Schritt, als wolle er den Körper des Golems betreten, wurde aber von einer unsichtbaren Kraft zurückgedrängt. Die Luft vor ihm knisterte, und der Geruch versengten Fleisches tat sich auf.


    Wieder stieß er gegen die Barriere und kam dazu, weil er diesmal um sie wusste, ihren Maßen nachzuspüren, ohne sich abermals zu erschrecken, weil er schon bei zaghafter Berührung abgestoßen wurde. Er konnte weder hindurchsehen noch eine Eingang ertasten, jedenfalls nicht durch das Auge. Auf dem Weg am Körper des Gefallenen hinunter sah er mehr von seinem Inneren. Die Flächen dort waren nicht nur vom Rost überwuchert worden. Locke entdeckte Hunderte Sigillen, die man ins Metall graviert hatte. Sie gingen in die 1000, und er kannte so gut wie keine von ihnen, wenngleich er sichergehen konnte in der Annahme, dass er die meisten, falls nicht gar alle auf den Papieren finden würde, die er aus dem Refugium gestohlen hatte.


    Wie er nach den nassen Seiten langte, war ihm klar, dass er jetzt auch nicht mehr wusste als zuvor, um die Zeichen zu entziffern. Er hätte nicht sagen können, was er vielleicht abgesehen davon, ein paar der Symbole zu entschlüsseln, zu erreichen hoffte, und es war nicht so, dass er irgendetwas gewinnen würde, wenn er sich in einem alchemistischen Ratespiel erging, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


    Selbst unter den dürftigen Lichtverhältnissen ließ sich leicht erkennen, dass die Nässe nicht wenige der oberen Blätter unbrauchbar gemacht hatte. Die Worte waren so stark verschmiert, dass man sie nicht mehr lesen konnte. Er faltete eine Seite nach der anderen zurück, bis er auf eine stieß, auf der er gerade noch etwas erkannte.


    Nachdem er dieses Papier aus dem Stoße gezogen hatte, überflog er es auf der Suche nach welchem Anhaltspunkt auch immer – Hauptsache, er verschaffte ihm Zugang in den Riesen. Locke wusste nicht so genau, weshalb ihm dies so viel bedeutete, aber etwas … irgendetwas, das über bloße Neugierde hinausging, zwang ihn dazu. Das Konstrukt mochte umgestürzt sein, war aber alles andere als tot. Wieder stieß er sich an der wiederholten Erwähnung des Seelenfängers in der Aufzeichnung, und dass Vater London definitiv nicht leer war, lag eindeutig auf der Hand, auch wenn alles aufs Gegenteil hindeutete. Der Riese diente als Seelenfänger, als Magnet für die Seelen kläglich Verstorbener. In ihm mochten genauso gut 1000 gefangene Geister herumschwirren wie kein einziger.


    Brannigan schauderte ob der Vorstellung, wohl wissend, dass er richtiglag.


    Aber richtigzuliegen und in diesem Rahmen das Richtige zu tun waren zwei sehr unterschiedliche Paar Schuhe.


    Leise schimpfte er auf Fabian; sein Freund hatte sich aufgeopfert, als die Schlacht erst zur Hälfte geschlagen war. Dies bedeutete das Gleiche, wie die Gruppe im Stich zu lassen. Unter ihnen allen hätte nur Fabian allein die Details der Magie freilegen können, die hier zum Tragen kam, doch er war eben tot. Fabian wurde übel vor Schuldgefühlen, wie er bemerkte, dass er einem Verblichenen Vorwürfe machte. Stark hatte sicherlich nicht zum Spaß beschlossen, sein Leben zu geben, sondern es deshalb getan, um die ihrigen zu retten. Dass der Kampf noch nicht vorbei war, hätte er nicht wissen können. Schließlich hatte es niemand von ihnen getan.


    Wie dem auch sei, das half ihm jetzt auch nicht weiter.


    Ob Stark sich hingegeben hatte oder nicht. Die Worte blieben unlesbar.


    Genau als Locke die Seite zerknüllen und wegwerfen wollte, fiel ihm ein Zeichen ins Auge. Er hatte es im Hinterschädel des Golems gesehen. Falls ihn das archaische Schriftbild daneben nicht trog, handelte es sich um eine Seelenfalle. Diese Feststellung verhärtete den latenten Verdacht, der ihn schon aufgerieben hatte, seit er zum ersten Mal auf das Wort Seelenfänger gestoßen war. Dieses Ding stellte mehr als nur eine Eisenstatue dar, eine Falle für die Toten … und fast bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, lief es Brannigan kalt den Rücken hinunter, da er das Antlitz seines Gefährten sah, hervorgehoben in den Schwingen der Raben.


    Dorian steckte dort drin.


    Er hatte es gleich geahnt, schon bei seinem ersten Kontakt mit den Vögeln, bloß ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.


    Funktionierte die Seelenfalle genauso wie andere Sigillen, brauchte er sie nur zu brechen, und schon war der Einfluss aufgehoben, unter dem Dors Geist stand.


    Nur dies …


    Locke betrachtete den hohlen Eisenmann und blieb unschlüssig, was zu tun sei. Er stemmte beide Arme gegen den vorstehenden Augenwulst des Konstrukts, brüllte seine Frustration, all seine Zweifel mitten hinein und … sah auf einmal, wie ein Teil der Barriere als etwas vage Sichtbares aufflackerte. Es belief sich nur auf einen begrenzten Bereich, kaum größer als sein Mund. Kreiswellen kräuselten sich zu ihrem Mittelpunkt hin wie um anzudeuten, dass sein Schrei dort durchbrach, und kurz darauf kehrte sich die Bewegung nach außen um, einhergehend mit einem gleichbleibend tiefen Ton, der aus dem Inneren des Metallwesens dröhnte.


    Was dies bedeutete, begriff Brannigan erst einen Augenblick später.


    Er erhob seine Stimme gegen den Schutzwall, wurde lauter und steigerte sich in seinen Zorn hinein, als wolle er Glas damit sprengen.


    Stets war es der gleiche Basston – diese eine Frequenz und sonst nichts – den er zur Antwort erhielt.


    Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie ihm das helfen mochte, musste er daran glauben, dass es dies tat.


    Locke versuchte, es logisch zu durchdenken. Die unsichtbare Barriere war in beide Richtungen schalldurchlässig … Nein, diese Auffassung führte in die Irre. Zwar hatte sie einen einzigen Ton herausgelassen, aber wie viele Laute in der Seelenfalle steckten, ließ sich nicht eruieren. War dies die Lösung, stand es im Zusammenhang mit den Schwingungen der Seelen? Existierten Seelen auf elektroakustischer Ebene, indem sie außerhalb des menschlichen Hörbereichs oszillierten? Die Idee ergab auf absonderliche Weise Sinn, denn eigentlich gab es keinen Grund dafür, dass Tote nicht weiterhin im Diesseits nachklangen. Genau dies belegten doch Poltergeister und vergleichbar ruhelose Erscheinungen, oder? Sie waren Resonanzen oder Vibrationen, und diese wiederum – Bedürfnisse – mussten sich in Geräusch äußern, richtig? Folglich pendelten Seelen auf einer bestimmten Frequenz.


    Brannigan probierte eine andere Methode. Anstatt die Barriere mit Lärm anzugehen, schlug er ebenfalls nur einen gleichmäßigen Ton an und ließ ihn anschwellen. Nichts. Der Laut erzielte keine erkennbare Wirkung auf den unsichtbaren Wall.


    »Verquer und verquerer«, zitierte er und versuchte eine andere Tonlage. Als er sich so absteigend durch die Oktave arbeitete, ohne bemerkenswerte Schwächen in der Barriere zu offenbaren, begann er, seinen Gedankengang infrage zu stellen.


    Erst als er deutlich tiefere Stimmregister zog, waberte der Wall erneut, und dies auch nur bei einem speziellen Ton – auf einer einzigen, resonanten Frequenz. Es ließ sich nicht leugnen. Locke folgte der richtigen Spur, bloß wohin?


    Das Ding war ein Seelenfänger, und das Symbol in seinem Kopf eine Seelenfalle, aber konnte es so einfach sein? Sicher doch, es musste. Der Golem diente als Käfig für die Toten, also mussten ihre Geister hineingelangen, durften aber nicht wieder herauskommen. Der Ton – die eine Note, die er beim Schreien getroffen hatte – deckte sich mit den Schwingungen der Seelen und erhielt deshalb Einlass, doch sobald sie drinnen war, fand nur noch das Restgeräusch, überschüssiges Klangmaterial, wieder heraus.


    Aber was bedeutete das? Musste er sich umbringen, damit der Golem ihn hineinließ? Die Vorstellung war nicht gerade reizvoll. Auch wenn er Dor unbedingt helfen wollte, war er weder Stark, noch hatte er je Selbstmordgedanken gehegt. Was also dann? Er brummte noch einmal tief, ein rechter basso profundo. Den Laut zu erzeugen tat ihm im Hals weh.


    Dann kam ihm die Lösung. Die Barriere ließ keine überflüssigen Frequenzen entweichen, sondern nur eine einzige. Kaum zu fassen, dass er so nahe dran und dennoch so beschränkt gewesen war. Es hing auch von den Sigillen ab statt bloß von den Tönen. Die Schwingungen hatten in irgendeiner Form mit der Anlage der Symbole zu tun. Jener eine Laut konnte eindringen, weil er auf der gleichen Frequenz schwang wie die Zeichen. Einfach gesagt blockierten diese sich nicht selbst.


    Locke reckte triumphierend eine Faust.


    Und hielt sofort wieder inne, als er auf den Golem und die Seelenfalle starrte, die in dessen Hinterkopf eingraviert war.


    Es herausgefunden zu haben änderte rein gar nichts.


    Er konnte nicht einfach durch den Schutzwall laufen, nur weiß er wusste, wie dieser funktionierte, ganz zu schweigen davon, dass er nicht in der Lage war, den Ton anhaltend akkurat zu halten, jedenfalls nicht gleichmäßig genug, um sich dadurch zu tarnen und auf die andere Seite vorzudringen.


    Oder doch?


    Er hielt sich eine Hand vor und betrachtete sie. Sie unterschied sich in keiner Weise von irgendeiner anderen. Da waren Linien und die üblichen Wölbungen, aber egal was Chiromanten ihm hätten einreden wollen. Weder sein Schicksal noch seine Lebensdauer ließen sich herauslesen. Es war eine schnöde Hand mit kurzen Fingern fast wie Stummeln sowie der rauen Haut und Schwielen, die praktisch dazugehörten. Dass er nicht an Handleser glaubte, hieß wiederum nicht, dass er Scheuklappen trug. Brannigan wusste, dass solche Leute ihre Vorhersagen an den alchemistischen Prinzipien von Erde, Luft, Feuer und Wasser festmachten. Seine eigene Hand wies ihn als Kind des Feuers aus. Demgemäß sollte er ein Hitzkopf sein, ein Heißsporn voller Tatendrang mit kurzem Geduldsfaden, was ihn eigentlich zu jemandem wie McCreedy hätte machen müssen, doch der besaß seinerseits lange fast zierliche Finger eines Pianisten analog zu seinem flammenden Temperament. Die Menschen glaubten, was sie glauben wollten.


    Er hielt seine flache Hand ganz dicht vor die unsichtbare Wand.


    Dabei spürte er die rohe Energie, die sie zittern ließ.


    Ihm kam eine Idee, doch so sehr er sich davon überzeugen wollte, sie werde Früchte tragen, konnte er sich immer nur vor Augen halten, dass sie schlicht und ergreifend komplett wahnsinnig war.


    Locke öffnete den Mund und stieß einen Laut aus, wie er ihn noch nie von sich gegeben hatte, ein tief wabernder Spektralton, gebildet im Kehlkopf und aus seinem Munde kommend wie das Tschilpen von Vogelküken in einem Nest zwischen seinen Mandeln, bevor er wie ein geisterhafter Wind über die verlassenen Straßen der Stadt pfiff.


    Er klang zuäußerst unmenschlich.


    Und während der Modulation traf er irgendwann die eine Note, die mit den Sigillen in Einklang stand, worauf die Barriere reagierte, indem sie um seine Hand herum feste Form annahm. Nun da er sie sehen konnte, war Locke in der Lage, den Schall beim Durchdringen des Stoffes zuzusehen, aus dem sie bestand. Sie war dicker, als er erwartet hatte, bestimmt ein oder zwei Meter tief, und die Welle schien auf dem Weg hindurch ausgesprochen lange zu brauchen – tatsächlich länger, als er die Niederfrequenz hätte anhalten können, ohne Luft zu holen. Mit jeder weiteren Sekunde, die er für diesen außergewöhnlich tiefen Laut aufwendete, kratzte sein Hals unangenehmer.


    Er musste aber immer weiter auf die andere Seite drängen.


    Es war ein einseitiges Unterfangen.


    Darüber, von drinnen wieder herauszukommen, musste er sich keine Gedanken machen, denn sobald er die Sigille zerstörte, würde die Barriere verschwinden.


    Zumindest hoffte er, dies sei der Fall.


    So konzentrierte er sich wieder auf seine Hand und den Glimmer seines verrückten Plans, von dem er wusste – dies dachte er, während er den Ton abermals erzeugte –, dass er die einzige wesentliche Alternative war. Er musste seinen ganzen Körper mit dieser schmerzhaft tiefen Note zum Schwingen bringen, sich praktisch selbst zu einer Klangschale machen. Eigentlich bestand dabei kein so großer Unterschied zum Einsatz seiner Gabe im Zuge der Konklave, als er den Kristallleuchter in Bewegung versetzt hatte, oder beim Einbruch ins Refugium zum Zerstören des Türschlosses. Es lief auf dasselbe grundlegende Prinzip hinaus. Vibration. Diese erhitzte Glas und erzeugte Kälte in Metallen, wobei davon abgesehen Geräusch entstand, sei es ein hohes Fiepen, das streunende Hunde zum Jaulen brachte, oder tiefes Dröhnen, das man eher in den Knochen spürte als wirklich hörte.


    Brannigan musste sein Talent benutzen, um sich in einen einzigen, geschlossenen Klangkörper zu verwandeln – was mit einschloss, dass er sein eigenes Fleisch auf die gleiche Weise beeinflusste wie Metall oder Glas, und sein Muskelgewebe anspannte beziehungsweise die Knochen bewegte, bis er die eine Frequenz traf, ohne seine inneren Organe zu verbrennen oder im Gegenteil dabei zu Eis gefrieren zu lassen.


    Eine andere Wahl hatte er nicht, wenn er Dorian retten wollte, und seinem Widerwillen zum Trotz hätte er stets alles Menschenmögliche getan – auch was darüber hinausging –, um einem Freund zu helfen. So war er eben.


    Locke fokussierte seine Gedanken auf die Hand, während er den tiefen Ton hielt und aus der Kunst schöpfte, um sein Fleisch damit in Einklang zu bringen.


    Beides gleichzeitig war fast nicht zu bewerkstelligen.


    Der Körper äußerte seine Pein durch jeden Nerv und jede Faser seiner selbst, ihm wurde schwarz vor Augen. Überall brannte seine Haut, aber es führte zu nichts: Sobald sein Hemdärmel die Barriere berührte, löste sich die Harmonie auf, der gallertartige Kern der Wand umschloss seine Hand und stieß sie wieder aus.


    Es roch streng nach versengtem Fleisch, ein ekelhaft süßer Gestank.


    Locke schaute erneut auf seine Finger. Die Haut daran war schwarz verkohlt. Er biss die Zähne zusammen, zog sein Hemd aus, streifte Schuhe, Hose und Socken sowie Unterwäsche ab. Dan stand er nackte inmitten der rauchenden Ruinen. Insgesamt dreimal atmete er ein und wieder aus, wobei er die Luft jeweils zehn Sekunden lang anhielt, bevor er sie ausstieß. Schließlich öffnete er den Mund und brummte abermals.


    Während er sich bemühte, seinen gesamten Leib mit jener Note in Schwingung zu versetzen, drang er in die Schutzwand ein.


    Es war, als wälze er sich durch einen Wall aus Gelatine, und der Fortschritt, den er machte, kam ihm unsäglich langsam vor. Sein Rachen war wund und fühlte sich an, als wetzten immerzu Hunderte von Springmessern über die bloße Haut – keine tiefen Verletzungen, aber verflucht schmerzhaft. Dann aber, als er Erstickungsgefühle bekam, da die Materie des Walls in seinen Mund quoll, und sein Körperschall zu verklingen drohte, erreichte er taumelnd die andere Seite.


    Das Eisen schnitt ihm rabiat in die Füße, während er über die Träger ging. Er hatte nur Augen für die kreisrunde, rostrote Stelle, an der jene eine Sigille prangte.


    Als sich Locke unter einem überstehenden Sparren duckte, spürte er auf einmal Hände an seinem Körper, die ihn zärtlich streiften und streichelten, aber nicht sichtbar waren. Er schaute an sich hinunter und sah seine Haut wellig werden, wie brodelndes Wasser, dessen Oberfläche Blasen trieb und zum Platzen brachte. Sein Herz fing zu rasen an. Er hechelte hektisch. Um seine Gedanken zu sammeln, schloss er die Augen und richtete sein Talent darauf, die Veränderung aufzuhalten, was auch immer da gerade mit ihm passierte.


    Es ließ sich nicht einmal geringfügig aufhalten, im Gegenteil. Je angestrengter er daran dachte, desto mehr Blasen schlug die Haut, bald rechnete er damit, eine werde platzen und dann immer mehr, um ihn nach und nach zu zerfetzen. Seine Fantasie ging mit ihm durch.


    »Konzentriere dich, verdammt«, schalte sich Locke selbst, während er weiter schnaufte.


    Er streckte beide Hände aus und kniff die Lider zusammen, um sich vorzustellen, die Blasen würden kleiner, ja um seine Haut in Gedanken zu glätten. Irgendetwas war mit ihm geschehen, nachdem er die Barriere bewältigt hatte, und worum es sich auch handeln mochte: Es war übel. Er erlegte seinem Körper auf, sich selbst zu regulieren, traute sich aber nicht, die Augen zu öffnen, um herauszufinden, ob es funktionierte.


    Schließlich, als er nackt und blind dastand, wurde Brannigan Locke bewusst, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte.

  


  
    Splitter Gottes V

    



    In jenem Augenblick verschwand Fabian endgültig.


    Es gab kein Zurück.


    Keine Rettung.


    Keine Begnadigung in letzter Minute.


    Er ging in den Urstoff des Universums auf.


    Erlangte Unsterblichkeit im wahrsten Sinn des Wortes.


    Wurde Sternenstaub.


    Verwehte mit den Sonnenwinden.


    Vereinte sich mit dem Magma im Kern der Erde.


    Stark verwandelte sich in eine Welle, die sich an felsigem Gestade brach, und die schmelzende Schneeflocke an der Wange einer Frau. Er prasselte als Regen auf leere Straßen und verpestete als Kohlestaub die Luft, befeuchtete die Lippen einer Verliebten und steckte als Splitter in ihrem Augenwinkel. Die Muse flüsterte ihm beflügelnde Worte zu, und als Schauer der Vorfreude raste er über Haut, die zum ersten Mal andere streifte; er spross als Blatt an einem kahlen Ast und brachte die Farbe des Frühlings, wurde zum finsteren Herzen des Winters und ersten Schrei eines Neugeborenen.


    Zum Leben.


    Und zum Inbegriff des Todes.

  


  
    Der Mittepunkt der Erde


    

    – Eins –


    

    Der Homunkulus öffnete die Pforte.


    Zunächst glaubte Nathaniel Seth, die Wand hinter ihm stürze ein. Das Mauerwerk, das fast zwei Jahrhunderte lang gestanden hatte, schien nachzugeben, und es war, als ob die schweren, weißen Ziegel verrutschten oder sich verschoben, bis der Putz bröckelte und immer mehr Löcher die Wand zeichneten, offene Wunden in Zeit und Raum.


    Als es kräftiger zu rieseln anfing, drangen die ersten gelben Strahlen der Morgensonne durch die dunklen Wolken. Sie bedachten die riesenhafte Kuppel von Saint Paul’s Cathedral mit der Pracht eines schillernden Regenbogens, dessen unterer Rand so kraftvoll violett war, dass er mit den Gebäuden ringsum verschwamm und sie in unglaublich lebendige Farben tauchte.


    Mehr und mehr Ziegel brachen aus der Mauer, bis sich eine unermesslich weite, verlockende Leere auftat, wo zuvor noch Mörtel und handfestes Gestein gestanden hatten.


    Er trat zögerlich näher.


    »Dies ist nichts weniger als das, was du verlangtest, Herr der Winde«, spottete der Homunkulus. »Die große Treppe. Steig hinab. Befreie diejenigen, die unter der Erde darben. Bring es nach oben, das Volk des Schmutzes, auf dass es das Licht des Tages erblickt. Erspare ihnen weiterhin, sich am Bodensatz dieser Welt gütlich tun zu müssen. Sende sie aus, damit die Bewohner der Oberfläche Demut lernen, wenn ihre neuen Herren durch die Straßen wandeln, die ihnen so teuer sind. Hinunter mit dir!«


    Seth schaute verbissen in die Finsternis, um sich beim Abstieg zu orientieren. Einen Augenblick lang war er überzeugt davon, dass ihn nichts weiter als ein schwindelerregendes Gefälle erwartete, unendlich viele Fuß tief, doch allmählich nahm in der flimmernden Luft etwas Form an, das auf die Stufen hindeutete, auch wenn diese nicht fassbar waren. Der Anblick konnte schummrig machen: von der Kuppel des erhabenen Gotteshauses hinab durchs Mittelschiff sowie den Chorraum und noch tiefer, vorbei an den Gräbern von Wren und Nelson in die Gruft mit ihren toten Berühmtheiten und immer weiter, bis sich das Auge in den schwarzen Eingeweiden der Erde verlor.


    »Das ist die Treppe?«, fragte er skeptisch.


    »Die Katamantreppe liegt darunter. Dies ist der Eingang, nicht mehr. Er führt tief hinunter in die Erde. Schreite mit Zuversicht durchs Heiligste aller Heiligtümer, während du an jenen Ort absteigst, den verängstigte Kinder Hölle nennen.«


    »Welch Ironie«, erwiderte Seth, der zugleich angewidert war und sich von dem scheinbar endlosen Loch angezogen fühlte.


    »In der Tat. Geh nun, ohne weiteres Blut wird es nicht viel länger offenbleiben, und um die Wahrheit zu sagen, es dürstet mich nach mehr von deinem.«


    »Sei dankbar dafür, dass ich dich noch brauche, Geschöpf, doch ich warne dich, und zwar nur dieses eine Mal. Solltest du mich weiter verärgern, werde ich deinem kümmerlichen Dasein ein Ende setzen, für immer und ewig.« Er schnippte mit den Fingern, um diesen Punkt zu betonen. Der Homunkulus grinste süffisant, verkniff sich jedoch weitere Worte.


    Von Tyburn her, wo längst keine öffentlichen Hinrichtungen mehr durchgeführt wurden, blies gnadenlos der Wind. Den Galgen hatte man längst entfernt und durch den Marble Arch ersetzt, doch jene Brise wehte immer noch den Rauch früherer Tode heran. Wie viele possierliche Häuser und neue Namen es nun dort gab, war einerlei. Die Seelen der Toten ließen sich genauso wenig von dort tilgen, wie das Blut im Boden. Deshalb würde der Wind, der vom Westen der Stadt kam, bis in alle Ewigkeit Galgenwind heißen.


    Er schmunzelte in sich hinein und trat hinaus ins Nichts.

    



    – ZWEI –


    

    Die Katamantreppe reichte hinunter bis ins Herz der Erde.


    Er nahm sie, zunächst zögerlich, Schritt für Schritt, dabei ertastete er jede einzelne Stufe mit dem Fuß, dann zunehmend sicherer, da die Luft und schließlich auch die tönernen Trittflächen selbst all seinen Schritten Widerstand entgegensetzte. So verschwand er durch die Gruft und stieg immer weiter hinab.


    Es dauerte lange. Natürlich angesichts der Tatsache, dass er durchs Reich der Toten zum Kern des Planeten vorstieß, unter die Erdkruste, den Mantel und tiefer, tiefer, tiefer. Trotz der Dunkelheit brauchte er kein Licht. Stattdessen setzte er ein Gestell auf, dass in jeglicher Hinsicht einer handelsüblichen Brille entsprach, doch diese beeinflusste sein Wahrnehmungsvermögen mithilfe mehrerer Filter, die ihm die Farbsicht nahmen, seine Welt hinter den Gläsern wurde auf Grautöne reduziert. Am Rande taten sich noch vereinzelt Farben auf, die sich ihm wie Halluzinationen aufdrängten, willkürlich blitzten und loderten.


    Eine eigenartige Art von Flechte überwucherte die Stufen und phosphoreszierte schwach. Diese ermöglichten ihm, genug zu sehen.


    Die Treppe selbst wand sich anfangs in einem engen Radius, schraubte sich benommen machend um sich selbst und beschrieb so alle paar Meter drei volle Windungen. Mit jedem Mal, bei jeder Windung, beschlich ihn das Gefühl, seinen eigenen Platz in diesem Universum zu verlieren.


    Er bemerkte Markierungen an den Wänden, viele davon glichen denen am Homunkulus-Kreuz, doch je tiefer er vordrang, desto deutlicher unterschieden sie sich davon. Zuerst deutete die Bildersprache auf die Elemente hin, artete dann aber aus und zeigte perverse, triebhafte Gewaltakte oder animalischen Geschlechtsverkehr: eine wilde, tierische Brunst gehörnter Wesen, die über rituelle Vergewaltigung und Opfer wachten. Fast kam es ihm vor, als begebe er sich in Niederungen der menschlichen Psyche, deren finstere Launen diese rauen Mauern verunstalteten. Manche der dunklen Abbildungen deuteten vage Engelsgeschöpfe an, Ausläufer bacchantischer Orgien, andere wiederum Riesen gebärende Frauen, deren Leiber eigentlich zu klein waren für das, was sie austrugen, weswegen ihr Fleisch aufgerissen wurde. Höhlenmalereien waren es. Tiere, Feuer, die Jagd, Tod, Kopulation und Leben, alles Karikaturen von solch primitivem Gehalt und bestechende, hypnotisierende Blickfänge, die dem Betrachter die primitive Gedankenwelt der Urheber aufzwangen. Zwischen ihnen und den Geschöpfen, die hier hausten, bestand ein Zusammenhang und während er sie betrachtete, ging seine Vorstellungsgabe eine beängstigende Verbindung mit ihnen ein. Ihr Anblick verdeutlichte, dass die ersten Menschen doch nicht aus einer Ursuppe gekrochen kamen, dass sich Darwin geirrt hatte und sie stattdessen von vornherein mit aufrechter Haltung aus diesem Höllenschlund emporgekommen waren.


    Allein durch seine Willenskraft schüttelte Nathaniel Seth diese verwerfliche Anschauung ab und setzte seinen Weg in die Tiefe fort.


    Bei seinem Abstieg veränderte sich auch die Luft, roch erst muffig, dann abgestanden und zuletzt verbraucht. Sogar im Geräusch seiner Schritte machte er einen Wandel aus, denn die Echos wurden kürzer und dumpfer, während die Treppe fest wurde und so eine merkwürdige Akustik aufbaute. Als das Gefälle abnahm, klang es weniger beruhigend nach Stein als wie ein hohles Dröhnen, und ehe er sich versah, ging er über einen sehr breiten Metallsteg.


    Die Wand verlief jetzt rechter Hand, auf der freiliegenden Seite hingegen ein Geländer aus Messing, das in einem Tunnel in der Ferne verschwand. Auf einer Schienenbahn stand etwas, das nach einem Ei aus dem gleichen Metall aussah, doch als er sich näherte, erwies es sich als Käfig. Darin hätte ohne weiteres ein Mensch Platz gefunden. Das Gitter bestand aus sieben dicken, zusammenlaufenden Messingbändern, die einen Rundkörper bildeten. Er wandelte langsam über die Plattform, während er die Anlage ringsum bestaunte. Sie ähnelte einem unterirdischen Bahnhof, dessen gewölbte Wände den gleichen Bogen beschrieben wie diese Kugel, sich sozusagen an sie schmiegten.


    An der Oberfläche gab es nichts dementsprechendes.


    Nathaniel Seth war nicht allein.


    Eine Frau – er erkannte es anhand ihrer tropfenförmigen Hängebrüste, die mit glattem Fell überzogen waren – stand neben dem Messingkäfig. Sie reckte zögerlich den Hals und drehte sich zu ihm um. Sie hatte ein beinahe wölfisches Gesicht, wie er im flackernden Licht erkennen konnte, mit langgezogener Schnauze und tiefliegenden Augen. Während er über den Steg ging, spürte er, dass ihre Augen auf ihm ruhten – und auch all jene der infernalischen Kreaturen, die dabei zusahen, wie er in ihr Reich eindrang.


    Sie hielt einen Messingspeer in der Hand, den sie senkte, als er auf sie zukam, um damit auf den Käfig zu zeigen.


    Aus der Nähe betrachtet beeindruckte ihn ihre schieren Körpermaße. Die Wächterin, mit dem, einem Schalk nicht unähnlichen Kopf, überragte ihn mindestens um die Hälfte seiner eigenen Größe. Sie spannte ihre Muskeln an, ließ sie spielen. Das Feminine ging ihr gänzlich ab.


    Er verbeugte sich vor ihr.


    »Ich bin gekommen, um dir die Freiheit anzubieten«, sprach er.


    Sie gab ihm keine Antwort.


    Stattdessen streckte sie ihre bedrohlich wirkende Hand aus und legte sie ans Messinggitter des Käfigs, woraufhin sich ein Ticken Bahn brach wie von einer Uhr. Zahnräder und Getriebe schienen in dem ansonsten stillen Tunnel ineinanderzugreifen, und einen Moment später, nachdem mechanische Kolben zischend Dampf ausgestoßen hatten, klickte es einmal laut vernehmlich, als sich die Kopplung öffnete, die den runden Käfig zusammenhielt. Die jeweils entgegengesetzten Messingbänder klappten nacheinander zurück. Am Boden des Käfigs lag ein Lederharnisch. Sie zeigte wieder mit ihrer Waffe darauf. Nathaniel Seth ließ sich nicht zweimal anweisen und bestieg den Käfig. Nachdem er in das Gurtwerk getreten war, zog er es bis an die Hüften hoch, justierte die Halterung auf gleiche Höhe und schnallte sie zu, wodurch sie sich an seiner Brust und den Armen straff spannten. Der Harnisch war am Boden des Käfigs verankert, und die Kolben zischten abermals, als er sich um ihn schloss. Oberhalb gab es entsprechende Befestigungsmöglichkeiten.


    Kaum hatte er sich dort eingehakt, klopfte die hundsköpfige Wächterin gegen die Gitterkugel, die sofort heftig bebte. Das Messing fing zu singen an, während die Erschütterung der Kugel zunahm, bis sie ins Rollen geriet und dabei immer mehr Schwung gewann. Die Schienen leiteten sie beim Beschleunigen. Sie klapperte, schwankte am Ende und befand sich schließlich im freien Fall. Im Inneren festgezurrt wand sich Seth, wurde herumgeworfen und rotierte kopfüber mit steigender Intensität, während es abwärts ging mit ihm.


    Unterirdische Winde pfiffen durchs Messinggitter, ein kummervolles Heulen, verstärkt von derselben Akustik, die seine Schritte verfremdet hatte.


    Das Echo seiner Schreie reichte den ganzen Weg hinunter in den hohlen Kern der Welt.

    



    – DREI –


    

    Millington konnte es schwerlich mit einem Lachen abtun, worauf die Leiche hindeutete, die für jedermann sichtbar an der Flüstergalerie von Saint Paul’s Cathedral aufgehängt worden war. Der viel zu frühe Tod des Knaben gebot dem für gewöhnlich scherzhaften Gemüt des Schauspielers Einhalt.


    Sie hatten den Club verlassen, als Stark zusammengebrochen war. Mitten in seiner Arbeit verdrehte er die Augen und knickte ein. Er wäre unsanft zu Boden gegangen, als sei er von einer Kugel niedergestreckt worden, hätte ihn Millington nicht noch rechtzeitig festgehalten und dadurch verhindert, dass er sich den Schädel auf dem Pflaster aufschlug. Er hatte Bedenken, ihn zu bewegen. Fünf volle Minuten lang lag Stark reglos auf der Straße. Sein Puls war kräftig, er zeigte keine weiteren äußeren Anzeichen von Unwohlsein, soweit Millington erkennen konnte. Er schien aber genauso wenig in absehbarer Zeit wieder zu sich zu kommen.


    Mason, der Kämmerer des Clubs, trat mit einem feuchten Handtuch, Eis und einem Fläschchen Riechsalz heran. Letzteres entkorkte er und schwenkte es dreimal unter Starks Nase.Erst beim vierten Versuch öffnete er die Augen. Sie waren stark gerötet und nicht fokussiert. Der junge Mann sah abgeschlagen aus, als sie ihm dabei halfen, sich aufrecht hinzusetzen.


    »Der Weg ist frei«, sagte er in einer Tonlage, die so zerbrechlich, wie spröde Knochen klang. »Sie kommen. Sie kommen.«


    »Was?«, fragte Millington, der die Inbrunst, mit der sein Gefährte sprach, als Nachwehen der Ohnmacht deutete. »Drückt Euch klar aus, mein Bester.«


    »Das Kreuz ist zerborsten, die Pforte steht offen. Klarer geht es nicht. Ich kann es spüren, nein, nicht spüren, das ist das falsche Wort. Hören, ich kann es hören. Die Welt begehrt gegen dieses unlautere Tor auf. Ihre Schreie werden lauter, je länger es geöffnet bleibt. London leidet. Wir müssen dorthin, sofort. Helft mir auf. Ich weiß, wo sich die Pforte befindet. Oh Gott, lass es uns früh genug erreichen, um es noch schließen zu können. Mason, eine Kutsche bitte.«


    Millington streckte eine Hand nach unten aus. Stark zog sich daran hoch. Der kleinere Mann schwankte bedenklich und hatte Mühen, auf den Beinen zu bleiben. Der Schauspieler hob einen seiner Arme an und legte ihn um seine Schultern, wobei er sich bücken musste, um ihn mit jedem Schritt bis zum Bordstein zu begleiten.


    »Ihr seid zu schwach, Fabian. Lasst mich die anderen rufen.«


    »Keine Zeit. Mason kann ihnen eine Nachricht übermitteln. Wir müssen jetzt gleich aufbrechen.«


    Der Kämmerer pfiff so laut, woraufhin ein geschlossener Einspänner neben ihnen anhielt. Der Kutscher zog seine Kappe, während seine vor Schweiß glänzenden Pferde auf der Hinterhand in die Höhe fuhren. Ihre Hufe sprühten Funken auf den Pflastersteinen.


    »Fahrer, zu Saint Paul’s«, verlangte Stark, »und zwar schleunigst. Ihr bekommt eine Guinee, falls ihr es schafft, uns dort hinzubringen, bevor die Sonne vollständig aufgegangen ist.«


    Er öffnete die Tür und stieg taumelnd ein.


    Millington folgte ihm und zog das Fenster herunter, noch während er die Tür zuschlug. »Gebt McGreedy Bescheid. Er wird wissen, was zu tun ist.«


    »Sir«, entgegnete der Kämmerer, und dieses eine Mal machte der Schauspieler einen leisen Anklang von Ehrerbietung in seinem Tonfall aus. Darüber musste er grinsen. Er trommelte mit der Faust gegen die Seitenwand des Einspänners, und schon begann die Fahrt. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, ruckartig setzte sie sich in Bewegung, die mit Scheuklappen bedachten Tiere gingen los. Als er die Peitsche noch einmal schwang, schlugen sie einen zackigen Trab an.


    Millington sackte auf der Sitzbank aus gewachstem Leder zurück. Stark wirkte neben ihm wie der Tod persönlich.


    »Sagt, was haben wir zu erwarten, Fabian?«


    Der junge Mann schloss die Augen und vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Haut unter seinem Haaransatz wurde weiß, während er sich die Schläfen massierte. Millington konnte nicht bestimmen, ob er seine Umnachtung noch einmal erlebte oder bloß versuchte, sich davon zu erholen.


    Jedenfalls antwortete er nicht. Vor dem Fenster des Einspänners erstreckten sich die erwachenden Straßen. Ein weiterer Peitschenknall und das Gefährt machte einen neuerlichen Satz vorwärts, da die Pferde in leichten Galopp verfielen.


    »Ich weiß es nicht«, brachte Stark endlich hervor. Der Weg ist frei, also könnte uns alles Erdenkliche blühen.«


    Erst in wenigen Minuten sollte es hell werden, also zahlte Stark dem Kutscher die versprochene Guinee zur Gänze aus, nachdem sie an den Stufen der Kathedrale vorgefahren waren, und stieg beschwerlich aus. Millington blieb neben ihm stehen. Zuallererst fielen ihm Vögel auf, die krächzend ihre Kreise und somit seinen Blick gen Himmel zogen. Hunderte Stare waren es, eine flatternde Masse aus schwarzen Federn. Er benötigte einen weiteren Moment, um zu begreifen, was sie so aufregte. Es war die ausgeweidete Leiche des Jungen, der wie gekreuzigt an der Flüstergalerie hing. Dann packte er Starks Schultern und streckte einen Arm nach oben aus.


    »Ich schätze, das gibt uns eine Antwort«, sagte er äußerst leise im Angesicht des Todes.


    Stark achtete gar nicht auf den Knaben. »Nein, dies tut es«, flüsterte er atemlos, indem er an dem Jungen vorbei auf die große Kuppel zeigte, die klaffte wie eine zerfledderte Wunde, und auf das Ungetüm, das sich aus ihr erhob.

    



    

    – VIER –


    

    Die Ledergurte bewahrten Nathaniel Seth davor, gegen die Gitter zu stoßen, als der Sturz des Messingkäfigs jäh endete.


    Dennoch wollte die Umgebung nicht aufhören, sich zu drehen. Irgendwann im Lauf dieses Falls hatte sein Körper den extremen Fliehkräften nachgegeben, die auf ihn einwirkten, da er ohnmächtig geworden war. Als er wieder zu sich kam, hing er mit den Füßen nach oben in der Kugel, weshalb ihm das Blut zu Kopfe stieg. Glücklicherweise war sie irgendwo aufgeschlagen. Er schaukelte hin und her, um sie zu einer halben Drehung zu bewegen. Alles wirkte so verschwommen, dass ihm übel wurde.


    Hier gab es Licht. Helligkeit. Im Zuge des Sturzes war ihm das Sichtgerät abhandengekommen. Er hatte gespürt, wie es von seiner Nase rutschte, es aber nicht verhindern können, weil seine Hände praktisch im Harnisch gefesselt waren, fest aufs Gestell gebissen und die Kiefer über Meilen hinweg im haltlosen Fall zusammengehalten. Jetzt öffnete er den Mund wieder, die sonderbare kleine Brille fiel das kurze Stück bis zur Decke des Messingkäfigs. Eigentlich hätte er sich blind inmitten vollkommener Finsternis wiederfinden müssen, doch stattdessen war es taghell – bloß handelte es sich nicht um Tageslicht, sondern vielmehr um Feuer am Himmel, ein flammendes Firmament, gebildet durch das geschmolzene Gestein im Erdinneren. Dies verstörte ihn am meisten unter den zahlreichen Merkwürdigkeiten, die ihm seit Einbruch der Nacht widerfahren waren.


    Falls es überhaupt noch dieselbe Nacht ist, dachte er, als ihm bewusst wurde, dass er überhaupt kein Zeitgefühl mehr besaß.


    Er streckte die Arme nach oben aus, um die Schnalle an seiner Schulter zu lösen, doch seine Fingern wollten ihm einfach nicht gehorchen, während er mühselig an dem Metallverschluss fummelte. Er tat sich schwer damit, seine Fingerspitzen klar ins Auge zu fassen, und mahnte sich, zu zittern aufzuhören.


    Die Kugel war auf einem weiteren Landesteg liegengeblieben, der jedoch weniger einem Eisenbahntunnel ähnelte, als einer leidlich stabilen Brücke über einem unendlich tief erscheinenden Abgrund. Dichter Nebel hinderte ihn daran, bis zum Grund zu schauen. Schließlich gelang es Seth, sich aus dem Harnisch zu befreien. Als die letzte Schnalle aufging, zischten gleichzeitig abermals die Kolben, woraufhin sich der Käfig öffnete. Kaum dass er hinaus auf die Plattform trat, verlor er das Gleichgewicht und fiel vorwärts, wobei er gerade noch rechtzeitig verhindern konnte, über den Rand der Plattform zu stürzen. Dann lag er da und klammerte sich an die hölzernen Bodenlatten, die zwischen den Stützbalken schaukelten. Die Brücke erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Der Nebel züngelte an den Kanten des Holzes, waberte als weiße Zungen von weit unten herauf. Er wagte es nicht, sich zu rühren, bis der Rhythmus, in dem sich die Konstruktion wiegte, in seinem Schädel verklungen war, was erst geschah, als er sich längst wieder eingependelt hatte.


    Als er endlich aufschaute, sah er eine drakonische Kreatur auf sich zuhumpeln, deren ungelenke Bewegungen die Brücke mit jedem Schritt vibrieren ließen. Ihr Gesicht ähnelte den Zügen einer Schlange, mit Schuppen und gespaltener Zunge, die über blutlose Lippen leckte, während sie näherkam. Er nahm an, sie wittere ihn in der Luft. In ihren Augen schwelten Feuer wie jene des falschen Himmels.


    Hinter ihr folgten weitere seiner Art, jedes einzelne ein Monster. Ledrige Schwingen peitschten die heiße Luft, als noch größere Wesen dem Nebel entstiegen und die dicken, weißen Wolken durch ihr Flügelschlagen so weit verwehten, dass er einen Blick auf die Höllenmaschinen unter ihm erhaschte, eine Welt aus Rottönen und Eisen. Die Anlage war riesig, verlief sich kilometerweit in der Ferne, Gestänge und Holme, Barren und von Korrosion zerfressene Querstreben, Bottiche voll mit dampfendem Wasser, stampfende Kolben, Ritzel und Getriebewellen, deren Metallzähne ratterten und ineinandergriffen. Rostige Türme ragten mehrere Meter empor und erreichten die klapprige Brücke nicht einmal annähernd. Ihre Wände waren übersät mit Stacheln und Spornen, scharfkantigen Blechen und gewaltigen Rädern, die sich allesamt zu einer unglaublichen, lebendigen Maschine fügten. Wahrlich, sie lebte. Jeder Kubikmeter auf der eisernen Oberfläche war in Bewegung, Millionen wimmelnder, ächzender Einzelpunkte entlang dieses unerhörten Metallgebildes.


    Es entsprach einem industriellen Niemandsland. Motoren, Rauch und Rost hielten die Welt ringsum in Betrieb.


    Die Löcher im Nebel zogen sich wieder zusammen und verschluckten die infernalische Maschinerie.


    Als Seth aufstehen wollte, sackte die Brücke unter ihm ein und fing wieder zu schwanken an. Seine Haut klebte vor Schweiß. Er schaute auf zu dem Schlangenwesen, der langsam mit seinem enorm breiten Flügeln schlug, einen trägen Takt auf seinem Weg über die unruhigen Bretter. Bauchige Panzerinsekten schwirrten um seine, mit Klauen bewehrten Füße. Ihr Fell war meliert und sie betrachteten Seth mit Augen wie Glasmurmeln. Unzählige waren es, bissige Spinnen mit schwarzhaarigen Pedipalpen, die begierig in seine Richtung krabbelten.


    Und während sie näherkamen, plusterten sie sich auf, indem sie ihr drahtiges Haar hochstellten, was sie größer wirken und an tollwütige Köter denken ließ.


    Nathaniel Seth ging rückwärts und schabte mit den Fersen über die Holzlatten, als er sich zur Seite warf, um dem nahenden Gewimmel auszuweichen.


    Die Spinnen wuselten, Kratzgeräusche verursachend über die Holzbrücke, die unter ihrer Vielzahl, dem Meer gewölbter Rückenpanzer verschwand, über Seths Beine, Brust und Gesicht hinweg. Sie stanken nach Zerfall, ein beißendes Odeur wie Schwefel, das ihre Unterleiber ausströmten, während sie über ihn schwärmten. Gift tropfte von ihren Fängen, deretwegen er sich aus Angst davor, dass sie sie in ihm versenkten, nicht bewegen wollte.


    »Was haben wir da entdeckt, meine Süßen?« Das Zischeln des Schlangenwesens flimmerte verfremdet in der heißen Luft. »Ein Menschlein? Hat es denn eine Zunge?« Die Kreatur spottete seiner, aber Seth sagte nichts. Er beobachtete, wie sich die glitschigen, verhärteten Schuppenplatten an der breiten Brust des Geschöpfes hoben und senkten. »Anscheinend nicht, doch es riecht gut, hab’ ich Recht? Frischfleisch.« »Wann durften wir endlich frisches Fleisch kosten? Sollten wir uns selbst an ihm sättigen, was meint ihr? Ich schätze schon.«


    Seth schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Er brachte das Wort zwar kaum hörbar über die Lippen, doch es genügte zum Widerstand.


    »Es spricht, meine Süßen, doch wieso ist es gekommen? Was will es? Wir sollten es jetzt einfach fressen; schließlich sind wir hungrig.«


    »Nein«, wiederholte Seth, der immer noch ausgestreckt dalag, beschwert von den geschmeidig schwarzen Rückenschalen der Giftspinnen. Dunkle Härchen kitzelten an seinen Lippen während er sprach, was ihn dazu zwang, den Kopf ruckartig zu drehen, damit keines der Tiere in seinen Mund eindrang.


    Unter ihm stießen gewaltige Kessel zischend Dampf aus, der durch die Spalte zwischen den Latten strömte und seinen Rücken verbrannte.


    Der Schlangenmann ragte dräuend über ihm auf. Seine gespaltene Zunge schnellte hervor, um den heißen Dampf zu kosten, der ihm sichtlich zu schmecken schien. »Was führt dich herab zu uns, Menschlein?«


    »Ich bin gekommen …« Was sollte er antworten? »Ich bin gekommen, euch aus dieser Hölle zu befreien.« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. »Ich öffnete die Pforte, löste die Rätsel, bewältigte das Verwirrspiel des wahnsinnigen Arabers und fand das Kreuz des Wächters, der den Weg ebnete, auf dass ihr in die Oberwelt zurückkehren könnt.«


    »Nichts dergleichen hast du getan, Schwachkopf. Du bist der Weg. Es gibt keine Pforte außer deinem Fleisch, die wiederum wir öffnen werden.«


    »Nein …«


    »Du magst dieses Wort, was? Beruhigt es dich in irgendeiner Weise? Besitzt es Macht in deinem Munde, oder möchtest du damit nur deine eigene Dummheit leugnen? Öffnet ihn, meine Süßen, wir würden den wunderlichen Ort zu gerne sehen, den uns das Menschlein versprochen hat. Lasst uns Wege in sein Fleisch graben und auf Entdeckungsreise gehen.«


    Die Spinnen bissen zu. Erst stach ein einzelnes Paar Zähne in das weiche Fleisch an seinem Hals, dann ein zweites, drittes und schließlich zahllose, die sich anschickten, ihn aufzureißen.


    Das laute Zischen der Kessel und die klappernden Ritzel der fürchterlichen Maschine unterhalb begleiteten seine Schreie.


    Sie ließen sein Flehen um Gnade lächerlich wirken, während er in Stücke gerissen wurde.


    Höhnten beim Auftrennen seines Körpers.


    Stichelten weiter, als sie seine Haut zurückstreiften, sie spannten und mit spitzen Rippen fixierten, die sie aus seinem Brustkorb brachen.


    Dennoch leuchteten seine Augen, als sie von seiner verheerten Leiche abließen, damit das Schlangenwesen nähertreten konnte.


    »Sind wir noch nicht tot, Menschlein?«, fragte es überheblich und zeichnete das Loch mit einer seiner gekrümmten Krallen nach, das sie in Nathaniel Seths Körper geschlagen hatten. »Zu schade, dass dies noch nicht der ärgste Schmerz gewesen ist.« Damit bog es seine Knochen weiter auseinander und vergrub sein Gesicht in der klaffenden Wunde, schob sich durch die Öffnung in Raum und Zeit auf die andere Seite.

  


  
    Unzüchtig und verrucht schön

    



    – Eins –

    



    Locke glotzte. Dort war sie, die Sigille, und spottete seiner, vertieft im Eisen des monströsen Schädels. Greifbar nahe. Wie ein Schleier fiel es ihm von den Augen, dass er die Dummheit besaß, nichts mitgenommen zu haben, weder eine Waffe noch ein Werkzeug, um das Zeichen zu zerstören. So beschäftigt war er damit gewesen, den ersten Teil seines Problems zu lösen – die Wand zu überwinden –, dass er nicht überlegt hatte, was er danach tun sollte. Immerhin konnte er das Symbol schwerlich mit den Fingernägeln herauskratzen. Er schaute sich nervös um … nach irgendetwas, das sich dazu verwenden ließ, die Seelenfalle in Angriff zu nehmen.


    Im Inneren des Golems herrschte aber Leere.


    Er wollte seine Dämlichkeit verfluchen, brachte aber einfach kein Wort heraus. Nur jene tiefe, quälende Note waberte durch den Eisenkopf. Das surrende Echo hallte lange wider, nachdem er den Mund geschlossen hatte. Brannigan spürte es im Mark seiner Knochen – und dann erneut die gespenstischen Hände. Deshalb wagte er nicht, auf seine Haut zu schauen, und nahm die schlichte Wahrheit zur Kenntnis. Er durfte keine Zeit vergeuden, sondern musste die Sigille zerstören und beten, dass sie ihn wie auch immer wieder in Ordnung brachte.


    Bloß glaubte er nicht daran.


    Es gab keine Wunderheilungen.


    Und Selbstbetrug war etwas, das Locke nicht sonderlich gut beherrschte.


    Seine einzige Hoffnung bestand darin, das Zeichen zu brechen, bevor das unbekannte Unvermeidliche mit ihm geschah.


    So machtlos war er aber eigentlich nicht.


    Er legte eine Hand flach auf die Seelenfalle, spürte einen Augenblick lang aber nichts als Zweifel. Konnte er die Kunst durch die Barriere hereinführen, oder hatte er sich von ihr abgeschnitten? War er plötzlich gewöhnlich? Und falls ja, wie mochte er das Symbol sonst zerstören?


    Locke kratzte über die rostige Fläche, wobei Flocken des oxidierten Metalls abblätterten, doch die Sigille selbst war zu tief eingeschliffen worden, als dass ein wenig Abrieb sie maßgeblich versehrt hätte.


    Also widmete er sich den Schweißnähten, durch welche die nächsten Träger miteinander verbunden waren, um eine Schwachstelle zu finden, die er sich nutzbar machen konnte, doch kaum dass er begonnen hatte, an dem Eisen zu nesteln, wurde ihm die Zwecklosigkeit des Ganzen klar. Er mochte das erkaltete Metall abkratzen, bis seine Finger bluteten, und würde es dennoch nicht schaffen, einen der Sparren anzuheben, zumal er ihn sowieso nicht so zielgenau handhaben konnte, wie er musste, um die Seelenfalle zu zerschlagen.


    Letztlich schaute er doch wieder auf seine Hände. Die Haut auf beider Rücken warf wieder Blasen und wölbte sich. Er musste mitansehen, wie einer der Wülste platzte und gelblichen Eiter erbrach. Einstweilen war er zu glauben geneigt, die Flüssigkeit könne das Eisen irgendwie zersetzen, obwohl sie kein bisschen Säure enthielt. Kein Ätzen, kein Brennen. Bloße Anzeichen dafür, dass sein Körper starb.


    Wie viel Zeit er noch hatte, konnte Locke nicht absehen. Dafür fühlte er sich zusehends schwächer, und Übelkeit stieg in ihm hoch, der Geschmack von Metall im Rachen: Blut. Er steckte in gewaltigen Schwierigkeiten.


    Es ging um alles oder nichts.


    Wieder schloss er die Augen und drückte die flache Hand auf die Seelenfalle. »Zerstöre sie oder fahr zur Hölle«, sprach er, woraufhin ein weiterer unerträglicher Brummbass die Echokammer des Golems füllte. Statt zurückzuschrecken und der Pein nachzugeben, schoss sich Brannigan vielmehr darauf ein und nutzte den unvermittelten Schub, um alle Energie ringsum zu bündeln – tief im Geräusch, tief in seinen Knochen sowie dem Eisen – und sie als Kälte auf seine Hand zu münzen, die das Metall schwächen, es spröde machen würde. Schon spürte er, wie sie eisig aus seinen Fingerspitzen strömte, auch wenn es nur Illusion war. Die Schwingung der Eisenmoleküle wurde ausgebremst, bis es die Kälte zurückwarf. Es war das gefrierende Eisen selbst, das seine Finger erkalten ließ, nicht umgekehrt. Ihm verschaffte es eine willkommene Abkühlung nach der Hitze, die seinen Körper bis in die kleinsten Bestandteile zerrüttet hatte, doch das war praktisch unwichtig. Es ging einzig darum, dass die Sigille immer kälter wurde. Eis schlängelte sich gleich Rissen über die Fläche, während die Kerntemperatur rasch bis auf den absoluten Nullpunkt sank.


    Im Grunde genommen fühlte es sich zwar unheimlich kalt an, doch die Linderung, die er dadurch erfuhr, kaschierte den Schmerz, und dies war tückisch: Brannigan Lockes Leib wurde von innen nach außen gekocht.


    Er zog die Hand zurück, ballte sie zur Faust und rammte sie mitten auf die Sigille. Der Schlag besaß eine solche Wucht, dass er förmlich hörte, wie die Fingerknochen brachen, gleichzeitig da das Metall darunter zersprang. Das begleitende Klingeln machte Vater Londons Schädel zu einer tief dröhnenden Glocke.


    Jetzt überlagerten die Klänge einander, brachen sich und schwollen aufgrund der ungewöhnlichen Akustik des Golems an.


    Immer lauter wurden sie, bis sie den hörbaren Frequenzbereich überstiegen, sie äußerten sich nur noch im Beben seiner Knochen und Wallen seines Blutes. Der Ton verging nicht, sondern zitterte durch die gesamte Außenhülle des Konstrukts und verwandelte sie in eine riesige Echokammer. Selbst nachdem er die Schallmauer im Schädel durchbrochen hatte, wuchs er weiter, da Oberkörper, Bauch und schließlich auch die Füße, immer mehr Bereiche des Eisenkörpers von seiner Unersättlichkeit erfasst wurden. So erstarb der Klang niemals zur Gänze.


    Zumal der Vorgang schließlich wieder von vorne begann: Das Klingeln weitete sich aus und flutete zurück in Vater Londons Kopf, wohingegen es in den Füßen verebbte.


    Locke stand mittendrin, ringsherum attackiert von einer Schallwelle nach der anderen.


    Seine Beine gaben unter dem Lärm nach, der auf ihn einprasselte. Als seine Trommelfelle platzten, nässten seine Ohren sämig dickflüssiges Blut. Er fiel auf die Knie und hielt sich den Kopf fest.


    Es war nicht nur Locke, der unter der Lärmkulisse zusammenbrach.


    Die Vibrationen setzten der Hülle des Golems zu und verbogen das Metall an den Stellen, wo es von Schweißnähten zusammengehalten wurde. Ein Träger riss aus seiner Verankerung und knickte ein, stürzte trudelnd hinab und ging nur wenige Fuß neben der Stelle nieder, an der Locke kniete.


    Er nahm es gar nicht wahr.


    Außer dem Pochen seines Blutes an den Schläfen hörte er überhaupt nichts.


    Brannigan ließ den Kopf hängen und beugte sich krampfartig vornüber, als ein neuer Schmerzensschub seinen Körper marterte. Die stechende Pein drang vom Hodensack bis unter die Schädeldecke nach oben, wetzte ebenso gnadenlos über Nervenenden, wie es an seinen Haarwurzeln und Zähnen zerrte oder sich im Knochenmark ausweitete. Sie war so arg, dass er sich tiefer nach vorne beugte, bis er die Stirn gegen das dröhnende Eisen am Boden drückte, der Wange des Riesen. Über ihm löste sich eine der breiten Platten, die Vater Londons Kniescheiben bildeten, mit einem üblen Knirschen von den anderen, fiel rotierend hinunter und donnerte auf Lockes Rücken. Die schwere Last warf ihn nieder, doch dies war nicht das eigentlich Schlimme. Etwas in ihm brach. Er spürte es. Den heftigen Aufprall des Metalls auf seinen Buckel, durch den er flach auf den Bauch gezwungen wurde, den blitzartigen Schmerz, als die Kante der wuchtigen Platte tief in seinen Körper schnitt und sowohl seine Rückenmuskulatur durchtrennte als auch die Dorsalwurzel, mehrere Brustnerven und Bandscheiben zerstörte. Zuletzt hörte er ein Schnalzen, prägnant wie eine plötzlich losgelassene Bogensehne, als sein Rückgrat entzweiging.


    Es war das Allerletzte, was er jemals fühlte.


    Sein finaler Gedanken galt allerdings Dorian. Er würde nie erfahren, ob er genug getan hatte, um das Leben seines Freundes zu retten. Der Rest war Schweigen und Tod.


    

    – ZWEI –

    



    Kain nahm am Rande seines Gesichtskreises hektische Bewegungen wahr.


    Sataniel hatte sein Spiel mit dem Löwen beendet und stolzierte um ihn herum, als fordere er bedingungslose Treue ein. Der Homunkulus fuhr mit dem Kopf zur Seite, um der Ursache seiner Ablenkung auf den Grund zu gehen, wobei er die Nüstern blähte, um tief Luft zu holen. Riechen konnte er nichts – oder besser gesagt nur die Fäulnis der Toten, die Sataniel aus ihren Gräbern getrieben hatte. Sie überdeckte jeden anderen Geruch in der gesamten, gottverdammten Stadt.


    Da, schon wieder.


    Diesmal drehte er sich rascher um und hätte schwören können, einen ganz kurzen Blick auf einen großen, roten Wolf erhascht zu haben, der auf den Hinterbeinen gehend in der dichtgedrängten, durcheinanderlaufenden Menge verschwunden war.


    Doch außerhalb von Märchenwelten gab es keinen Platz für Wölfe, die sich aufrecht fortbewegten wie Menschen.


    

    – DREI –

    



    Die Ratten fraßen die Leiche neben McCreedy, verleibten sich alles bis auf Knochen und Knorpel ein.


    Er spürte nichts mehr von der Umgebung.


    Nichts, was über die Spitze seiner Schnauze hinausging, existierte mehr.


    Die Zunge baumelte an seinen erschlafften Lefzen herab.


    Sein Brustkorb bebte im Einklang mit seinem Keuchen.


    Er.


    Es.


    Es.


    Er.


    McCreedys Selbstverständnis als Mensch machte sich bemerkbar, nahm im von Urinstinkten bestimmten Gehirn des Wolfes Gestalt an. Es tat sich jedoch schwer. Er erkannte sich kaum selbst darin. Durch Hathors Blut, das er witterte, wurden die komplexen Gedankengänge seines Geistes von den niederen Impulsen und dem Hunger des Wolfes verdrängt. Jedes Mal, wenn der Mensch McCreedy darum kämpfte, die Oberhand zu gewinnen, rang ihn das Tier nieder.


    Nie zuvor hatte er mit der Rückverwandlung gehadert. Sie koexistierten, der Mensch und der Wolf. Sie zollten einander Respekt und teilten diesen Körper, das innere Tier und der veräußerlichte Mensch, stritten sich also nicht um die Kontrolle. Nun jedoch war das Tier auf einmal stärker – dominant – und die Anafanta weigerte sich, gezügelt zu werden.


    Es war unnatürlich.


    In den wenigen lichten Augenblicken – jeweils zwischen den grellen Schmerzen – in denen McCreedy er selbst war, wusste er ebenso, dass ihn mehr als nur seine animalische Seite unterdrückte, wie er die Verantwortlichen dafür benennen konnte: die Gefolgschaft. Bloß war ihm nicht klar, wie sie es anstellten.


    Als er im Dreck lag, litt er die unerbittlichen Qualen der Transformation … oder genauer gesagt der gescheiterten Transformation. Er zuckte und krümmte sich, verzweifeltes, entmenschlichtes Geheul drang zwischen seinen herabhängenden Backen hervor, während jeder Nerv und jede Faser in seinem Leib gegen seine unerhörte Gefangenschaft in der Gestalt des Wolfes aufbegehrte. Die Muskeln und Sehnen des Tiers zogen sich über den Knochen zusammen, als sich das Mark darin zum Teil zurückentwickelte, da McCreedy versuchte, den Wolf in Schranken zu halten. Trotzdem, noch während die Schnauze aufbrach und sich langsam wieder in ein Kinn sowie die breite Stirn eines Boxers teilte, hielt irgendetwas den Vorgang auf, und der Schmerz, den dieses Etwas verursachte, überstieg das Maß des Erträglichen bei weitem. Ihm war, als würden beide Teilaspekte seines Körpers bis zum Zerreißen auf der Streckbank gespannt.


    Dann plötzlich hörte die Pein auf.


    Nichts hatte sich verändert, soweit er feststellen konnte, doch mit einem Mal besaß er seine Geistesgegenwart wieder, und dies war für sich genommen schon ein Wunder. McCreedy vergrub die Finger in der Erde, um sich von der Stelle wegzuschleppen, an der sich Mason, Napier und die Eiskönigin einen erbitterten Kampf lieferten. Der Kämmerer schlug mit einem zerbrochenen Schwert um sich, als sei es das sagenhafte Excalibur. McCreedy hörte das Mädchen im Wasser um sich schlagen und schreien, seine Stimme schwang sich mit den Worten auf, die bloßen Staub rege machten und auf den Riesen ansetzten – den Golem, der von der anderen Seite eingedrungen war. Das Wasser ringsum schäumte, und die Verbliebenen aus der Gefolgschaft brüllten, während die Ratten sie immer weiter in die Enge trieben. Vor ihnen gab es kein Entkommen. Raben gellten und krächzten, Flügelschläge gleich Trommelwirbeln. So viele Gerüche stiegen ihm in die Nase, einer überwältigender als der andere, und der Gestank von Blut vor allem, aber nicht nur von Hathor und den Ratten. Er war überall, wehte herbei im Verbund mit dem unverkennbaren Odeur der Furcht.


    Alles kam ihm viel lebendiger vor, übersteigert.


    Und nicht zu vergessen jener besondere Duft, der ihn schon ewig lange plagte: das Ding, das nicht Napier war, aber wie Napier aussah und sich so anhörte. Es trat dem Kämmerer entgegen. Sie redeten, Napier verhöhnte Mason. Er roch nach Fleisch, wie ein Kadaver, der in der Metzgerei am Haken hing, aber nicht nach der fleischlichen Hülle eines Menschen und definitiv nicht wie McCreedys Freund. Der Eindruck ließ sich zudem nicht allein dadurch erklären, dass das Eis den Gestank verschleierte, obwohl es die meisten vom Menschen erzeugten Aromen verhehlte, etwa Schweiß, verflossener Urin oder den Nachgeschmack von Tabak auf der Zunge. Es schürfte tiefer. McCreedy konnte nur dabei zusehen, wie das Eis Form annahm, als es von Napiers Schultern über den Rücken kroch, den Hals hinauf bis an den Haaransatz, und hörte die Veränderung im Tonfall des Mannes, da die Queen die Hülle in ihre Gewalt nahm. Ungeachtet des Eises war alles an Napier falsch. Er roch nicht wie der Mann, den er bis zur Tür des Refugiums verfolgt hatte, und dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Er war es nicht.


    McCreedy zog die Hinterläufe ein, um der Qual der Transformation zu widerstehen. Er jaulte in den Boden hinein, während er flach aufs Pflaster gedrückt dalag, und hörte im anhaltenden Getöse des Sturmes einen weitaus elenderes, herberen Schrei. Gerade als er den Kopf anhob, bekam er mit, wie Mason unbändig wütend durch Napiers Hals hackte. Er brauchte zahllose Hiebe, um den Kopf des toten Mannes von seinen Schultern zu trennen.


    Er fiel zu Boden und rollte aufs Wasser zu.


    Einen Moment später entglitt Mason das zerbrochene Schwert und fiel klappernd zu Boden.


    McCreedy sah, wie ein Band aus Eis von der enthaupteten Leiche zu Mason schnellte und genau auf seine Brust traf, den Torso umschloss und sie wie die blaue Bleiche des Todes bis unters Kinn ausbreitete.


    Halb Mensch, halb Wolf erhob sich Haddon und taumelte auf die heruntergefallene Waffe zu.


    Als er sie aufheben wollte – er wusste, dass die Transformation gescheitert und er weder das eine oder andere war, obgleich er noch wie der Wolf empfand –, spürte er ein Kribbeln im Nacken, eine überirdische Präsenz, die ihm »folgt mir« einflüsterte.


    Er hätte auf einen Stapel Bibeln geschworen, es sei Fabians Stimme gewesen, und bezweifelte nicht im Geringsten, wie sich der große Bronzelöwe gen Ufer in Bewegung setzte, dass Stark dies veranlasste. Während sich Mason gegen das Eis aufbäumte, von dem er vereinnahmt wurde, gab es nichts, was McCreedy zu seiner Hilfe tun konnte.


    So bückte er sich, hob das Schwert der Barmherzigkeit auf und lief ebenfalls los.


    Da er weiterhin wölfische Teile hervorkehrte, war er zwar immer noch schneller als in der Gestalt des normalen Menschen, konnte aber dennoch nicht mithalten angesichts der Riesensprünge des Löwen. Das prachtvolle Tier lief ihm davon, aber McCreedy hatte seine Geruch aufgenommen, und dieser war in seiner metallischen Anmutung einzigartig. Ferner verfügte er in seiner übermenschlichen Verfassung über eine deutlich höhere Ausdauer als ein durchschnittlicher Mann. Er konnte rennen, rennen und nochmal rennen. So raste Haddon durch die Straßen Londons. Seine dicken, starken Beine ließen die Kilometer mit langen, hüpfenden Schritten dahinschmelzen, begleitet vom Scharren seiner Krallen auf den Steinen am Boden.


    In den Fenstern erhaschte er Blicke auf sich selbst. Monströs sah er aus, gefangen zwischen Mensch und Tier, immer noch stark behaart und breitschultrig, wohingegen Brust und Arme fast human wirkten, die Beine aber wie sein Gesicht von dichtem Fell und Muskeln dominiert wurden, letztere entsprechend länger und kräftiger, als es für jeden Mann gewöhnlich gewesen wäre. Dennoch hielt er sich in diesen flüchtigen Sekunden für beinahe menschlich.


    Es war Einbildung


    Der Teil von ihm, der am nächsten an den Zweibeiner reichte, war sein Verstand, und selbst der haderte mit den einander widersprechenden Bedürfnissen von Mensch und Tier, wobei die Macht der animalischen Triebe noch überwog. Sein Haar flatterte hinter ihm, während er die Zähne zusammenbiss und weiterlief. Die Aufregung der Jagd beflügelte sein Herz. Das Schwert der Barmherzigkeit wog beinahe nichts in seinen Händen, als gereiche es seinem mutierten Leib zur Verlängerung.


    Er nahm den Totentanz zuerst mit der Nase wahr, dann mit den Augen. Es war der erstickende Gestank der Verderbnis, die Schwären des Zerfalls oder der Moder feuchtkalter Erde, und komprimiert bestäubten all diese Eindrücke die Straßen mit den vielen je unverkennbaren Gerüchen des Todes.


    McCreedy bremste sich.


    Hier lauerte Gefahr, und diese ging nicht nur von den Toten aus.


    Er witterte noch etwas, das älter war und unendlich verkommen.


    Seine Nasenlöcher zitterten, als sich das Odeur in seine Sinne bohrte.


    Die übrigen 100 Meter bis zur Straßenkreuzung ging er, bevor er sich umdrehte und Zeuge wurde, wie der schöne Mann den Löwen erschlug. So viele Düfte strömten gleichzeitig auf ihn ein, und inmitten des abartigen Parfüms der Leichen roch eines auf verlockende Weise bekannt. Er war dieser Fährte schon einmal gefolgt. In dem Moment, da Sataniels Anmut verging und nacheinander durch immerzu grässliche Masken ersetzt wurde, stieg abgründige, äußerste Hilflosigkeit in McCreedy auf, von der er nie geahnt hätte, dass sie ihn treffen könne. Vor seinen Augen langte der geißenhafte Gott – der gefallene Engel, der Widersacher, das Böse mit den tausend Gesichtern – in den wunderlichen Löwen und raubte sein Leben so zwanglos, als sei es nicht zauberhafter als jenes einer Eintagsfliege oder Stechmücke. Das Tier erschauderte einmal, bevor das Unfassbare in ihm erstarb, das es erweckt hatte. McCreedy öffnete den Mund zum Schreien, brachte aber nicht einmal ein klägliches Jaulen hervor, sondern quengelte bloß erbärmlich. Das Schwert drohte, ihm aus der Hand zu rutschen, während er die abgebrochene Spitze zu Boden neigte.


    Niemand schenkte dem Halbwolf nur ein wenig Aufmerksamkeit, wie er dort kauerte.


    Weshalb auch? Überall auf der Straße tobte ein Fest der Gerippe. Er war nichts weiter als ein zusätzlicher Aspekt der Monstrositätenschau, die hinter dem Teufel herzog. Vor einer solchen Kulisse aus verwesenden Leibern und marodem Gebein, das dahintrottete, blieb er auch mit dichtem Fell und verlängerten Gliedern äußert unauffällig.


    Allerdings beäugten ihn die Vampire absichtsvoll, wie er feststellen musste.


    Sie schickten sich nicht an, auf ihn aufmerksam zu machen, regten sich aber genauso wenig, um ihm Hilfe zu leisten.


    Dies konnte er sich nicht erklären: ein Interessenkonflikt, Abbitte oder Ehrerbietung in irgendeiner Form beziehungsweise nur Gleichgültigkeit? Womöglich besaß seine Anwesenheit in Bezug auf ihre Motivation schlichtweg keinerlei Relevanz.


    Als er aber den Tod überall ringsum einatmete, erkannte er, weshalb sie nicht reagierten.


    Sie hatten ihre Seite in diesem Kampf gewählt und schlossen sich dem danse macabre an.


    Allerdings erklärte diese noch nicht, warum sie davon absahen, ihn zu verraten.


    McCreedy erhob sich mühevoll, obwohl er das Risiko, gesehen zu werden, möglichst gering halten wollte, und rannte dann los, schaffte aber nur vier, fünf Schritte, bevor die Hinterläufe verkrampften und unter ihm einknickten. Fast wäre er dabei gestürzt und hätte das Schwert verloren, doch es gelang ihm, sich noch ein paar Schritte weiter zu schleppen, die Toten standen nun zwischen dem Löwen und ihm. Nun geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Erstens sah er den Mann wieder, der den Engel an der Kirche in Whitechapel umgebracht hatte. Dies erklärte den vertrauten Geruch. Ihre Blicke begegneten sich, doch McCreedy wich unsteten Schrittes hinter einem buckligen Leichnam zurück, bevor Kains Augen aufleuchten konnten, da er ihn wiedererkennen mochte. Ob sich der Homunkulus an ihn erinnerte oder nicht, ließ sich nur erraten, doch darauf wollte es Haddon gar nicht erst ankommen lassen. Was parallel passierte, war zudem eine größere Schau: Die entsetzlich herrliche Strahlkraft des Morgensterns erfasste die Zuschauer, die dem Treiben aus nächster Nähe beiwohnten, wobei sowohl das Mondlicht als auch die Schatten von ihnen zurückwichen und ihre Gesichter entflammten. Die Allpracht glühte weiß und so hell, dass nichts, was so zart war wie Haut, ihrer Berührung länger als ein paar Sekunden widerstehen konnte. Die Umstehenden fingen zu schwelen an, worauf schwarze Rauchhosen von ihren Körpern in die Höhe waberten – nur einen Atemzug lang, bevor sie lichterloh brannten. Vom ersten Funken bis zum letzten Glimmen der verzehrenden Feuer brachte es McCreedy nur fünfmal fertig, vor Furcht glucksend Luft zu holen. Beim sechsten Mal blieb von den dreizehn unglücklichen Seelen nur Asche am Boden zurück, wo sie gestanden hatten.


    Er ging so schnell weiter, wie er sich zu bewegen traute, und hielt sich dabei am Rand der Masse.


    Stark hatte ihn dazu gedrängt, dem Löwen zu folgen, dessen war er sich völlig sicher, genauso wie der Tatsache, dass dies einem Zweck diente– bloß welchem? –, der darüber hinausging, dem Teufel dabei zuzuschauen, wie er sein Recht einklagte.


    Was sollte er gegen die tanzenden Toten unternehmen?


    Er konnte sie schwerlich alle einzeln bekämpfen.


    Die Vampire würden sich ebenso wenig auf seine Seite bringen lassen.


    Er hatte Kains Mord an dem Engel miterlebt, und des Teufels rechte Hand zu töten stand außer Frage, außer er glaubte an Wunder.


    Andererseits: War nicht gerade dieses Halbleben, in dem er feststeckte, ein solches Wunder? Er lief mit schneller als jeder Mensch, das wusste er, und sein Stehvermögen war genauso unnatürlich, doch dessen ungeachtet musste er sich nicht darauf beschränken lassen, mit Klauen und Zähnen zu kämpfen. Er hatte Verstand, war schonungslos und gerissen – die grundlegendsten aller menschlichen Wesenszüge. Haddon McCreedy mochte weder das eine noch das andere gewesen sein, besaß dafür aber vielleicht das Beste von beiden. Er würde er weiterkämpfen – komme, was woll – um am Leben zu bleiben.


    Im Uhrzeigersinn bewegte er sich sich am äußeren Rand der Menge vorbei.


    Gelegentlich machte er ganz kurz Kain aus, der auf die gleiche Weise weiter außen herumging, sich aber mehr oder weniger unmittelbar gegenüber dem Schleichenden hielt.


    So beschrieben sie drei Kreise, wobei sie einander auf Schritt und Tritt im Auge behielten.


    Mittlerweile musste weder der eine noch der andere mehr so tun, als habe Kain den noch nicht gesehen. Es gab überhaupt kein Vertun: Sie umtänzelten einander wie auf einer langsamen Pirschjagd. Kain wollte ihn quer über das weite Feld zu sich locken, doch McCreedy wusste nur zu gut, dass dies einem Selbstmord gleichgekommen wäre.


    Er musste Stark trauen und dabei hoffen, dass er nicht den letzten kostbaren Rest seines Geistes verlor.


    Während er noch einmal ganz um die tote Masse herumstreifte, kämpfte er ob des Gestanks ihrer Leiber mit Übelkeit.


    Das zerbrochene Schwert sang zu ihm.


    Barmherzigkeit.


    Selbige würde ein Monster wie Kain – der erste Mörder, der Engelsschlächter – nie erfahren. Haddon hatte gesehen, welches Blutbad der Homunkulus selbst anzurichten vermochte, und erinnerte sich an die blutigen Stümpfe der abgehackten Schwingen des Engels. Er konnte es nicht vergessen. So funktionierte die Welt nicht, der tote Engel würde ihm niemals aus dem Kopf gehen. Kain war die Inkarnation des Bösen, und Barmherzigkeit bestand einzig darin, ihn zur Strecke zu bringen – ein Gnadenerweis an der Welt, nicht dem Dämon.


    McCreedy ritzte mit einer Reihe flinker Drehungen aus dem Handgelenk eine Acht in die Luft. Trotz der zerbrochenen Spitze war die Waffe weiterhin ideal ausgewuchtet. Sie lag so klaglos in der Hand, als sei sie eine Verlängerung seines Armes. Von Hause aus pflegte der große Mann eher Umgang mit Zweihändern, doch dass Barmherzigkeit wie für ihn geschaffen war, ließ sich nicht leugnen. Er glaubte nicht an Bestimmung, die leitende Schicksalshand, sondern an Darwins Lehren. Für ihn galten die Evolution der Spezies und vor allem des sozialen Tieres als Faktum. Ans Schicksal klammerten sich nur Narren, und zwar genauso wie an die fromme Vorstellung, eine göttliche Triebfeder habe das Universum erschaffen. Obwohl immer noch ein toter Engel im Raucherzimmer ihres Clubs lag, brachte McCreedy es nicht fertig, darauf zu bauen, dass Gott – was immer er sein mochte – einen hehren, unbeschreiblichen Plan für sie alle hatte. Er ging nicht in die Kirche und sprach keine Gebete, musste aber dennoch Kain gegenübertreten, dem biblischen Brudermörder. Er war derjenige, der durchs Tor von Aldgate den unwirklichen Garten gesehen hatte; der nicht daran zweifelte, von einem Toten hierher geführt worden zu sein zu diesem unerhörten Theater, wo der Teufel gerade eine zum Leben erwachte Löwenstatue aus Bronze niedergestreckt hatte. Diese »Tatsachen« hätten eigentlich all seine Prinzipien auf den Kopf stellen sollen, doch letzten Endes kam es nur auf einen einzigen Gedanken an: Er musste davon überzeugt sein, dass noch eine Chance bestand, sein Leben selbst zu steuern. Alles andere war unvorstellbar. Falls dieser Beweis seiner eigenen Freiheit bedingte, dem Teufel den Garaus zu machen, der ihn bedrängte, sollte es eben so sein. McCreedy führte die letzte Bewegung nicht zu Ende, sondern knickte die Hand ab und zog die Klinge zurück, vollendete die Acht also nicht und beschrieb somit die Unendlichkeit in der Luft. Es war ein klägliches Aufbegehren, doch er musste es für sich selbst tun. Während Gott Schleifen schloss, durfte McCreedy sie offenlassen, wenn ihm der Sinn danach stand.


    Kain sah ihn wieder von der anderen Straßenseite aus und neigte den Kopf, um den Wolfsmenschen wissen zu lassen, die Zeit zum Tanzen sei vorbei.


    Nun galt es, zu kämpfen.


    McCreedy trat aus seiner Deckung hinter den Leichen hervor in den Kreis. Asche knirschte unter seinen bloßen Füßen, als er über einen der Unglücklichen ging, die einen Eindruck des vollen Glorienscheins des Morgensterns erhalten hatten. Kain näherte sich Schritt für Schritt, doch bevor die beiden aufeinandertrafen, veränderte sich alles.


    Sataniels Neckereien verklangen in einem Kreischen, das die Seele zerrüttete.


    McCreedy wandte sich im gleichen Moment von Kain ab, da dieser dasselbe tat, dabei jedoch erstarrte und sich die Ohren zuhielt. Sein Gegenüber hörte es erst einen Sekundenbruchteil später – ein Geräusch, als werde die Hölle aus einem einzelnen Körper herausgerissen, auf brutalste Weise – und in diesem kurzen Moment offenbarte sich etwas: ein flackerndes Licht, ein Geist, der von dem Löwen in die nackte Brust des Teufels irrte, woraufhin dieser die Arme weit ausstreckte wie zum Spotte der Kreuzigung, bloß dass sein gesamter Körper dabei aufs Heftigste verkrampfte, als stehe er unter hohem Strom. Sataniel warf den Kopf zurück und riss den Mund unglaublich weit auf, während sein Schrei kein Ende fand.


    Bei seinem Gebrüll wurde das Licht in ihm zusehends stärker, brannte heller und heller, bis es blendete und nicht einmal mehr von der Hülle des Teufels festgehalten werden konnte.


    McCreedy musste wegschauen.

  


  
    Splitter Gottes VI

    



    Stark war das Licht des Lebens.


    Das Leuchtfeuer.


    Die Hoffnung.


    Er war unsterblich und rein, existierte in allem wie im Nichts und brannte am hellsten in Sataniel, dem Sohn des Morgens. Fabian lebte in allen gestürzten Engeln weiter – im Lied, das ihr Blut sang. Verwoben war er mit den Schleiern, welche die Prima Materia von den Parallelwelten abtrennte, um einen Krieg der Kulturen und Strukturen zu verhindern, denn ohne diese Grenzen wären mehr als nur Welten zusammengestoßen.


    Er konnte jedoch nicht zulassen, dass die Gefallenen auf dieser Erde oder anderen wandelten, die mit ihr verbunden waren, ob nur schwach oder nicht. Deswegen ließ er sich in Flammen aufgehen, richtete seine verbleibende Energie, den Rest seiner spektralen Präsenz an diesem Ort gebündelt auf Sataniel und drang so leicht in dessen Körper ein, wie der Teufel in den Bronzelöwen gelangt hatte, um ihm das Lebenslicht zu nehmen. Die letzten Figuren waren in Position gebracht, das Möglichste für seine Freunde getan worden. Jetzt brauchte er nur noch den Morgenstern zum Erlöschen zu bringen, und um dies zu schaffen, nährte er dessen Licht, statt eben zu versuchen, es zu schwächen. Er ließ es aufglühen und anschwellen, ergoss die Energie aller Dinge darüber, gab sich selbst dafür hin und wendete jedes einzelne Element auf, über das er verfügte, um das Licht des Morgensterns zu schüren, bis es verglimmte.


    Er speiste das Feuer des Erdkerns ein, fütterte es mit der kinetischen Energie des Windes wie des Wasser und flutete es mit dem Glanz der Sonne, einen glorreichen Moment lang überstrahlte Sataniel jeden anderen Stern in der Galaxie – heller als das Tagesgestirn in der gesamten Zeit seines Bestehens –, doch es konnte nicht andauern.


    Trotzdem, auch als die unsterbliche Hülle nicht mehr verkraften konnte, flößte Fabian Stark dem Gefallenen die Kunst in Reinform ein und kanalisierte alles Magische, das der Welt innewohnte, an dieser einen Stelle in diesem feststehenden Augenblick in den Zeitläuften, zog den Urstoff des Lebens aus Baum und Gras, dem Unkraut zwischen den Pflastersteinen und dem Mos, das in den Rinnsteinen wuchs, aus jedem lebenden Organismus innerhalb der Stadtgrenzen, und da Sataniel es nicht halten konnte, erbrach der Morgenstern das Licht wieder. Gleißende Strahlen fielen aus seinem Mund und erstickten sein Schreien, aus seinen Augen wie Pfeile, die hinaufschossen und den Himmel versengten, um die Nacht zu Tag zu machen, sowie jeder einzelnen Pore seines Fleisches – unsagbar hell und heller, weshalb alle, die nahe genug waren, um es zu erleben, geblendet wurden, doch damit nicht genug. Die Hände des Teufels schlugen Blasen, die dann platzten und Licht verströmten, bevor sich auf die Haut darunter löste und wieder aufsprang, löste und wieder aufsprang – immer mehr vom Licht Gottes aus ihm herausschoss.


    Genau dies war es, wie Stark wusste: der Stoff des Univerums, der Zauber der Schöpfung, der Funke des Lebens. Es war alles. Gott. Stark selbst.


    Und Sataniels Körper konnte es nicht festhalten.


    Er brannte.


    Und währenddessen – wie er vom Licht verzehrt wurde – dachte Fabian Stark: Brennt mit mir.

  


  
    Wenn die Welt vergeht

    



    – Eins –

    



    Die Schockwelle riss McCreedy von den Beinen, er fiel auf den Bauch. Er schlug unsanft aufs Pflaster, rutschte und schlitterte weiter, bis er ihn unnachgiebige Mauer des nächsten Gebäudes zum Liegen brachte. Er krachte mit solcher Wucht dagegen, dass er sich mehrere Knochen beim Aufprall brach – einen Arm und dessen Schulter sowie nicht nur eine Rippe – und in Ohnmacht zu fallen drohte. Verbissen klammerte er sich an sein Bewusstsein, da er wusste, dass er nie wieder aufwachte, so er es verlor.


    Dafür würde Kain sorgen.


    Über sich sah er, wie die schwarzen Schatten der Toten in die Ziegel der Wand gebrannt wurden. Die rußigen Schattenflecken im Zuge der Explosion blieben als einzige Reste ihres sterblichen Daseins zurück. Sie waren ausnahmslos in einer defensiven Körperhaltung erstarrt, die sie niemals vor dem Licht hätte schützen können. McCreedy kratzte an den Steinen, um Halt zu finden, und versuchte, sich zu bewegen, doch wie er sich zum Aufstehen zwang, drückte ihn der Wind immerzu nieder. Er spürte, wie das zarte Fell auf seinem Rücken anbrannte, wobei die Haare miteinander verschmorten, und ein Brennen in den Augen wie von Sand, der aber keiner war, sondern zerstäubtes Fleisch – das Einzige, was von Sataniel zurückblieb. Darauf belief es sich jedoch; wohingegen die Druckwelle alle anderen vom Gesicht der Erde getilgt hatte, trug er kaum eine Brandwunde davon. Er zog die Knie an und versuchte, seine Kraft zusammenzunehmen, um endlich aufzustehen, doch alles an ihm tat weh. Die Winde pfiffen ringsum, fegten die Straßen leer und schraubten sich dabei mit zunehmender Stärke in einem Lufttrichter hoch, der sich wand und über den wenigen Pflastersteine drehte, auf denen der Teufel gestanden hatte. McCreedy kam es so vor, als schäle sich seine Haut Zentimeter für Zentimeter ab, während der Niederschlag, den der Sturm aufpeitschte, auf ihn prasselte.


    Das gleißende Licht und der heulende Wind vernichteten alles. Sie verbrannten und säuberten, rissen auf und zerstoben, scheuerten rein und zwangen die Stadt gewaltsam zur Unterwerfung. Die Gebäude hielten ihnen nicht stand; Mauern fielen unter der Hitze zusammen, bevor die gelösten Ziegel von der rüden Kraft der Luft erfasst und verweht wurden, dass sie über die breite Straße rollten und polterten. Die wenigen Fenster, die nicht bei dem heftigen Beben zerbrochen waren, das der wütende Golem verursacht hatte, taten es nun, und der Wirbel verwandelte ihre Scherben in fliegende Messer.


    Ein solches, ein 15 Zentimeter langes Glasstilett, bohrte sich in McCreedys Weichteile. Es drang tief in das weiche Fleisch des Wolfsmenschen ein und wurde nur vom Beckenknochen aufgehalten. Schmerzen stellten sich unmittelbar ein und raubten ihm die Sinne, doch statt sich dagegen zu wehren, hieß McCreedy sie gut. Sie ließen ihn spüren, dass er noch lebte. Er packte das heiße, kurze Stück, das noch hervorstand, und zog es kaum einen Zentimeter weit heraus, indem er daran ruckelte, bis er die Pein nicht mehr aushielt. Auf diese Weise wurde er das Glas niemals los. Blut quoll aus dem Hohlraum, den die Bewegung der Scherbe erzeugt hatte, doch McCreedy biss die Zähne zusammen, um es mit einem einzelnen, kraftvollen wie sicheren Ruck zu entfernen, und brüllte.


    Es blutete fürchterlich.


    Bestimmt viel zu stark, richtig?


    Damit durfte er sich nicht beschäftigen, falls er noch etwas tun wollte, bevor er sein Bewusstsein verlor.


    Ja, er musste etwas tun. Starks Geist hatte ihm vertraut – sie alle hatten, und er würde niemanden enttäuschen.


    McCreedy wälzte sich auf den Rücken, schaute hinauf zu den Sternen, denen es Schwierigkeiten bereitete, sich am Morgenhimmel zu behaupten. Ihr Streben war zwecklos. Der Tag brach an, herbeigeführt von Sataniels Inferno.


    McCreedys Augen füllten sich mit Tränen, spülten das Letzte der Seele des Teufels und dessen Staub geworfenes Fleisch aus.


    Der rasende Zyklon hatte sich innerhalb weniger Minuten so gut wie völlig verflüchtigt, während die verbliebene Hitze weiterhin so stark blieb, dass McCreedy meinte, sie brenne ihm das Fleisch von den Knochen. Auf einmal war sie verschwunden – zur Gänze, restlos – und ein drastisch anderes Gefühl stellte sich ein. Ruhe.


    Keine Qualen mehr.


    Zuerst glaubte er, zu sterben. Die Schnittwunde mochte irgendwelche lebenswichtigen Funktionen beeinträchtigt haben, weshalb sein Körper nun ermattete, ausgehend von den Nerven und Schmerzrezeptoren über die einzelnen Organe bis zum Herzen, das letztlich abschalten und somit sein eigenes Licht ausblasen würde.


    Sein Blut tropfte aufs Straßenpflaster, und als er über die dunkelrote Lache hinausschaute, sah er den Schatten des Untiers, den letzten, schwarzen Schandfleck von Sataniel, den jenes gespenstische Licht in Stücke gerissen hatte, ein Morgenstern, der zur Supernova geworden war. Außerdem sah McCreedy die Vampire, die das Finale des Totentanz mit unversöhnlichen Mienen mitverfolgten, sowie dahinter Kain, der auf sie zukam.


    Der Homunkulus war aber nur noch ein Schatten des Mannes, den er dargestellt hatte.


    Seine linke Gesichtshälfte war, da er sie dem brennenden Teufel zugekehrt hatte, bis auf den verkohlten Knochen darunter weggebrannt, sein schauriges Grinsen weitete sich von der Wange bis zum Ohr. Unterhalb des Knochens erkannte man jedoch nichts als Schwärze, kein Fleisch mehr, und dieser Anblick setzte sich größtenteils bis zu Kains linkem Fuß fort. Seine Kleider waren abgefackelt, der Stoff hatte sich von den an Rippen über den Bauch bis zur Hüfte, wo sich unter qualmenden Muskeln und Fettgewebe das Kugelgelenk zeigte, mit dem bloßliegenden Fleisch vereinigt. Der Brustkorb war zerschellt, nicht bloß eingedrückt, und McCreedy konnte die Bruchstelle des Rückgrats erkennen. Irgendetwas steckte dort drin, hinter der Asche zwischen den Knochen, auf das Fett gekochter Faserstränge getropft war: eine Kreatur, ein hässliches, kleines Biest mit verdrossener Visage. Es glomm finster zwischen dem zersplitterten Gebein hindurch zu ihm heraus. Dieses Ding war Kain, nicht jener elegante Mörder mit dem maßgeschneiderten Anzug – vielmehr ein Kobold, der den eleganten Killer im maßgeschneiderten Anzug getragen hatte.


    Und diese ergraute, kleine Missgestalt musste McCreedy umbringen.


    Falls er es konnte.


    Aber womit? Das Schwert war so weit weggerutscht, dass er es nicht erreichen konnte, oder besser gesagt: Er selbst hatte sich, da er dem Wind eine größere Angriffsfläche bot, taumelnd und schlitternd von der Waffe entfernt. Die besaß aber sowieso wenig Bedeutung, denn nicht einmal in den kinderfreundlichsten Märchen ließen sich Dämonen unbedingt mit abgebrochenen Klingen totschlagen. Sie war sowieso nicht aus einem Nagel vom Kreuze Christi geschmiedet oder im Blut des Messias geweiht worden, sondern schlichtweg ein kaputtes Schwert.


    Aber sie war alles, was ihm zur Verfügung stand.


    McCreedy kniete sich mühselig hin. Er musste sich abstützen, um aufzustehen, spürte aber, dass er gleich wieder einknicken würde, und als er sich mit vollem Gewicht gegen die Wand lehnte, bewegten sich die Steine, weshalb ihm bewusst wurde, dass das ganze Haus genauso gut zusammenbrechen konnte wie er, wenn man nur einmal kräftig dagegen drückte.


    Er löste sich von der Mauer und stolperte drei wacklige Schritte rückwärts auf das Schwert der Barmherzigkeit zu.


    Um Kains Verfassung war es nicht besser bestellt. Er hatte mehr als zehrende Verletzungen davongetragen, nicht bloß eine Hülle aus Haut und Knochen verloren. Während er mitten auf die Straße humpelte, schleifte er ein lahmes Bein hinterher.


    McCreedy bückte sich, um die Waffe aufzuheben.


    Als er sie dann hochhielt, sang sie wieder zu ihm, erbat Gnade für Kain. Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu überwinden, die mit dem Schock eingesetzt hatte. Er starb; behutsam legte er die Finger in die Wunden an der Seite seines Oberkörpers, und als er sie wieder fortzog, waren sie regelrecht nass davon. Nein, er konnte Kain keine Gnade gewähren, es war einfach undenkbar, die Kreatur zu gefährlich. Der Homunkulus hatte die Flucht aus der Hölle ergriffen und sich gewaltsam Zugang zum Himmel verschafft, das Blut von Engeln vergossen und sich mit dem Teufel zusammengetan. Wie viele andere Grausamkeiten verantwortete er außerdem? Dieses Etwas war das, was von Kain übrigblieb, dem Sohne Adams und als Mörder aus Eden vertriebenen Exilanten. Wie hätte er ihn im Wissen darum verschonen können?


    Allerdings hatte sein eigener Vater es getan, nicht wahr? Damals vor so vielen Jahrtausenden, als er einem Schicksal schlimmer als der Tod anheimgegeben worden war, der Verbannung in die Wildnis von Nod außerhalb der Grenzen des Paradieses.


    Diese Stadt, diese Straßen waren sein Erbe.


    Ein immerwährendes Exil.


    Bedeutete Gnade nun also, ihn am Leben zu lassen, oder sein entwurzeltes Dasein abzubrechen und das Monster endlich zur Ruhe zu bringen?


    McCreedy kannte die Antwort nicht und hatte auch keine Zeit, um sie herauszufinden.


    Die Kreatur kam weiter auf ihn zu.


    Schon schmeckte er ihren abgestandenen Atem hinter der Kehle.


    Nicht ein Wort fiel zwischen ihnen.


    Sie brauchten keine.


    McCreedy zitterte am ganzen Leib, was er nicht zu verbergen suchte. Er hatte Angst und auch allen Grund dazu, da er sich dem ersten wirklich bösen Menschen stellte, der je gelebt hatte. Er wäre töricht gewesen, sich nicht zu fürchten. In dem Moment haftete ihm nichts Heroisches an. Hätte ihn nicht schon der Tod erfasst, wäre er um sein Leben gerannt wie bereits an der Kirche in Whitechapel, als er den Schwanz eingezogen und die Flucht ergriffen hatte. Davonzulaufen hätte ihm jetzt nur noch wenige Minuten geschenkt, also schluckte er seine Angst hinunter und stand seinen Mann. Zu sterben, weil man sich für etwas einsetzte, war besser, als einfach so zu vergehen.


    McCreedy starrte das körperliche Wrack an, das einmal Kain gewesen war.


    Er führte das Schwert in einer Serie heimtückischer Hiebe, wobei er mit dem Handgelenk nachsetzte, um mehr Wucht zu erlangen, bis er die Klinge so schnell schwang, dass sie fast unsichtbar verschwamm. Es pfiff mit jedem Schlag verdrängter Luft.


    Dann stießen sie aufeinander, zwei hinfällige Leiber im Kampf bis auf den Tod.


    Es war stickig und in dieser Situation auch still, abgesehen von Kains Scharren, wenn er seinen ruinierten linken Fuß übers Pflaster schleifte.


    McCreedy zuckte vor neuerlichem Schmerz zusammen, als irgendetwas in ihm zu zerreißen schien – für ihn kein Grund zur Klage, denn eigentlich hätte er zu jenen schwarzen Schattenrissen gehören müssen, die in den roten Ziegeln der Mauer verewigt waren. Als Konsequenz daraus, dass ihn dieses Los nicht ereilt hatte, wollte er diese wenigen Minuten der Qual dankbar hinnehmen.


    Dann schlug er ein Kreuz vor der Brust. So entschieden er Darwin irgendwelchen Gottheiten gegenüber bevorzugte, hätte er doch keine überirdische Hilfe ausgeschlagen.


    Endlich tat er seinen Zug.


    McCreedy war schnell, und zwar auf trügerische Weise. Er stürzte los, legte sein ganzes Gewicht auf einen Fuß und schlug Kain mit der Faust ins Gesicht. Der Schlag traf genau auf das rohe Fleisch an der Stelle, wo sich Nathaniel Seths Wange einst an den Unterkiefer gefügt hatte, und hätte jedes Grubenpferd von den Hufen gerissen, aber nicht diesen Dämon. Er war nicht mit seiner Hülle verbunden, also führten auch keine Nerven den Schmerz des toten Mannes in den Kern des Homunkulus. Folglich beeinträchtigte es seinen Konter nicht im Geringsten, als sein Nasenknorpel unter McCreedys Stüber aufplatzte, und sein Kopf nach hinten abknickte. Kain rammte ihm die Faust in die Seite, tief in die Schnittwunden, die er sich durch die Glasscherbe zugezogen hatte, und riss sie noch weiter auf. McCreedys Nerven lagen blank, während das Blut an seinem Becken hinunterlief. Er lebte nicht losgelöst von seinem Körper, war also auch nicht vor Schmerzen gefeit, diese wurden bis zum Letzten – ohne Minderung – an die Zentren übertragen, die sie spürbar machen sollten.


    Ein weiterer Schlag gegen den Rumpf, da drehte er sich.


    Und mit ihm die Straße ringsum, während er sich an seine Besinnung klammerte.


    Der Faustkampfinstinkt bewahrte McCreedy davor, mit dem nächsten Treffer zu Boden zu gehen. Er wehrte ab, indem er beide Arm schützend vor die Verletzung an seiner Seite hielt, obgleich ihm Kains schieres Ungestüm den eigenen Ellbogen in die Wunden rammte. Er verwand auch diesem neuen Schub Pein und münzte ihn um, damit er einen verheerenden rechten Haken anbringen konnte, der Kains Kopf wie eine Kesselpauke dröhnen ließ.


    Der Dämon setzte zum Gegenangriff an, brutal raffiniert und effektiv, ebenso elegant wie die Leiche, in die er geschlüpft war. Er besaß kein Schwert, nachdem er das seine irgendwo zwischen Whitechapel und den Ufern der Themse verloren hatte. Dies allein hätte McCreedy zum Vorteil gereichen sollen, doch der Homunkulus benötigte keine derart weltlichen Waffen, solange er zwei Hände hatte, mit denen er ihn zerpflücken konnte.


    Er schien sich sozusagen im umgekehrten Zeitraffer oder der Zeit enthoben zu bewegen. Kain wippte auf den Fersen zurück, legte seine linke Schulter – verkohltes Fleisch hin, blanke Knochen her – mit in den Schlag und traf McCreedy hart an der Schläfe dass es ihm in den Ohren klingelte. Er schüttelte noch den Kopf, um sich wieder zu fassen, da trieb ihm Kain schon die Fäuste ins Gesicht, eine schnelle Links-rechts-Kombination, die ihn rückwärts taumeln ließ. Barmherzigkeit rutschte ihm aus der Hand, doch bevor er reagieren konnte, vollzog Kain das gleiche Manöver wieder, diesmal gegen seinen Oberkörper, wobei der Getroffene im wahrsten Sinn des Wortes vom Boden abhob. Sofort ging er hinterher, um keinen Abstand entstehen zu lassen, und endete mit einer rechten Gerade frontal in McCreedys Gesicht.


    Dessen Kopf wurde abermals nach hinten gedrückt, Blut und Speichel spritzten aus seinem Mund, die Zähne vibrierten ob der Erschütterung. Seine unvollständig zurückentwickelten Lefzen rissen auf, blutendes Zahnfleisch und Wolfsfänge traten zutage.


    Beim nächsten Schlag erlitt er eine klaffende Platzwunde im Gesicht.


    Doch irgendwie gelang es ihm, standhaft zu bleiben.


    Schiere Sturheit war es, die ihn auf den Beinen hielt.


    Er weigerte sich, zu Boden zu gehen.


    Sein Körper bestand nur noch aus Agonie. Sein Sichtfeld war dermaßen eingetrübt, dass er nicht weiter als wenige Fuß vorausschauen konnte; alles andere verbarg sich hinter diffusem Nebel. Er hielt den Kopf geduckt und die Fäuste hoch, um sein Gesicht zu decken und gleichzeitig auf seine Seite zu achten, während Kains Attacken in rapider Folge über ihn hereinbrachen. Jede raubte ihm mehr Kraft, weshalb ihm die Verteidigung zunehmend schwerer fiel. Trotzdem war er nicht bereit, zu sterben – noch nicht und schon gar nicht auf diese Art. Er musste einen denkwürdigen letzten Eindruck hinterlassen. Als ihn ein zackiger rechter Haken auf der unversehrten Seite traf strauchelte er und kippte beinahe um. Der Treffer brachte alle Knochen in seinem gezeichneten Körper zum Beben.


    Der Schmerz war unausweichlich.


    Also gab er sich ihm hin.


    Dadurch, dass Kain weiter auf ihn einhämmerte, wurde er Schritt um beschwerlichen Schritt zurückgedrängt. Er schluckte sein eigenes Blut, fand aber irgendwie noch die Stärke zum Kontern. Diesmal jedoch rieb er sich nicht an der fleischlichen Hülle auf, sondern zielte genau auf den zerstörten Brustkorb und das üble Antlitz des Homunkulus, der höhnisch zwischen den vor Blut glänzenden Rippen des toten Mannes grinste. Alles, was er noch aufbringen konnte, steckte er in diesen Schlag. Sein Überleben hing davon ab.


    Allein, es genügte nicht.


    Nicht annähernd.


    Hass und Entzücken verzerrten die straffen, koboldartigen Züge des Homunkulus auch dann noch, als sich ein Rippensplitter in seine blutverschmierten Wange bohrte.


    Und ja, Kain schlug erneut zurück. McCreedy hatte jegliche Gedanken an Milde in den Wind geschlagen. Als er den Mund aufmachen wollte, um zu betteln, krachte die tote Faust des Gegners gegen seinen Kiefer und brach mehrere Wolfszähne. Schon die Niedertracht hinter diesem Schlag zwang ihn auf die Knie. Noch während er niederging, rückte Kain näher, um ihm weit ausholend den Gnadenstoß zu versetzen, und zwar seitwärts gegen den Hals, wobei das Genick gebrochen wäre … hätte er getroffen.


    Der große Mann fiel langsam um und knallte schwerfällig auf den Boden.


    Er streckte sich aus.


    Bekam das Schwert in die Finger.


    Und als es sein Lied wieder anstimmte, hörte er ihm zu.


    McCreedy hob die gebrochene Klinge an und trieb sie zwischen die vierte und fünfte Rippe der Hülle, wo er bei einem Sterblichen das Herz durchstoßen hätte. Die stumpfe Spitze teilte den Knorpel mitten im Gesicht des Homunkulus und versank tief im Hirn des verfluchten Monsters.


    In seinen Todeswehen entriss es McCreedy die Waffe, aber er vergeudete seine verbliebene Stärke nicht mit dem Versuch, sie festzuhalten. Kains gestohlener Körper torkelte Tritt um unsicheren Tritt zurück, während er geschwächt nach dem Heft der Waffe langte. Als McCreedy es herauszog, klaffte der Schädel weit offen. Das Blut des Verdammten ergoss sich auf dem Pflaster und verdeckte es, bevor die Erde es aufsaugte, durch die es ins Gestein sickerte, tief hinab zurück in die Hölle.


    

    – ZWEI –

    



    Nun da die Seelenfalle zerschlagen war, flohen die Geister der Toten aus London. Sie wurden zum Kalkbrennhaus und dem Riss im Schleier gezogen, um den herum man es errichtet hatte. Nach ihrer langen Gefangenschaft, ohne überwechseln zu können, war die Seelenfalle das einzige Hindernis gewesen, dass die jüngst Verstorbenen auf dieser Ebene gehalten hatte. Der Rest, die älteren Seelen, fingen an, sich zu zersetzen, ihre gemarterten Wesen verflogen in dem Moment in alle Himmelsrichtungen, da Locke die Sigille im Eisen mit der Faust zerschlug.


    Ein Theologe hätte geargwöhnt, sie seien vom Licht angezogen worden, dies ließ sich aber schwerlich mit der Tatsache vereinbaren, dass dieses Licht von der schillernden Supernova des Morgensterns ausging und nicht von den Himmelspforten.


    Dorian war kein Theologe.


    Also hatte er in diesem Licht nichts zu suchen.


    »Finde ihn«, raunte eine dringliche Stimme durch sein Bewusstsein. Es war – musste – ein Geist sein, der da zu ihm sprach, denn er kannte das Organ so gut wie sein eigenes, obwohl er nie damit gerechnet hätte, es noch einmal zu hören: Fabian Stark.


    Er konnte den ungeduldigen Ton zwar nicht nachvollziehen, hegte aber auch keine Zweifel daran, oder stellte ihn infrage. Sein Freund hatte einen Weg gefunden, um sich ihm mitzuteilen, ganz ohne Psychopompos oder Séance, also würde er die Stimme in keinem Fall verdrängen.


    Dann entdeckte er den Körper.


    Brannigan Locke lag zerquetscht unter einer der schweren Metallplatten, die sich im Schädel des Golems gelöst hatten. Von Lockes Seele fehlte in der Umgebung seiner Gebeine jede Spur. Er befand sich schon auf seiner Reise.


    Folglich hatte er Gram kennengelernt: tiefsten, überwältigenden Gram.


    Ohne die Seelenfalle hielt nichts mehr Lockes Essenz an diesem Ort fest, aber Dorian zeigte sich nicht bereit, ihn loszulassen, nicht unter diesen Umständen. Nach seinem Verständnis ergab alles, was bisher geschehen war allmählich einen Zusammenhang. Brannigan hatte das Symbol zerstört, Tausende Spektren befreit, auf dass sie ihre Reise ins Jenseits fortsetzten, und mit ihnen auch Dorian von seinen Ketten. Sein Leben war für all diese anderen geopfert worden. Carruthers fühlte sich im Kern seiner Existenz erschüttert.


    Finde ihn.


    Er erhob die Stimme, rief Lockes Namen immer wieder und begann gerade, als sich Verzweiflung anbahnte, vernünftig zu denken. Dorian besaß jene eine Gabe, die Toten zu leiten. Er fungierte als Tor zu diesem Leben, sobald sie entschwunden waren, also konnte Locke ihn nicht leugnen. Carruthers umschloss seinen Leichnam mit seinem Geist. Die Seele des Engels in der alten Herberge aus ihrem Körper zu ziehen war leichter gewesen, doch da er selbst keinen eigenen besaß, gab es keine bessere Möglichkeit. Es musste auch so funktionieren.


    Indem er den zerschundenen Leib umgarnte, rief er ihn an, aber es handelte sich anders als im Falle des toten Engels nicht um eine Beschwörung. Weder hatte er Münzen, die er dem Toten in die Augenhöhlen legen mochte, noch war er in irgendeiner Weise dazu imstande, die letzten Gedanken seines Gefährten herauszukitzeln. Deshalb blieb ihm nur die Hoffnung, Locke werde ihn erhören und antworten.


    »Bran«, hob er an. »Bran, kommt zurück zu mir.«


    Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb, bis sich die Leiche nicht mehr beseelen ließ; unbesetzt würde der Körper rasch zerfallen. Man mochte alle Knochen brechen, doch darauf kam es nicht an; es ging ums Gehirn, das geschwind starb, sobald ein Geist fehlte, der es durchwirkte. Ohne den einzigartigen Wesenskern, der Brannigan Locke zu Brannigan Locke gemacht hatte, wurde sein Geist zusehends schwächer, weshalb er, auch wenn Dorian ihn zurückholte, in einen Körper fahren würde, der weder mehr über einen funktionierenden Sprechapparat noch einfachste motorische Fertigkeiten verfügte. Locke wäre praktisch genauso gefangen, wie in Vater London: in einer fleischlichen Hülle, über die er keine Kontrolle hatte, ein Schicksal schlimmer als der Tod. Falls Carruthers seinen Freund noch retten wollte, dann jetzt oder nie.


    »Bran, kommt zu mir zurück.« Als er es jetzt äußerte, ging ein einzelner kräftiger Ruck durch die Leiche, woraufhin sie die Augen aufschlug.


    »Dor? Bist … bist du … Es tut weh, Dor. So weh.«


    »Ruhig, Bran, ganz ruhig.«


    »Ich kann dich nicht sehen, Dor«


    »Ich bin da«, versicherte er und wünschte sich, dem Toten sein Augenlicht wiederzugeben und zu zeigen, dass alles in Ordnung war, dass er sich in Sicherheit bei seinem Freund befand. Natürlich konnte er das auch. Er verlieh seinem Gesicht Kraft seines Willens Gestalt, damit Locke es sah und verstand. »Ihr habt mich gerettet, Bran – sie alle; ihr habt es geschafft.«


    »Das ist gut«, brachte Locke durch aufgesprungene Lippen hervor. Die Worte klangen geflüstert wie knisterndes Teerpapier.


    Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen.


    »Warum habt Ihr mich zurückgeholt, Dor?«


    »Du musst nicht sterben«, antwortete Carruthers und erkannte, dass es stimmte: Er hätte es sich jederzeit aussuchen können. »Du hattest die Wahl.«


    »Welche denn? Alles tut weh, Dor. Ich kann nicht bleiben, meine Seele ist nicht stark genug. Der Schmerz soll einfach nur aufhören; ich will, dass er aufhört.«


    »Das wird er, versprochen. Das wird er. Wenn du uns wirklich verlassen möchtest, hindere ich dich nicht daran, mein Freund; ich werde dich nicht zurückzerren. Würdest du weiterkämpfen, wäre mir nichts eine größere Freude, als dich stets an meiner Seite zu wissen. Gemeinsam sind wir stark, mein Freund. Gemeinsam sind wir stark.«


    »Welche Wahl?«, drängte die Seele mit Stimmbändern, deren Funktion fast vollständig abhandengekommen war. Nun klang sie weniger fragend als vorwurfsvoll. »Hier gibt es nichts mehr für mich, aber ich will leben.«


    Mehr musste er nicht sagen.


    Zurück auf die Erde oder in den Himmel führten keine Türen, dieser Geist konnte weder durch lange Tunnel gleiten noch einem Licht entgegentreten, in dem ihm liebe Angehörige zuwinkten. Entscheidend waren nur die Worte »Ich will leben«, sowie sein gebrochener Leib, der in den Trümmerteilen des Golems lag und darauf wartete, geborgen zu werden, ob mit oder ohne Seele. Hätte er gesagt »nein, ich habe mit diesem Leben abgeschlossen, und tot zu sein ist gar nicht so schlimm«, wäre der Körper zu dem Zeitpunkt, da ihn Retter entdeckt hätten, den Silberfischen anheimgefallen.


    Heute sollte er jedoch nicht sterben.


    Ein neuerlicher Schauer ging durch Locke, diesmal heftiger als zuvor. Daraufhin hustete er, ein tiefes, gotterbärmliches Bellen, das aber davon zeugte, dass der Leib trotz seiner Verletzungen noch sehr lebendig war.


    »Verlasst mich nicht«, bat er, doch Dorian war schon verschwunden.


    

    – DREI –

    



    Als er die Augen aufschlug, schien es, als sehe er die Welt zum allerersten Mal.


    Alles war mit einer kupferroten Patina überzogen, weshalb Carruthers eine Schrecksekunde lang glaubte, die Dreipennymünzen lägen immer noch auf seinen Lidern, und er könne irgendwie hindurchschauen. Dies war jedoch nicht der Fall. Sie lagen neben seinem Kopf am Boden, und der Farbton ging von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne aus, dem nahenden Morgengrauen. Sie hatten die Nacht überstanden.


    Er wusste nicht, wo er sich befand, nur dass er ein Dach über dem Kopf hatte, denn er sah dessen Sparren, die bis auf den letzten Zentimeter von Raben besetzt wurden. Diese hatten sich offensichtlich bewusst abgewandt. Ringsherum standen Packkisten. Er bewegte sich vorsichtig aus Angst davor, Schmerzen in seinem Körper hervorzurufen. Er war zwar lange abkömmlich gewesen, doch seine Befürchtung erfüllte sich wohl nicht. Er konnte sich auf einen Ellbogen stützen.


    Überall lagen Glassplitter, und es stank. Bis er den Geruch zuordnen konnte, verging ein Augenblick.


    Blut.


    Der Tod harrte irgendwo in der Nähe aus.


    Als er sich aufrichtete, fehlte ihm jegliche Orientierung. Alles war so verwirrend. Er wankte vorwärts, musste sich dann aber an einer der Kisten festhalten, um nicht zu stürzen, und gerade als ihn seine Knie im Stich lassen wollten, entdeckte er Millington, der umgeben von Streunern und Ratten auf dem Betonboden lag. Hunderte Tiere – Köter in allen Farben, jede Rasse und nicht wenige Mischlinge – in einem geräumigen Zolllager anzutreffen war bereits ungewöhnlich, doch sie umringten den Liegenden nicht bloß, sondern wachten augenscheinlich über ihn. Dies wiederum hätte Dorians Verständnis zufolge nicht logischer sein können.


    »Ant?«, fragte er zaghaft. »Ant?«


    Millington regte sich leider um keinen Deut.


    Gerade als er sich nach einem freien Weg zu seinem Gefährten umschaute, machte ihm die Rotte Platz, er konnte nun sehen, was unter ihnen lag: zerfetzte Gewänder, bestickt mit Pailletten und unechten Perlen, sowie Knochen. Obwohl ihm klar war, was er sah, konnte er es nicht sofort fassen. Es handelte sich eindeutig um das Ornat der Erzschurken, was bedeutete, dass die Knochen die einzig verbliebenen Überreste derer waren, die sich darin gekleidet hatten. Dorians scharfen Augen entging nicht, dass Knorpel und Fleischbrocken zwischen den Zähnen der Hunde steckten. Er versuchte, es in den Zusammenhang zu stellen. Die Tiere hatten die Schurken angegriffen und gefressen, jetzt bauten sie sich beschützend vor Millington auf. Carruthers kannte die Gabe seines Freundes; er war dabei gewesen, wenn Anthony mit Tieren gesprochen, sich etwa einer Maus angenommen oder eine Nachtigall von einem niedrig hängenden Ast auf seinen Finger gelockt hatte, damit sie ihm etwas vorsang, doch hier lag der Fall anders. Es war ein Massaker, Gerechtigkeit nach dem Verständnis des Rudels.


    »Ant«, wiederholte er etwas lauter, aber beflissen, keine Aufruhr zu verursachen, denn wenn er eines nicht wollte, dann die Hunder erschrecken und gegen ihn aufbringen.


    Der Köter am dichtesten vor ihm schnupperte an seinem Knöchel und stieß dagegen, als wolle er ihn dazu bewegen, noch einen Schritt zu tun. Ein abgemagerter, schwarzer Labrador roch an seinem anderen Bein. Die Rippen dieses Tieres stachen auffällig hervor, was darauf hindeutete, dass es weiß Gott wie lange nichts richtiges mehr zu sich genommen hatte, wohingegen sein aufgequollener Bauch vor den Hinterläufen, wo die Zitzen saßen, zu erkennen gab, wie satt er an diesem frühen Morgen geworden war. Dorian versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, aber sich nicht vorzustellen, wie die Hunde sich an den Männern mit den farbenfrohen Kleidern vergangen hatten, war unmöglich. Obwohl sie ihm nun einen Pfad bis an Millingtons Seite eröffneten, zögerte er vor dem ersten Schritt, weil er dabei über die zerfetzten Talare und Knochenreste der Erzschurken gehen musste.


    Die Streuner stießen ihn wieder an und drückten gegen seine Waden, bis er sich in Bewegung setzte.


    Auf dem Weg durch die Gebeine trat er immerzu vorsichtig auf, doch das half nichts. Sein Talent machte sich bemerkbar und hatte wie jenes von König Midas einen hohen Preis. Im Angesicht so verstörender Tode hefteten sich die zurückgebliebenen Energien – die Geister – wie ein Spuk an ihn. Er konnte sie alle sehen, ihre Schreie und das irre Kläffen der Hunde hören, denn die Fragmente von Erinnerungen an ganzheitlichen, so gräulichen Schrecken hatten sich geradezu in den Mauern und dem Fußboden eingebrannt, woraufhin sie mit jedem Schritt auf dem Weg an ihm hochfuhren und verlangten, dass er sie wieder erlebte. Es gab kein Entkommen vor ihnen, und nur leidlicher Erfolg krönte seinen Widerstand.


    Als er Millington erreichte, ging er auf die Knie.


    Beim Prüfen seines Pulses am Hals stellte sich heraus, dass er stabil war. Carruthers knöpfte den Hemdkragen seines Freundes auf, damit er besser atmen konnte. Millington fühlte sich kalt an, nicht bloß unterkühlt, also zog Dorian sein Jackett aus und deckte ihn damit zu, auch wenn es nur wenig Wärme spendete. Wenigstens holte er gleichmäßig Luft. Andächtig sah er aus, als sei er, während er so dalag, mit allem im Reinen. Als er an seiner Schulter rüttelte, um ihn zu wecken, sah sein Gefährte ein, dass er ohne Riechsalz nicht zu sich kommen würde, also beschränkte er sich darauf, es Millington möglichst bequem zu machen. McCreedy brauchte ihn gerade dringender.


    Er stand auf und drehte sich um, da gingen die Hunde wieder auseinander, jetzt sogar bis zur Stiege, die hinunter zum Ausgang führte.


    Er nahm drei oder vier Stufen auf einmal, stieß sich auf den Treppenabsätzen oder wenn er um eine Ecke lief von den Wänden ab und blieb nicht eher stehen, bis er von den Saint Katherine Docks auf die Straße zurückgekehrt war, dann aber auch nur, um sich zu orientieren. Es war diesig, weil sich der Ruß in der Luft noch senkte. Dorian verschnaufte, bevor er weiterlief, und sah in der Ferne über den Dächern den rostroten Rumpf des gefallenen Golems. Dorthin eilte er mit erhobenem Haupt und nahm die Arme beim Sprinten zur Hilfe, um noch schneller zu rennen, während sich die ersten konfusen Londoner auf den Straßen blickenließen. Sie rannten herum und schienen weder ein noch aus zu wissen, geschweige denn, was ihnen als nächstes zustoßen würde.


    Dorian hing keinerlei Sorgen solcherart nach. Er bahnte sich seinen Weg durch den Schutt in der Absicht, zum Kopf des Riesen zu gelangen.


    In diesem Bereich der Stadt herrschte ein einziges Chaos. Gebäude waren bis auf wenige Grundmauern oder Wände, die zu keinem Haus gehörten, komplett eingestürzt. Der Turm einer Kirche, die inmitten von Bruchstein aufragte, neigte sich um ungefähr 15 Grad zur Seite, und sein Wetterhahn zeigte, obwohl er sich willkürlich drehte, mit dem Schnabel immer wieder unbeirrbar nach unten gen Hölle, wo der Alptraum seinen Anfang genommen hatte.


    Carruther drängelte sich durch die Massen.


    Am Gemäuer taten sich die rußgeschwärzten Umrisse der verbrannten Opfer auf, aber er blieb nicht stehen, weil er ihre letzten Lebensmomente nicht nachempfinden wollte. Die Qualen und Ängste, die er gerade durchstand, sollten ihm bis ans Ende seiner Tage genügen; mehr hätte er nicht ertragen. Die bleichen Gesichter und vom Kummer gezeichneten Blicke der Überlebenden ignorierte er; für sie war später noch Zeit genug.


    Da hielt ihn etwas fest. Als er sich losreißen wollte, bemerkte er, dass überhaupt niemand da war – nichts außer Seelen, die ihren Tod nicht wahrgenommen hatten. Sie flimmerten abwechselnd zwischen den Lebenden auf, um sie zu unterstützen, Hilfsmittel einzuteilen und die Rettung zu koordinieren, erkannten dabei aber gar nicht, dass es ihre eigenen Gebeine waren, die sie aus den Ruinen bergen wollten.


    Es gab keine Hoffnung mehr.


    Als er alles andere ausblendete, hastete er weiter.


    Wenn er McCreedy nicht fand, war jede weitere Entscheidung keinen Penny wert, doch dies sagte sich leichter dahin, als es die Realität zuließ, da sich die Staubwolken langsam legten und die Sonne nur über den niedrigsten Dächern Ostlondons strahlte, womit der Golem purpurn funkelnd schlechtes Wetter bringen mochte, wie es die alte Bauernregel dem Morgenrot nachsagte.


    Angestrengt keuchend hetzte Dorian weiter.


    Fortwährend streiften ihn Geister mit ihren Fingern auf der Suche nach Trost und Verständnis oder um eine letzte Botschaft zu übermitteln beziehungsweise weil sie einfach nicht akzeptieren konnten, dass sie aufbrechen mussten.


    Endlich erreichte er den Kopf.


    Anstelle von Augen starrten Dorian zwei abgründige Löcher entgegen. Darin herrschte tiefe Finsternis. Als er näherkam, hörte er zu rennen auf, auch weil er Lockes Kleider entdeckte, die neben den hässlichen Eisenzähnen im Schädel lagen. Er bückte sich nach ihnen, entschied sich dann jedoch anders. Ob Locke nackt war oder nicht, spielte rein gar keine Rolle; was dachte er sich dabei? Etwas fiel aus einer Tasche und klingelte leise, als es am Boden aufkam. Da es im Licht der aufgehenden Sonne schillerte, hielt er es für ein Geldstück, doch beim Aufheben sah er sich getäuscht. Es war eine kleine Silberscheibe mit McCreedys Familienwappen als Prägung. Nachdem er sie eingesteckt hatte, stieg er in den Mund des Golems. »Bran!«, rief er, während er sich unter den rostigen Zähnen duckte. »Bran, haltet aus, ich komme.«


    Im dunklen Schädel des Riesen gaben die Schatten nur wenige der Sigillen preis, die ins Metall graviert waren. Was von der Morgensonne erhellt wurde, ließ Dorian weitere Schlüsse bezüglich der Verwendung des Golems ziehen. In ihnen erkannte er Mittel zur Einflussnahme auf den Schleier zwischen den Parallelwelten. Dieses Ding war eine Kampfmaschine, die Seelen jagen und einfangen sollte. Tja, dachte er, jetzt ist es damit vorbei, als er über einen Eisenträger kletterte. Mehr als die Hälfte der Streben, die die Kopfplatten zusammengehalten hatten, waren herausgerissen worden und hinderten ihn daran, zu Locke vorzudringen, da sie kreuz und quer übereinanderlagen.


    Sein Freund war reglos geblieben, seitdem er ihn verlassen hatte.


    Die Kante einer großen Metallplatte drückte ihm ins Rückgrat. Sie hatte sich tief eingeschnitten, weshalb Brannigan blutete. Sein Oberkörper war ungelenk verdreht, er starrte jetzt in die Höhe.


    »Ich bin da«, sprach Carruthers und kniete sich neben ihn.


    Locke lächelte schwach. »Ich spüre meine Beine nicht«, begann er. Im Gesicht war er aschfahl, und seine Pupillen konnten sich offensichtlich nicht auf Dorian einstellen: Schock, Blutverlust und die Pein.


    »Das wird jetzt wehtun«, warnte er ihn, während er seine Finger unter den Rand der Platte schob. »Das lässt sich leider nicht vermeiden, wenn wir Euch hier herausbekommen wollen.«


    »Tut es«, erwiderte Locke und schloss die Augen in Erwartung weiterer Schmerzen.


    Carruthers nahm sich zusammen und stemmte das Gewicht mit aller Gewalt, doch das verflixte Teil bewegte sich kaum weiter als zwei Zentimeter, bevor es ihm aus den Händen glitt und unsanft auf Lockes ohnehin krummen, gebrochenen Rücken absackte.


    »Ich habe überhaupt nichts bemerkt«, sagte Locke. Er – sie beide wussten, was das bedeutete.


    »Ich bringe es nicht fertig, Bran. Tut mir leid, ich schaffe es nicht.«


    »Es war meine Wahl, Dor. Bringt mich nicht dazu, dass ich es bereue, verdammt.«


    Carruthers schüttelte den Kopf. Ich kann nicht, weil ich einfach zu wenig Kraft habe. Haltet noch ein wenig länger durch, versucht es einfach.« Damit verließ er den Schädel des Golems wieder durch den aufklaffenden Mund. Ein paar Minuten später kehrte er mit drei Werftarbeitern zurück, die jeweils groß und stämmig genug waren, um die Platte gemeinsam ohne seine Hilfe zu stemmen. Sie hoben sie so weit an, dass Dorian Locke darunter herausziehen konnte. Falls es irgendeinem von ihnen seltsam vorkam, einen nackten Mann aus der riesigen Statue eines ebenfalls nackten Menschen zu retten, ließ er es sich nicht anmerken. Nachdem sie sich den Staub von den Kleidern geklopft hatten, feixten sie miteinander, von wegen Vater London sei Altmetallhändlern durchaus manchen Schilling wert, und machten sich auf die Suche nach weiteren Leuten, die ihrer Muskeln bedurften.


    Locke sagte kein Wort, bis sie wieder auf der Straße waren.


    »Bringt mich heim«, bat er.


    Dorian nahm seinen Freund in die Arme und machte sich auf.


    Er brauchte eine Stunde bis zur alten Herberge in der Greys Inn Road, Nun war er derjenige, der den Mund nicht aufmachte.


    

    – VIEr –

    



    Die zu sechs dezimierten Sieben sahen mit an, wie der Dämon Kain starb. Sie erfuhren weder Genugtuung aus seinem Scheitern, noch freuten sie sich über den Sieg des Halbwolfes. Für sie war es ohne Belang, ihre Aufgabe schlichter Natur. Sie sollten wachen, nicht eingreifen. Nachdem sie eingesetzt worden waren, um auf die Rückkehr des Gehörnten zu warten, wussten sie jetzt, noch bevor der Morgenstern zu strahlen aufgehört hatte, dass sie weiterhin in dieser Pflicht stehen würden. Während sie den Homunkulus retten und sich gegen den Wolfsmenschen hätten stellen können, war es manches Mal doch besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Man mochte es Schicksal nennen, Kismet, Bestimmung oder Vorhersehung, es in den Sternen stehen sehen, mit Glück, Zufall oder günstigen Umständen erklären, als Fortuna oder Karma bezeichnen – dieses, jenes oder solches. Am Ende lief alles darauf hinaus, dass es den Wächtern nicht zustand, einzuschreiten.


    Sie waren die Hüter der Stadttore von London.


    Als Nachtwandler stellten sie eine größere Gefahr dar, als irgendjemand unter den Überlebenden an jenem Morgen. Ihnen oblag es, einen Ort zu verteidigen, mehr oder weniger wie den Ehrenwerten Rittern, bloß dass der ihre weit älter war als jedes Gebäude aus Stein – so alt wie der erste Mensch selbst. Es handelte sich nicht um London, existierte aber am gleichen Fleck und zur gleichen Zeit wie diese Furcht gebietende Stadt. Solange die Geheimnisse des Gartens bewahrt blieben, durften sie sich nicht herausnehmen, sich ins Leid dieses Londons einzumischen.


    Eden sollte weiter bestehen.


    Allein das zählte.


    Dennoch hatte sich die Situation unwiderruflich verändert. Uriel war tot, umgebracht von Kain, dem Homunkulus, und umso schlimmer: Einer der ihren hatte den Pakt gebrochen. Der Vampir von Cripplegate musste den letztgültigen Preis für seine Untreue zahlen. Er lebte nicht mehr, weshalb sein Tor nun unbewacht war und für immer bleiben sollten.


    Dieser Umstand wog zu schwer, als dass sie ihn hätten hinnehmen können.


    Ludgate und Aldgate bewegten sich zuerst, die übrigen folgten. Niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie sich um den Hautbalg scharten, der Nathaniel Seth gewesen war, ein grauer Dämon, gefangen in nunmehr zerbrochenen Knochen. Sie beachteten McCreedy kaum, der in seinem eigenen Blut dalag, sondern bückten sich, um die Leiche aufzureißen und die Überreste des Homunkulus herauszunehmen. Dabei verheerten sie die fleischliche Hülle wie Geier beim aasen, und als sie sich wieder aufrichteten, hielten sie zwischen sich hoch, was von dem Dämon zurückgeblieben war.


    Auf ihrem Weg durch die Stadt gaben sie das Bild eines sündigen Leichenzugs ab, doch niemand schaute ihnen hinterher. Die Leute sahen sie nicht, weil sie sie einfach nicht sehen wollten. Dämonen oder Vampire überstiegen die Vorstellungskraft der Londoner. Da sie nicht hierher gehörten, fand keine Auseinandersetzung mit ihnen statt, zumal es so viel mehr gab, mit dem man sich befassen musste.


    Die Prozession wand sich durch die feierlich stillen Straßen.


    Die Stadt litt.


    Doch die Rolle der Blutsauger bestand nicht darin, sie zu beschwichtigen.


    Sie trugen die Leiche gemeinsam bis nach Cripplegate. Das Tor dort stand offen, dahinter lagen die niedergebrannten, verwüsteten Reste von Eden. Kains Homunkulus wog beinahe überhaupt nichts mehr in ihren Armen, als sie ihn an die Schwelle trugen. Alles was sich Kain je gewünscht hatte, war aus dem Exil nach Hause zurückzukehren.


    Zumindest dies konnten sie nach seinem Tod noch erfüllen.


    Allerdings waren sie außerstande, ihn unter dem Torbogen hindurch in den Garten zu bringen. Ihn neben seinem Bruder zu Ruhe zu legen hätte dem widersprochen, was man ihnen aufgetragen hatte. Adams Sohn galt als Exilant, und sie durften seine Vertreibung nicht aufheben.


    Nachdem sie ihn unter dem Scheitelstein niedergelegt hatten, wandte sich der Vampir von Ludgate an seine Brüder. Zwischen ihnen bedurfte es keiner Worte, denn hierbei waren sie alle von einem Geist beseelt. Die Pforte durfte nicht bis in die Ewigkeit unbesetzt bleiben, also sollte Kain als Hüter und Wächter – als Nachtwandler – für immer ihr Verteidiger bleiben, auch wenn er nie mehr einen Fuß ins Paradies hatte setzen können. Dass er davon aber je erfuhr, war ausgeschlossen, da keine Erinnerungen des sterblichen Verdammten erhalten bleiben würden, sobald die Vampire ihn in in sein Nachleben überführt hatten. Nicht seine Seele, sondern sein Leib musste ihnen dienen. Erstere mochte sich ruhig der Verdammnis fügen, die Gott in welcher Form auch immer für sie vorgesehen hatte. Der Wind wisperte ringsum, als ob er ein Wiegenlied anstimmte, doch Trost schwang nicht darin mit. Vielmehr besänftigte er die Toten. Die Sonne stieg mit dem fortschreitenden Morgen höher auf, beschien die Kirchtürme mit ihren Wetterhähnen und dehnte die Schatten so weit aus, dass sie eines Landes der Riesen würdig gewesen wären. Die Wächter für ihren Teil warfen keine, genauso wenig wie das Tor von Cripplegate.


    Der Ludgate-Vampir kniete nieder und nahm Kains Leichnam in die Arme. Es sah unheimlich gefühlvoll aus, wie seine langen, weißen Finger über die tief in Falten liegende Stirn des Homunkulus fuhren, bevor er sich nach vorne beugte, um seine blauen Lippen zu küssen. Während er so verharrte, stützte der Vampire Kains Hinterkopf mit einer Hand und hauchte ihm den Tot ein.


    Da öffnete die Kreatur die Augen.


    Ihr Blick verhieß keine Intelligenz, nur Ergebenheit.


    »Steh auf Cripplegate, und nimm deinen Platz ein«, befahl ihm Ludgate, indem er vor dem neugeborenen Siebten zurücktrat. Seine Brüder versammelten sich, um ihm Hochachtung zu zollen.


    Im Garten brach der Spross der ersten neuen Blume aus der verbrannten Erde. Nicht alles im Garten war abgestorben.


    Was einmal Kains Seele enthalten hatte, verwandelte sich gleichzeitig mit dem ersten Kuss der Sonne auf seine ledrige Haut zu Stein, woraufhin sich das Tor hinter ihm schloss.


    Zur Heimkehr sollte es nicht kommen.

  


  
    Splitter Gottes VII

    



    Zerstoben existierte die Essenz von Sataniel, dem Bösen aus der Vorzeit, überall und immerzu als für sich stehende Energie, ein Licht und Funke heller als die Sonne. Sie ätzte sich in den Stoff, aus dem jegliches Leben bestand, und auch ins verwesende Fleisch von allem, was tot war. In den Falten der Zeit als solcher verbarg es sich und schwoll an, um zu füllen, was als sich Schatten der Erinnerung oder Leerstellen zwischen Wunsch und Hoffnung auftat. In Worten, die aus Furcht geäußert wurden, schwang sie ebenso mit, wie sie die schwarzen Herzen der Menschen und deren noch finsterere Taten beleuchtete.


    Fabian Stark konnte sie in ihrer Gänze spüren, da er sie erschaffen hatte. Durch die Zerstörung des Morgensterns war der Teufel in jeden Augenblick der Geschichte der Menschheit übergegangen, sogar in jene, die da noch kommen sollten. Seinetwegen mochte die Essenz nun Wurzeln schlagen, aber er durfte nicht zulassen, dass sie schwärte und das Gute verseuchte, zu dem sich die Menschen anschicken würden. Nein, dieses unsägliche Licht sollte sie nicht korrumpieren. Dessen ungeachtet sah Stark alles von Anfang bis Ende sowie jegliche Möglichkeiten dazwischen, wobei er wusste, dass die Flamme, so man sie brennen ließ, nährte und weiter anfachte, zuletzt die ersehnte Überhand gewinnen und zum alles bestimmenden Licht werden musste.


    Der befremdliche Gedanke, dass das Übel andauern mochte, faszinierte ihn. Bevor er sich vom sterblichen Fleisch losgesagt hatte, war er davon ausgegangen, die Dunkelheit sei jener Bereich, in dem Geheimnisse wie Lügen aufkeimten und Böses lauerte, doch im Tode wusste er es besser. Das Licht barg weitere Bösartigkeiten und verruchte Sünden, wie sie sich die Bewohner der Finsternis nicht hätten erträumen können.


    Tot war Fabian Stark mächtiger, als er im Leben je zu werden imstande gewesen wäre.


    Er fürchtete das Licht nicht.


    Alles hatte sich einzig um diesen singulären Augenblick, diese eine Gelegenheit gedreht. Er floh durch Zeit und Raum – den Kern, an den sich alle Momente knüpften wie Bänder –, bis er verschwand. Einfach so. Er war an diesem Ort, den es eigentlich nicht geben konnte, geschweige denn durfte, des Anfangs enthoben, der Unendlichkeit von Hier und Jetzt oder Dort und Dann. Sein Geist wuchs, um das Nichts auszufüllen, das schon vor der Zeit selbst bestanden hatte, während er wusste, dass Sataniels hasserfülltes Licht solcher Reinheit nicht widerstehen konnte. Darin lag das verderbliche Wesen des Bösen begründet. Durch die Gier, die Welt in seinem Licht zu baden, verzehrte es immer mehr Güte und Rechtschaffenheit, deren Unschuld es brauchte, um weiter zu bestehen. Andernfalls hätte es sich bloß selbst verschlungen, denn was Übel war, konnte nichts außer Üblem tun, aber so in einem Vakuum fortbestehen. Es starb nicht, solange es Zeit zum Gedeihen erhielt.


    Sie war der Ausgangspunkt von Starks Vorhaben.


    Die Zeit.


    Er stand mit alledem in Verbindung, nicht aber über das Wurmloch hinweg, von dem alles ausging, zu jenem Moment des Nichts, in dem selbst die Zeit zu existieren aufhörte. Hier hallte keine Geschichtlichkeit wider, die sein Bewusstsein hätte beflügeln können, hier war er einfach nur er selbst – allein. Als zukünftiges Gefängnis für ihn hätte es sich nicht besser eignen können.


    Du sollst mit mir brennen, dachte Star und sah sich dabei selbst als einzelne Flamme, die den Teufel tänzelnd in die Falle lockte.


    Sein Geist flackerte, obwohl kein Wind wehte. Er flammte auf züngelte etwas höher und wurde ein wenig heller.


    Abermals ließ er sein Seele zu jenem Sirenengesang anheben. Brennt mit mir.


    Er wurde gesucht und gefunden. Dieser unersättliche Vorwitz war Sataniels Hauptzug, seine Wissbegierde, sein Wunsch zu kosten und zu besitzen. Der Teufel ließ sich mit einer Elster vergleichen, die sich von glitzernden, glänzenden Dingen angezogen fühlte. In diesem Fall handelte es sich dabei um eine Seele, die nicht hierher gehörte.


    Stark nahm die Gegenwart des anderen wahr, obwohl es sich geflissentlich bedeckt hielt und es vorzog, um seine Flamme zu kreisen, damit es seine Wärme spürte, nicht ohne sich zu fragen, was eine Menschenseele an diesen Ort geführt hatte, bevor alles begann.


    Zeige dich, verlangte Stark, indem er das Nichts durch bloße Willenskraft in etwas – Worte – kleidete.


    Im Anfang war das Wort.


    Und das Wort war Gott.


    Das Nichts sprühte aufgrund eines einzelnen, hellen Gedankens. Dieser war ein Funke, in dem Fabian fand, wonach er gesucht hatte. Aber nicht Gott. Um genau zu sein war dies weit gefehlt. In dem Funken entdeckte Stark die Essenz alles Bösen. Das Wesen, dem die Menschen so verschiedene Namen verliehen: Phosphorus, Lichtbringer, Morgen- und Tagesstern beziehungsweise Stella Matutina, Christus, Venus, Lumiel, Baphomets Fackel, Masema, Dämon, Asasel, Eosphoros, Satariel, Baal Davar, Luzifer, Belial, Schlange, Verführer, Iblis, Widersacher oder Satan, um nur ein paar zu nennen, doch nur einer hatte wirklich Bestand. Der Teufel.


    Selbst hier war sein Licht wunderschön.


    Und einstweilen wankte Stark in seiner Entschlossenheit.


    Wie konnte er sich Hoffnungen machen, eine solche Macht zu bezwingen? War es nicht anmaßend von ihm, dem Teufel in seiner Großartigkeit die Stirn bieten zu wollen? Wie töricht, ja arrogant von ihm, sich zuzutrauen, die einzige Konstante in der gesamten Menschheitsgeschichte ausmerzen zu können! Es war Hochmut, nicht mehr und nicht weniger, und sollte ihm zum Verhängnis werden. Der Teufel würde seinen Geist ergreifen, Gedanken für Gedanken in Stücke reißen, bis nichts mehr übrigblieb von ihm, und diese Stücke dann als bunten Regen aus zusammenhanglosen Erinnerungen überall in der Zeit niedergehen lassen. Die Zeit war kein Dieb, sondern Jäger und Sammler. Gelangte sie erst einmal in den Besitz dieser Stücke, würde sie nie mehr von diesem Schatz ablassen. Er sollte sich nicht mehr wiederfinden, wohingegen Sataniel weiter triumphierend strahlte.


    Er konnte den Anblick des Lichtbringers nicht länger ertragen.


    Allmählich verzehrte er ihn von innen.


    Er durfte sich nicht für die Zwecke des Bösen vereinnahmen lassen. Soweit blieb alles unverändert, seitdem er das Nichts kennengelernt und den Teufel getroffen hatte. Er war nach wie vor Fabian Stark, ein und derselbe Mann, aber trotzdem kam es ihm so anders vor.


    Deshalb konzentrierte er sich auf den Spalt – das Loch in der Zeit, durch das er den Teufel hergezogen hatte –, ein schmaler Riss bloß, eine geringfügige Schwäche. Es handelte sich um die Wunde, die nach dem Durchtrennen der Nabelschnur zwischen Gott und ihrer Schöpfung zurückgeblieben war. Diese Offenbarung ging mit Fabians neuer Erkenntnis, dem Wissen darum einher, dass sie alle in gewisser Weise einen Aspekt dessen darstellten, was man als das Göttliche bezeichnete. Es konnte nur so sein, dass der Heiland in seinem Werden uns alle abbildete, jegliche Geisteskraft und Persönlichkeit. Alle Männer und Frauen, die zusammengenommen die Menschheit ausmachten, sollten an den Ort unserer Entstehung zurückkehren, und gemeinsam wären wir dazu in der Lage, Gott aufs neue zu erschaffen.


    Er war nicht tot.


    Er lebte in jedem einzelnen seiner Geschöpfte weiter. Gott war die Gesamtheit aller Perfektion und Fehler, die Summe der unfassbaren Zahl von Seelen, die je gelebt hatten beziehungsweise leben würden und alle zugleich aufschrien, um sich Gehör zu verschaffen. Seine Allmacht ergab sich daraus, dass er überall und zu jedem Zeitpunkt zugleich war.


    Gott war wir.


    Und in diesem Sinne waren wir alle Kinder Gottes, ausnahmslos göttlicher Art.


    Aus dem Grund sehnte sich der Teufel nach unserer Reinheit und konnte sogar jetzt in diesem Moment nicht anders, als sich zu dem Licht hingezogen zu fühlen, das Fabian Stark war.


    Deswegen musste er sich zwanghaft selbst zur Schau stellen und seine Macht unter Beweis stellen, zog jeden Glimmer seines Seins zusammen, das Fabian überall in der Historie dieser Stadt verstreut hatte, und fing an, sich zu manifestieren, seine wahre Gestalt preiszugeben.


    Er war unermesslich groß. Die Flamme in seinem Kern verwandelte seine Haut in einen gleißenden Brandherd, als brodle direkt unter der Oberfläche Lava. Sein Antlitz entsprach allgemeinen Vorstellungen von Untieren, die Alpträumen entsprangen, seine gewundenen Hörner und gespaltenen Hufe waren der Inbegriff all dessen, was der Mensch fürchtete. In seinen Augen loderten die Feuer der Hölle, aus seinem Mund stieg Rauch auf, und er wuchs immer weiter, zog mehr und mehr vom Stoff des Übels an, um seine Fleischwerdung voranzutreiben, bis nichts mehr da war, bis sich alles im Nichts verflüchtigt hatte. In diesem Moment opferte sich Fabian Stark zum dritten und letzten Mal.


    Sobald er zu einem Aszendanten wurde, gab es kein Zurück mehr. Alle Erinnerungen und Gedanken im Verbund, die Fabian Stark ergeben hatten, würden weichen und nie wieder zusammenkommen, woraufhin er in jenem Zustand der Anmut zurückkehren, sich selbst ins Mosaik der Leben fügen musste, die das Universum bildeten.


    Als er sich nun dem Göttlichen hingab und so dabei half, einen Milliardstel Teil der all-einen Seele neu abzubilden, wurde er zum Schlüsselstein und Siegel, einem Verband für die Wunde am Ansatz der Nabelschnur. Er sollte den Platz jenes ersten Augenblicks einnehmen, worauf alle, die vor ihm dagewesen waren, zu sein aufhörten, für immer ausgesperrt vor den Grenzen der Zeit. Heil würde er dabei nicht erfahren, doch als er die Wunde heilte, sich zu einem letzten Eindruck vom Überall und Immerzu verhalf, gestattete er sich eine kurze, schöne Zeit, um seinen Freunden in der Stunde ihrer größten Not zu erscheinen. Er flüsterte »Passt auf« in Brannigan Lockes Ohr, während dieser aus der Versammlung schlich, und wusste dabei genau, dass sein Freund dank dieser beiden Worte nicht nur bemerkte, wie der Vampir hinter ihm durch die Tür schlüpfte, sondern auch den Grünen Mann darüber sah und das Puzzle wenigstens im Ansatz verstand. Auch drängte er Mason dazu, in die Al-Kimia hinabzusteigen und den Brenner zu nehmen, denn allein dieser konnte ihn retten, als der Tunnel unter der Themse zusammenbrach, und wie McCreedy halb totgeschlagen dalag, gebot er dem Wolf, ihm Folge zu leisten, nachdem sein Löwe fortgelaufen war. Zuletzt flüsterte er Dorian ein, er solle Locke suchen, als dessen Seele ihre Reise ins Jenseits bereits angetreten hatte, wohl wissend, dass sein Freund so zumindest die Chance zum Weiterkämpfen erhielt. Er berührte sie alle, bedachte sie mit jenem letzten kleinen Teil seines Ichs. Mehr brauchten sie nicht. Millington ermutigte er dazu, das zu tun, was er von jeher getan hatte: mit Gottes Geschöpfen sprechen. Seinem Handeln wohnte keine Magie inne; er gab sich schlicht seinen Gefährten hin.


    Im Bethlem Royal Hospital, wo die Unglücklichen mit ihren eigenen Ängsten und Dämonen kämpften, fand er das Mädchen und sagte ihm, es sei an der Zeit davonzulaufen … später am Flussufer dann noch einmal, um es wissen zu lassen: »Ihr Geist verweilt …«


    Während Napier auf den Stufen des Refugiums stand, mahnte er ihn zur Umkehr, bekniete ihn richtiggehend und erfüllte ihn mit Liebe zu seinen Brüdern, dann mit Schuldgefühlen und Angst, da er sich nicht umstimmen ließ, doch Napier war nicht zu retten. Er schüttelte die Warnungen ab und saß stattdessen dem Glauben auf, er könne Hathor, Bast sowie den Rest der Gefolgschaft überlisten, auf dass sie ihn für einen Verräter der anderen Ehrenwerten Ritter hielten, und sei in einer günstigeren Position, sobald er sich Zugang verschafft hatte, um das Refugium schrittweise zu zerlegen und so das Loch zu versiegeln, durch welches sie aus dem anderen London gekommen waren.


    Schließlich verschwand er aus ihren Leben – so unwiederbringlich ganz ohne weiteres.


    Indem der Schlüsselstein einrastete, schloss er die Wunde innerhalb der Zeit, und Stark schied dahin, um seinen Platz im Mosaik der Erinnerungen und Gedanken einzunehmen, um fürwahr unsterblich zu werden.


    Das Monster wütete ohnmächtig. Es warf sich selbst gegen die Wunde und schlug darauf ein im Bestreben, einen Schwachpunkt zu finden. Es brüllte und bellte. Es wurde zu Sturm und Donner. Es kreischte und schnaubte, nahm seinen gesamten Hass zusammen und ließ ihn Hammerschlag um Hammerschlag mit seinen gewaltigen Fäusten daran aus, wirkungslos gegen die Zeit selbst.


    Die Wunde war verheilt.


    Dahinter geblieben indes – außerhalb von Zeit und Raum – der Teufel, verloren und verdammt dazu, auf ewig zu brennen, ganz allein.

  


  
    Eine merkwürdige Form von Liebe


    

    – Eins –

    



    Carruthers ging unruhig vom Raucherzimmer zum Lesesaal über den Flur, während er die Silberscheibe unaufhörlich in der Hand drehte, mit nervösen Fingerbewegungen verschwinden und wieder erscheinen ließ.


    Er wünschte sich, dass sie alle einfach nach Hause zurückkamen.


    Oben ging eine Tür auf und der Leibarzt erschien am Treppenabsatz. »Er kommt durch«, sprach er, wischte sich die Hände an einem blutbefleckten Tuch ab und kam herunter. Gleichwohl verschwieg er, was sie beide wussten. Brannigan Locke würde nie wieder laufen können. Sein Rückgrat war unheilbar beschädigt. Sie hatten gesiegt, aber zu welchem Preis? Locke war schwerbehindert, Napier ermordet, und Stark zu Stein erstarrt. Unter Ausnahme von Millington wusste er nicht, wie es den anderen ging. Mason und McCreedy hätten durchaus tot in irgendeinem Graben liegen können, womit die Ehrenwerten Ritter Londons bis auf Anthony, den verkrüppelten Brannigan und Dorian selbst dezimiert gewesen wären. Weite Teile der Stadt lagen in Schutt und Asche, eingeebnet durch Vater London, und dass sie die Macht überlebt hatten, stimmte kaum behaglich.


    Er kratzte sich im Gesicht. Eine Rasur wäre vonnöten gewesen. Die Stoppeln juckten unter seinen Fingernägeln.


    Als er auf seine Uhr schaute, stellte er fest, dass Millington schon eine Stunde fort war. Der leichtsinnige Vogel hatte darauf bestanden, zum Refugium zurückzukehren, um Napiers Leichnam sicherzustellen. Dass er eine stattliche Beerdigung verdiente, bestritt Carruthers nicht, doch nach all den Ereignissen ließ ihm das Warten die Haare zu Berge stehen. Millington war stur geblieben. Er benötige ihre Hilfe nicht, hatte es geheißen. Der Ort sei einem Rattennest und er wolle den Rattenfänger geben. Auch als Locke unter der Wirkung des Morphiums deliriert hatte, irgendwelche Götter gingen im Unterschlupf der Gefolgschaft um, war Millington dabei geblieben, ihm werde nichts zustoßen.


    Es klopfte am Nebeneingang für Bedienstete, da zerstreuten sich Dorians verdrossene Gedanken. Er steckte die Scheibe ein und eilte, um zu öffnen, wobei er Gott darum bat, es möge Millington sein, der nach Hause kam. Leider wurde er nicht erhört. Es war McCreedy, und der Mann sah wie der lebende Tod aus – nein, schlimmer sogar. Er fiel Carruthers schwankend in die Arme, gleich als dieser die Tür aufzog. Sein Rücken war versengt, Blut klebte verkrustet an der Seite seines Oberkörper und beiden Beinen, wo es heruntergelaufen war. Seine Knochen standen schief, da er noch zwischen Mensch und Wolf schwebte, doch sein Gesicht sah am schlimmsten aus. In ihm spiegelte sich das tatsächliche Schrecknis seiner Notlage wider. Es war, als habe der Wolf eine Maske mit McCreedys Zügen getragen, als er sich verbrannt hatte, und das heiße Feuer sei zum Teil glatt durch sie gedrungen, um Bereiche des Antlitzes darunter zu entblößen, Wolf und Mensch vereinten sich in einer grotesken Fratze.


    Während er McCreedy festhielt, spürte er einen stechenden Schmerz an der Stelle, wo die Scheibe in seiner Tasche steckte. Dies verdrängte er aber, um seinen Freund zur Treppe zu schleifen und hinaufzutragen. Am oberen Absatz wartete bereits der Doktor. Nachdem er eine Decke auf dem Boden ausgebreitet hatte, legte Dorian den schweren Mann darauf nieder. Der Arzt fing sofort an, ihn zu untersuchen, wusste aber offensichtlich überhaupt nicht, womit er es zu tun hatte. Andererseits musste man ihm lassen, dass er sich bemühte, den Anschein zu wecken, so etwas schon einmal gesehen zu haben.


    Dorian steckte die Hand in seine Tasche, um die Scheibe herauszunehmen, weil er meinte, der Schmerz höre erst auf, wenn er sie wegwarf. Das Metallstück traf wider die Wand, bevor es auf den Boden fiel und über den Teppich rollte. Wie Carruthers in seine Hand schaute, war dort das McCreedys Familienwappen eingebrannt. Folglich gab es einen Zusammenhang zwischen ihm und der Scheibe. Dies war die einzige vernünftige Erklärung für die beißende Hitze, die beim Berühren entstand. Irgendwie gehörte das Metall wohl zu dem Zauber, den die Gefolgschaft gewirkt hatte, um McCreedy daran zu hindern, sich vollständig zu verwandeln, anders konnte es nicht sein. Die Scheibe war unter Lockes Kleidern gewesen, der dadurch, dass er sie an sich genommen hatte, den Bann schwächte, aber nicht brach, McCreedy in seinem Halbzustand musste verharren. Sie bestand aus Silber, dem Gräuel eines jeden Werwolfs, und dass dieses Familienwappen eingeprägt war, trug nur dazu bei, den Bezug zum Träger herzustellen. Dieses Artefakt war für Haddon McCreedy und niemanden sonst geschaffen worden.


    Der Bann ließ sich einzig dadurch brechen, dass man die Scheibe vernichtete, doch Dorian selbst konnte kaum ertragen, es festzuhalten, vom Zerstören also ganz zu schweigen.


    Um sie vom Boden aufzuheben, wo sie liegengeblieben war, zog er sein Taschentuch heraus. Trotzdem verzog er dabei das Gesicht, weil er damit rechnete, das Metall verbrenne die Seide sofort und falle in seine Hand, doch dem war nicht so. Die Scheibe blieb kalt. Nun erkannte er, dass sie nur dann heiß wurde, wenn McCreedy sie anfasste, aber Carruthers und er standen schließlich in einer engen Beziehung miteinander.


    Er ließ den großen Mann auf der Decke zurück, um weiter nach oben zu gehen, wo sich Brannigan ausruhte. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, trat er leise ans Bett. Locke schlief. Dorian weckte ihn zwar nur ungern, wusste sich aber nicht anders zu helfen, um die Scheibe loszuwerden. Was er mit einem Hammer ausrichten mochte war nichts im Vergleich zu dem, was Brannigan in Gedanken leisten konnte. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn behutsam wach. Als Locke die Augen öffnete, hielt ihm sein Freund die Scheibe gleich vor. Da er sich wortlos mit ihm verstand, wusste er umgehend, was er tun sollte, ohne dass Dorian es weiter hätte erklären müssen.


    Das Stück war kühl, als er die Hand flach darauflegte, doch die Temperatur sank weiter, bis er es nicht mehr aushielt, und noch ein wenig tiefer. Er zuckte zusammen, zog den Arm vor der Eiseskälte zurück, worauf die Scheibe hinunterfiel.


    Als sie mit der Kante am Boden aufkam, zersprang sie.


    Wohlgemerkt, Dorian zertrat noch die Splitter, um sich völlig sicher zu sein, dass keine Spur mehr von McCreedys Insignien irgendwo zurückblieb.


    Als Haddon unten schrill aufschrie, klang es zur Gänze nach einem Menschen.


    

    – ZWEI –

    



    Millington kehrte eine Stunde später mit Napiers Gebeinen zurück.


    Er wollte nicht erzählen, was im Refugium geschehen war, nur dass er sein Vorhaben umgesetzt hatte, bloß eben nicht ins Detail gehen müsse, da ihm die Toten bis zum Clubhaus gefolgt seien. Dorian sah, wie sie ihn immerzu umkreisten, sich in sein Gesicht drängten und ihn anstießen, wobei sie wort- und lautlos brüllten.


    Er erkannte sie alle wieder: Penge und Crayford, Coram und Kilburn, Blackwell und Mortlake sowie Devil’s Acre und Lancaster, Hockley, Whitehall, Acton und Goodman: die Erzschurken. Arnos war nicht dabei. Vielleicht, so dachte Dorian, hatte er auf irgendeine Weise Ruhe gefunden. Ihr Zorn war arg, doch Millington wirkte beinahe friedlich, als er sich in seinen alten Ledersessel fallenließ. Obwohl er wusste, dass die Seelen ihn herbegleitet hatten, ließ er sich nichts anmerken. Er schaute hinüber auf Starks leeren Platz, dann zu dem von Napier. Es würde nie wieder dasselbe sein, das wussten sowohl Anthony als auch Dorian. Sie brauchten das Thema erst gar nicht anzusprechen.


    Millington hatte noch weitere Geister mitgebracht, rachsüchtiger und hilfloser als jene der Erzschurken. Sie alle waren am Ufer gestorben – Toth und ihre Schwester Osiris mit dem schwarzen Herzen, Lucius Amun, Ra und Hathor –, konnten aber nicht in die alte Herberge eindringen, was sich gleichwohl nicht davon abhielt, auf der Straße zu heulen sowie an den Fensterscheiben zu klopfen und zu kratzen. Zudem trommelte jemand oder etwas gegen die Haustür.


    Er war heilfroh, dass Napier nicht zu ihnen zählte. Vielleicht hatte auch er seinen Frieden gefunden.


    Hoffen durfte er zumindest.


    Dorian wollte die Geister nicht so weitermachen lassen.


    Nachdem er sich in seinerseits niedergelassen hatte, lehnte er sich nach vorne, um das Kaminfeuer zu schüren. So viel Tod, so viel Leid … Er fühlte alles, und es überforderte ihn. Er war müde, unglaublich müde und wollte nichts weiter als schlafen. Leider konnte er nicht – noch nicht, denn dies war nicht die richtige Zeit für ihn.


    »Seid still«, sagte er an die ruhelosen Toten gerichtet und schloss die Augen.


    Als er sie wieder öffnete, waren die Seelen verschwunden.


    An der Tür klopfte es jedoch weiter. Wer auch immer gegen sie hämmerte, zählte ziemlich eindeutig zum Reich der Lebenden.


    Carruthers stemmte sich im Sessel hoch. »Ich mache auf«, sagte er zu Millington.


    Bis er zur Tür kam, hatte das Wummern sie fast schon aus den Angeln gehoben, und wie er sie aufzog, stand dort eine junge Frau, nass bis auf die Knochen und zitternd. Zuerst erkannte er sie nicht, da packte sie ihn am Ärmelaufschlag und sprach: »Ihr müsst ihm helfen … bitte. Sie hat ihn … das Eis …«


    Er nahm ihre Hand. »Langsam, Mädchen. Ihr werdet euch den Tod einfangen, also gehen wir ins Warme. Dort könnt ihr mir berichten, was geschehen ist.«


    »Wir haben keine Zeit«, drängte sie, indem sie erneut an seinem Ärmel zupfte. Sie versuchte, ihn auf die Straße zu ziehen, wobei er nicht hörte, dass Millington hinter ihm die Treppe herunterkam.


    »Emily?«


    Dann schaute sie zu ihm auf, und in ihren Augen strahlte ein unerträgliches Licht der Hoffnung. »Ihr müsst ihm helfen, bitte«, wiederholte sie. Nun trat sie auf die Straße, als könne sie Dorian so dazu bewegen, ihr zu folgen.


    Er blieb aber stehen.


    »Was ist passiert, Emily?«


    »Das Eis … Master Mason … Ich konnte ihn nicht zurückhalten.« Sie hob eine Hand an die Stirn, hielt jedoch inne, als wollte sie die Haut nicht berühren, weil sie immer noch bitterkalt sei. Emily wusste besser als jeder von ihnen, was das Eis mit Mason anrichten würde. »Ich bin ihm gefolgt.«


    »Wohin? Wo seid Ihr hingelaufen?«, fragte Millington.


    »Aus der Stadt, Sir. Ich weiß nicht, wo es ist.«


    »Ich schon«, warf Dorian ein. »In Frogmore. Dort liegt ihr Ehemann begraben. Es gibt sonst nichts, was sie hier hält. Es ist der einzige Ort, der Sinn ergibt; wenn ich sie wäre, würde ich ihn aufsuchen.«


    »Ich halte eine Kutsche an«, sagte Anthony. »Holt unsere Mäntel.«


    

    – DREI –

    



    Die Gärten viele Kilometer außerhalb des Londoner Stadtkerns grünten selbst im Winter. Trauerweiden wurden ihrem Namen gerecht, während der Wind durch ihre tropfenförmigen Blätter rauschte, und eine einzelne weiße Schwanenmutter schwamm mit ihren Kindern im Schlepptau auf dem See, der zum Bootfahren diente und sanfte Wellen schlug.


    »Hübsche Geschöpfe. Wisst Ihr, dass sie einander für immer treu bleiben?«, fragte Carruthers, während er den schönen, weißen Vogel beobachtete. Das Tier strahlte in jeglicher Hinsicht feierliche Ruhe aus. »Auch wenn ihr Partner gestorben ist, wird sie sich keinen neuen suchen, solange sie lebt.«


    »Ihre Liebe hat etwas Hoheitliches«, erwiderte die Eiskönigin, ohne ihn anzusehen.


    »Mag sein, aber auch Trauer schwingt mit.«


    Sie standen gegenüber der weißen Kapelle am anderen Ufer, deren Grundriss einem griechischen Kreuz entsprach. Der Granit und Portland-Stein wirkte allzu hell zu auffällig im Vergleich zum blassen Grün des Winters. Einzig ihr fleckiges Kupferdach vertrug sich mit dem Landschaftsbild, bis das Gestein beizeiten verwitterte und die Bäume ringsherum groß genug wurden, um die Kapelle zu überragen. Dann gereichte sie auch einer Königin zur letzten Ruhestätte. Millington und das Mädchen hielten sich unaufdringlich abseits unter dem indischen Pavillon, einem orientalisch geprägten Unterstand aus Stein mitten auf der Wiese. Letzter Abendtau tropfte von den Nadelbäumen, und die Luft roch hier viel frischer als in der stickigen Stadt. So wie hier lebte der bessere Teil der Gesellschaft wirklich. Dorian spazierte Arm in Arm mit der Eiskönigin.


    »Wir wollten stets einen Ort, an dem wir zusammen sein konnten, immer schon.« Sie klang schwelgerisch bis melancholisch, als sie dies sagte. »In Westminster oder St. George wollten wir nicht bestattet werden, sondern an einem Fleck nur für uns allein. Eigentlich sollte Mutter hier liegen, doch dann ging er von mir. Es geschah zu früh, ich war nicht darauf gefasst, dass er mich verließ. Also, der Schwan und ich, wir sind uns recht ähnlich, nicht wahr?«


    »Richtig«, pflichtete Dorian bei. »Durchaus sehr ähnlich.


    »Hier kann ich ihn spüren«, behauptete sie. Sie wendetete sich ein wenig ab und schaute sich im Garten um. »An diesem Ort schlägt sein Herz immer noch. Ich schmeckte ihn in der Luft, wenn ich einatme. Er ist hier. Ach hört, ich klinge wie eine närrische alte Frau.«


    Jetzt lachte Dorian verständnisvoll. »Nicht närrisch, glaubt mir. Ich pflege eine gleichsam innige Beziehung mit den Toten wie den Lebenden; so jedenfalls kommt es mehr seit den letzten Tagen vor.


    »Ich möchte ihn zurückhaben, ist das falsch? Wir schworen uns ewige Treue. Unser war die Liebe, welche niemals vergehen sollte – eine solche, wie man sie aus Erzählungen kennt, doch seht mich jetzt an.« Sie streckte ihre gestohlenen Hände aus, die blau und rissig waren vom Eis. Frost bedeckte das Gras, wo sie auftrat, ein vereinzelter blauer Lotus, importiert vom indischen Subkontinent, um das Ende des Aufstands von 1857 zu markieren, gefror unter der dünnen Schicht am Seeufer, als sie niederkniete und das Wasser mit den Fingern aufwühlte. Als sie die Hand wieder herauszog, sprang das Eis auf. Gram legte sich über ihr zweites Gesicht.


    »Begleitet mich noch eine Weile, meine Queen.« Dorian bot ihr eine Hand an.


    »Ihr müsst mich zutiefst verachten«, argwöhnte sie, nahm die Hand aber dennoch. Ihre fühlte sich kalt an, als er sie umschloss. Kälter als der Tod.


    »Überhaupt nicht«, versicherte er, nicht ohne einen Schauer unterdrücken zu müssen. »Um die Wahrheit zu sagen, Madam, empfinde ich Mitleid für Euch.« Damit hob er seine andere Hand, um im Voraus Einwände zu unterbinden. »Ich kann die Bürde Eures Verlustes nachvollziehen und würde Euch etwas davon abnehmen, wenn ihr erlaubt.«


    Da drehte sie sich zum ihm um. Ihre kalte Maske verschob sich ein wenig und offenbarte so das Ausmaß des Eises, das Besitz von ihr ergriffen hatte. Ihr Gesicht entsprach dem einer Frau, die es gewohnt war, dass sich Opportunisten an ihrer Verzweiflung bereichern wollten. Es wirkte nicht minder resolut als jene aller Statuen, die jemals nach ihrem Abbild gemeißelt worden waren. »Seid vorsichtig, Master Carruthers, wir haben wenig Verständnis für Toren und Scharlatane.«


    »Ich würde Euch bloß gerne etwas zeigen, meine Queen. Das ist alles. Ihr selbst entscheidet, ob es Euren Ansprüchen genügt. Falls es Euren Schmerz lindert, kann es so schlecht nicht sein, doch ich werde nicht gegen Euch kämpfen. Ich könnte es auch genauso gut hier am Ufer zeigen.


    »Warum tut Ihr es dann nicht?«


    »Weil es für alles die richtige Zeit und den passenden Ort gibt, aber was dies betrifft, ist zwar der richtige Moment gekommen, doch der Ort stimmt nicht.«


    »Und wenn ich Euch nicht folge?«


    »Ihr werdet, denn ich gehe davon aus, dass Ihr wisst, was ich bin und – es ergibt sich daraus – welche Gabe ich besitze.« Er zeigte auf das Mausoleum. »Es gibt da jemanden, der mit Euch sprechen möchte, meine Queen. Er kann nicht lange hier verweilen, also würde ich meinen, wir sollten es für ihn nicht qualvoller gestalten, als es ohnehin schon ist.«


    »Falls Ihr mich belügt«, hob die Eiskönigin an und war doch kaum imstande, Hoffnung im Tonfall ihrer Stimme zu verhehlen, selbst während sie ihre Drohung aussprach.


    »Das habe ich nicht nötig, meine Queen. Außerdem: Was würde es mit nutzen? Wäre ich darauf erpicht, euch zu hintergehen oder anzugreifen, führte ich wohl eine Waffe bei mir, oder?« Er ließ ihre Hand los und schlug seinen Mantel weit zu den Seiten auf, damit sie sehen konnte, dass er weder Pistole noch Messer bei sich trug. »Ich bin unbewaffnet«, betonte er, »doch was umso wichtiger ist: Ich begreife, wie es hier um Eure Existenz bestellt ich. Wenn ich wollte, könnte ich Euch niederstrecken und die Hülle töten, die Eure Seele hier verankert, aber dann würdet Ihr einfach meinen Körper einfordern, habe ich Recht? So funktioniert es doch, nicht wahr? Ihr springt einfach von einer Hülle auf die nächste über.


    Sie nickte. Dieser Punkt ging an ihn.


    »Ihr seht also, ich gewänne nichts, würde ich Euch belügen, und – hierauf kommt es an – weiß es ganz genau. Davon abgesehen ist die Hülle, in der ihr gerade lebt, zufälligerweise ein Freund von mir, also wäre mir an seinem Wohlergehen gelegen.«


    Sie gingen weiter Arm in Arm zum Mausoleum. Die hohen Fenster aus Rauchglas im Kuppeldach ließen das Tageslicht in kaleidoskopisch bunten Strahlen einfallen. Die Malereien an den Wänden waren dem Renaissance-Stil eines Raphael nachempfunden, also entsprechend detailliert und opulent. An den freien Stellen glänzte der portugiesische Marmor rot und wie glatt poliert. Es gab mehrere Ehrenmale, darunter eines für ihre Tochter Alice, Statuen von ihrem Vater und – besonders seltsam – auch eine ihres geliebten Albert, der zu ihr zu sprechen schien, während sie ihn von unten herauf anhimmelte. Das Eigenartigste an der Gedenkszene waren jedoch ihre Gewänder, ihre steinernen Ebenbilder trugen traditionell angelsächsische Mode. Im hellen Bereich des Mausoleums gleich unterhalb der Kuppel in der Mitte und vom Sonnenlicht schraffiert stand gesondert ein Monument aus makellosem Aberdeener Granit, das der Künstler dem toten Prinzgemahl nachempfunden hatte.


    Sein Geist wachte neben dem Sarkophag.


    Als die Eiskönigin ihn sah, schlug sie sich mit einer Hand vor den Mund. »Wie ist das …?«


    »Spielt es eine Rolle? Dies ist mein Geschenk an Euch, meine Queen.«


    Er ließ ihren Arm wieder los und trat zurück, damit die Eiskönigin durch Mittelschiff auf den Schemen ihres Gatten zugehen konnte. Als sich dieser zu ihr umdrehte, flutete das Licht von oben über seinen Körper. Staubflocken tänzelten willkürlich durch die Luft, auch vor dem Gesicht des Toten, das nun ein mattes Lächeln zeigte.


    Er streckte seine eigene Hand aus, doch sie war nicht in der Lage, sie zu nehmen.


    Stattdessen blicke sie über eine Schulter zurück zu Dorian, als vermute sie weiterhin, er spiele ihr einen gemeinen Streich. »Ich kann ihn nicht lange hier halten, meine Queen. Es bekommt seiner Seele schlecht. Jeder Augenblick, den er länger verweilt, schlägt sich in ihrem Befinden nieder. Hört dem zu, was er zu sagen hat, und schöpft Kraft daraus, falls es Euch gelingt. Ich werde Euch alleinlassen. Ihr braucht niemanden, der lauscht.«


    Nachdem er das Mausoleum verlassen hatte, schloss er langsam die Tür. Er musste das Gespräch der Liebenden wirklich nicht direkt mitzuvollziehen.


    Natürlich jedoch würde der Stein ihn nicht daran hindern, die Mitteilungen des Geistes zu hören. Die Worte der Toten legten weite Wege zurück. Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen.


    Bitte, flehte die Seele, bitte lass mich ruhen, meine Liebe. Ich werde auf dich warten. Wir haben eine Ewigkeit Zeit. Vorerst aber musst du mich loslassen. Unser Moment wird wiederkehren … Das schwöre ich dir … aber gestatte mir, zu ruhen, solange du lebst. Lass mich fahren.


    Er konnte ihre Antworten, ihr Bitten und Leugnen zwar nicht hören, doch dies schloss keineswegs aus, dass er es sich nicht allzu bildlich vorzustellen vermochte. Je länger die beiden allein waren, desto schwächer wurde die Stimme des Schattens, und zuletzt schwang Pein in seinen Bitten mit. Er weilte bereits zu lange. Die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, ihn zu lange im Diesseits zurückzuhalten, waren nicht auszudenken. Dorian musste ihn fahrenlassen und konnte nur hoffen, dass ihm die Eiskönigin verzeihen würde.


    So öffnete er die Tür wieder.


    Sie kauerte auf Knien vor dem Geist und blickte verliebt zu ihm auf. Die bunten Lichtstrahlen badeten die beiden im warmen Sonnenschein.


    Als Dorian näherkam, erkannte er, dass sie taute. Es war nur ein wenig Eis an ihrem Haaransatz, doch es lief an ihrer Wange und dem Hals hinunter, tropfte bereits auf den Boden.


    »Auf bald, Geliebter«, gluckste sie, während sie gefrorene Tränen hinunterschluckte. Zu sprechen tat ihr weh. Die harten Kanten ihres Gesichts waren zum Teil schon runder geworden. Das Wasser bildete eine Pfütze am Boden und sickerte in die Risse zwischen den Platten. Auch der Reif auf dem Granitsarg hatte schon angefangen, zu schmelzen und zu verfliegen. Nicht mehr lange und er war vollständig verschwunden – genauso wie die Eiskönigin und ihr verehrter Geist.


    »Begebt Euch zur Ruhe«, wisperte Dorian, um seine Macht über den Schatten aufzuheben.


    Die Queen schluchzte und sackte langsam schmelzend in seine Arme, während auch er zu nichts zerrann. Zuletzt blieben ihre Tränen auf dem unerbittlichen Stein als einziges Gedächtnis an die große Liebe der beiden zurück.


    Dorian ging zu der Stelle, wo Mason am Boden lag. Der Kämmerer schlotterte und wirkte wie aufgelöst. Sein üblicherweise klaglos gescheiteltes Haar klebte an der Kopfhaut, er hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und die Beine wie ein Embryo angezogen, während er auf die farbigen Sonnenstrahlen und den Staub starrte, der darin schwebte. Dass er Dorian erkannte, zeigte er nicht, als dieser ihn in den Arm nahm. So hielt er ihn sehr lange fest.


    »Furchtbar traurig«, begann Mason schließlich, klang aber immer noch sehr weit entrückt. »So war so furchtbar, furchtbar traurig.«


    »Der Teil zu sein, der überdauert, ist schwierig«, bemerkte Carruthers.


    Dies sollten die einzigen Worte zwischen ihnen bleiben, bis sie wieder zu Hause waren. Den Weg beschritten sie ebenfalls Arm in Arm, und Mason lehnte sich gegen ihn, als sie aus dem Mausoleum trat, um sich den übrigen anzuschließen.


    

    – VIEr –

    



    Emily stand neben dem Kamin.


    Sie hatte eine der Anzughosen an, die Mister Mason zum Wechseln besaß, und ein steifes, weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Die Hose war zwei Nummern zu groß für sie, weshalb sie einen schwarzen Ledergürtel trug und fest um ihre Taille gezurrt hatte. Sie war barfuß und behielt die Haare hochgesteckt. Zweimal hatte sie sich im Spiegel gesehen und beinahe für einen Knaben gehalten, so wenig ähnelte sie sich selbst beziehungsweise der Vorstellung von dem Mädchen, das andere Leute in ihr sehen mochten.


    Vor lauter Nervosität war sie aufgekratzt.


    Auf- und abgehen wollte sie aber nicht.


    Deshalb stützte sie sich mit den Händen gegen die alte Feuerstelle und las die in den Stein gehauenen Worte: Honi soit qui mal y pense. Emily konnte sie nicht übersetzen, aber wie sich der Ruß in den Buchstaben festgesetzt hatte und sie deswegen schwarz geworden waren, gefiel ihr.


    Es gab keinen anderen Ort, an dem sie Obdach hätte finden können. Nach Bedlam wäre sie nicht zurückgekehrt. Eher hätte sie sich selbst die Augen mit dem Schürhaken ausgekratzt, mit dem sie just in den Kohlen gestochert hatte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, falls die Männer nichts im Untergeschoss für sie einrichten konnten.


    Sie saßen gerade im Leseraum zusammen und entschieden über Emilys weiteres Schicksal.


    Zum Glück hörte sie nichts durch die dicke Eichentür, und obwohl sie es unheimlich gern getan hätte, kam nicht infrage, dass sie vors Zimmer schleichen und Mäuschen spielen würde.


    Sie konnte schwerlich glauben, einfach so hinaus in den Regen geworfen zu werden. Diese doch sehr außergewöhnlichen Gentlemen waren gute Menschen. Das hatte sich die junge Frau im Lauf der vergangenen Stunde immer wieder eingeredet: gute Menschen. Wen sie damit überzeugen wollte, wusste sie nicht, sich selbst oder jemanden, der ihre Gedanken lesen mochte. Angesichts der Besonderheiten dieser Männer hätte dies praktisch jeder von ihnen gekonnt, wie sie dachte, während sie hinüber zum Fenster ging. Sie fühlte sich in ihrer eigen Haut unwohl, fahrig. Weshalb war sie überhaupt noch hier? Die würden sie sowieso nicht behalten; die ehemalige Herberge war kein Heim für Obdachlose und Herumtreiberinnen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit ging die Tür auf.


    Mason kam mit ernster Miene heraus.


    Sie sah voraus, was er sagen würde, bevor es soweit war.


    »Tut mir leid, Miss Emily, unten ist kein Platz für Euch, die Herren ließen sich nicht umstimmen.« Er hielt ihr die Tür auf. »Sie wollen, dass Ihr eintretet.«


    »Ich packe besser meine Sachen zusammen. Nur ein paar Minuten, dann bin ich verschwunden.


    »Ihr sollt doch hineingehen, Miss.«


    Emily steckte die Hände in die Taschen ihrer geborgten Hose und zog schlurfend die Füße hinterher, als sie durchging bis zum Lesesaal. Ihre Enttäuschung ließ sich nicht verbergen. Sie hatte es gewagt, sich Hoffnungen zu machen … Laut ihrer Mutter war Hoffnung aber etwas für hoffnungslos Verlorene, und verlorener hätte sie sich in diesem Moment nicht fühlen können. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass alle Augen auf sie gewartet hatten.


    Sie konnte den starren Blicken der Männer nicht standhalten, zumal ihr die Bemusterung unangenehm war. Als sie sich mit einem Handrücken durchs Gesicht fuhr, fühlte sie sich auf einmal dämlich in ihren geliehenen Kleidern, als habe sie darauf spekuliert, vor den Gentlemen weniger wie ein davongelaufenes Mädchen auszusehen, wenn sie die Sachen eines Mannes anzog.


    »Emily, bitte.« Es war Master Millington, der das Schweigen brach. Er zeigte auf einen der Plätze am Tisch, doch sie wollte sich nicht setzen. »Bitte«, wiederholte er und lächelte milde. Warum mussten sie es so schwierig machen? Wieso sagten sie nicht einfach, es tue ihnen leid und brachten es hinter sich?


    Sie ließ sich letztlich doch nieder, obwohl sie nicht wollte.


    Master Carruthers ließ eine Dreipennymünze über seine Handknochen wandern und verschwinden, indem er seine zarten Finger schüttelte. Dann zeigte er ihr, dass er nichts festhielt oder in seinen Hemdsärmeln versteckte, und dennoch lag das Geldstück gleich darauf wieder in seiner Hand.


    Sie kam nicht umhin, zu lächeln. »Erlöst mich bitte einfach von meiner Ungewissheit. Ich weiß, dass es hier keinen Platz für mich gibt.«


    »Unsinn, Mädchen. Natürlich gibt es den«, hielt McCreedy mit tiefer Stimme dagegen. Sein Grinsen stand im Widerspruch zu seinem Tonfall. »Ihr sitzt darauf. Das war der Platz meines Freundes, und jetzt glaube ich – wir alle glauben, dass Ihr ihn einnehmen sollt.«


    »Ich verstehe nicht«, erwiderte sie.


    »In den letzten Tagen haben wir mehrere gute Freunde verloren, und dass wir den Eisenmann zu Fall bringen konnten, bedeutet nicht, der Kampf sei schon vorbei. Es gibt weitere Schwachstellen. Orte, an welchen der Schleier zwischen den Welten so dünn ist, dass etwas durchschlüpfen kann. Jemand muss sich ihrer annehmen und das Chaos entwirren.«


    »Mister Mason meinte aber, ich könne nicht unten wohnen.«


    »Das meinte er auch ganz richtig«, bestätigte Brannigan Locke. Er war leichenblass und saß auf einem Platz, der sich von den anderen unterschied. Emily entdeckte Räder, es war ein Rollstuhl aus Bambus mit hoher Rückenlehne.


    »Aber –«


    »Wir möchten nicht, dass Ihr uns dient, Emily, sondern dass ihr mit uns dient«, erklärte Millington.


    »Dafür, dass Ihr zu uns gekommen seid, gibt es einen Grund«, ergänzte Locke. »Ihr gehört hierher.«


    »Ihr seid eine von uns«, sagte McCreedy. »Das versucht mein stets weitschweifiger Gefährte zu sagen. Wir alle sahen, was Ihr mit dem Kohlestaub getan habt, nicht zu vergessen Frau Königin. Wir alle hier fallen aus dem gesellschaftlichen Rahmen, also passt Ihr perfekt zu uns. Dorian hier spricht mit den Toten, Bran stellt Dinge mit seinen Gedanken an – darüber will ich mich gar nicht weiter auslassen, Ihr werdet es bald genug erfahren – und Ant … Nun ja, Anthony ist Ratten- und Hundefänger, per du mit Katzen, Vögeln, was auch immer, solange es bellt, kräht, quietscht oder schnurrt. Er kennt all die Sprachen und ist stets für einen Plausch zu haben. Ich für meinen Teil bin bloß ein alter Wolf, der zu müde ist, um sich noch aus der Reserve locken zu lassen. Zusammen sind wir nicht viel, aber alles, was Euch bleibt, meine Liebe.«


    »Falls Ihr möchtet«, fügte Millington hinzu.


    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.


    Also nickte sie bloß.


    Da merkte sie, wie Mason ihr über die Schulter schaute.


    Sie drehte sich zu ihm um.


    »Braucht Ihr irgendetwas, Mistress Sheridan?«


    »Ich schlage vor«, hob Locke wieder an, »wir genehmigen uns alle etwas zu trinken im Raucherzimmer, Mason, und wenn Ihr schon dabei seid, Mason, schenkt euch doch auch selbst einen Drink ein, seid so gut, ja?«


    Sie kamen vor dem Feuer zusammen, wo der große Mann Emily zu einem der Ledersessel führte. Das ist Eurer, Mädchen, ein bequemer Sitz.« Sie ließ sich auf Fabian Starks Platz nieder. Nie hatte sie sich geborgener gefühlt.


    »Was bedeutet das?«, fragte sie mit Verweis auf die verrußten Worte über dem Kamin.


    »Ein Narr, wer Böses dabei denkt«, entgegnete Anthony, stand wieder auf und hob sein Glas hoch. »Ich möchte einen Toast aussprechen: Auf die Ehrenwerten Gentlemen –«


    »Und die Lady«, unterbrach McCreedy.


    »– und die Lady Londons. Mögen sie sich noch lange in Gefahren stürzen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob mir diese Ausdrucksweise gefällt, alter Junge«, bemerkte Dorian grinsend. »Wie wäre es mit … ach, keine Ahnung – weniger Weltuntergangsstimmung, wenigstens dieses eine Mal? Ihr wisst schon, zum Beispiel: Emily, herzlich willkommen im Club.«


    Die anderen sprachen im nach und hoben ebenfalls die Gläser. »Auf Emily. Willkommen daheim.«


    

    – FÜNF –

    



    In der Tiefe, an jenem anderen Ort unterhalb des geschmolzenen Himmels sickerte ein einzelner Bluttropfen aus der Oberwelt hindurch. Er fiel auf den rotglühenden Stein, während die Höllenmühlen weiter mahlten, und zischte. Ein zweiter folgte, dann noch einer. Jeder verdampfte beim Aufprall geräuschvoll am heißen Fels.


    Der Dämon kroch hervor, angezogen vom steten Tröpfeln des Blutes.


    Er streckte einen Arm aus und fing einen Tropfen mit der Hand. Seit er zuletzt Blut gekostet hatte, war viel Zeit verstrichen. Sehr viel Zeit. Nun hielt er sich die Hand unter die Nase und atmete es schlicht ein. Darin steckte immer noch so viel Lebenskraft. Der Dämon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er das Blut aus seiner Handfläche leckte.


    Dann schloss er die Augen, um den unverkennbaren Geschmack der Menschheit zu genießen.


    Es war das Letzte, was er je schmecken sollte.


    Er atmete ruhig – aus, dann wieder ein –, als sich die Erinnerungen, all die Momente des Zornes und Hungers von dem Tropfen in sein eigenes Blut übertrugen.


    Überall ringsum prasselten die Feuer der Hölle, um ihn zu Hause willkommen zu heißen.


    Der Dämon Kain öffnete seine neuen Augen und brüllte.

  


  
    Eure Stunde hat geschlagen


    

    – Eins –


    

    Die Kreatur kroch triumphierend empor. Blutiges Wundwasser tropfte von ihrer verzerrten, reptilischen Schnauze, als sie die Luft Londons einsog.


    »Möge der Herr unseren Seelen gnädig sein«, keuchte Anthony Millington, der die Augen nicht von dem Untier abwenden konnte, das sich die Klauen zur Hilfe nehmend in sein neues Dasein stemmte.


    Fabian Stark, der vor ihm stand, schien jeden Moment zusammenzubrechen und wurde immer kleiner, als raubte ihm das Monster seine Kraft. Hunderte, ja tausende winzige, schwarze Punkte platzten aus der Öffnung hinter dem Schlangenmann, nahmen Form und Gestalt an, während sie über die Flüstergalerie hereinbrachen. Spinnen, abertausende mit dicken, schwarzen Leibern und dürren Beinchen, die zirpten und schnatterten, während sie die riesigen Kuppen von Saint Paul’s überrannten, und sie dabei in einen dunklen, zuckenden Wulst verwandelten.


    Millington eilte zu seinem Gefährten, hielt ihn fest und ließ zu, dass sich der junge Mann an ihm abstützte, damit er nicht hinfiel.


    »Was ist das?«


    »Vorboten«, entgegnete Stark. Er holte mühselig Luft, atmete in langen, unregelmäßigen Zügen.


    »Wie sollen wir sie aufhalten? Sie zertreten?«


    Oben auf der Galerie richtete sich der Schlangenmann zu seiner vollen, imposanten Größe auf und legte den Kopf in den Nacken. Millington sah nur noch seine lange, gespaltene Zunge, die er immer wieder in die Luft ausstreckte.


    Hinter ihm klapperten laut metallbeschlagene Räder und funkensprühende Hufe übers Pflaster heran. Als sich Millington umdrehte, fuhren zwei Hansoms vor die Treppe der Kathedrale. Aus einer stiegen Haddon McCreedy und Dorian Carruthers, aus der anderen Brannigan Locke und Eugene Napier. Die Achsfedern ächzten erleichtert, als letzterer seinen stämmigen Körper aus der Kutsche wuchtete. Locke hielt einen Polizeirevolver in der Hand. Nachdem er schnell drei Schritte vorwärts getan hatte, legte er an und zielte auf das mächtige Geschöpf auf der Galerie. Millington wollte einschreiten, jedoch versagte seine Stimme und Locke feuerte einen einzelnen Schuss ab. Die Kugel traf mittig gegen die geschützte Brust des Schlangenwesens, prallte ohne Schaden anzurichten ab und schlug in die Mauer.


    Bevor Locke zum zweiten Mal abdrückte, zielte er auf die glasigen Augen des Geschöpfes, diese Kugel sprang von dem Knochenwulst darüber zurück.


    Dabei zuckte der Schlangenmann nicht einmal. Er trat an die Brüstung der Galerie, breitete enorme, ledrige Schwingen aus, schlug einmal damit und dann erneut. Mit dem dritten Flügelschlag schwang er sich in die Höhe. Die schwarzen Spinnen hinter ihm schnellten an den Wänden der Kathedrale nach unten, dann über den Rasen auf die gepflasterten Gehwege, dann durch alle Türen und offenen Spalte in jedes Haus, jede Amtsstube entlang der Straße sowie durch Abflussrinnen hinunter in den Kanal oder hinauf auf Dächer.


    »Was sollen wir tun, Stark?«, drängte Millington.


    Fabian schüttelte den Kopf, um die Starre zu überwinden, die ihn gebannt hatten, seitdem das Monstrum in die Oberwelt geboren worden war. »Ich muss nachdenken.« Seine Augen strahlten, wirkten unheimlich rege wie von einem Fieber. Als er fortfuhr, richtete er sich weder an Millington noch einen der anderen. »Ich kenne dich, Bestie. Ich weiß, was du bist. Dein Name lautet Meringias, und du beherbergst eine Macht in dir, die ich mir zunutze machen kann und Schmerzen, die ich mithilfe der Kunst zuzufügen vermag … Du gehörst nicht hierher. Nur einmal gebe ich dir den Rat: Kehre in die Unterwelt zurück. Nimmst du ihn nicht zur Kenntnis, wirst du sterben.« Stark äußerte sich derart überzeugt, dass Millington ihn nicht eine Sekunde lang anzweifelte. Die Kraft, die sich in der ansonsten schwächlichen Stimme seines Freundes widerspiegelte, war immens.


    Das geflügelte Vieh grinste und leckte über seine gezackten Zahnreihen. Dabei flatterte es schneller, als rege es sich auf, und stieg ein Stück weit herab, um Stark in die Augen zu schauen. »Du bist schwach, Menschlein, und du sollst sterben wie das andere, bevor euch alle übrigen ängstlichen Narren folgen. Wir werden diese, eure Welt überlaufen und uns an ihr ergötzen. Wir sind hungrig, nicht wahr, meine Süßen?«


    Die bloße Nähe der großen Kreatur bewirkte in Anbetracht vieler unvergesslicher Geschichten von Dämonen und anderen Höllengeschöpfen, dass sich Millington nicht vom Fleck rühren konnte. Carruthers sprang neben ihm hervor und warf ihrem Gegner mit Schwung eine Art von Knallkörper ins Gesicht. Es war nur ein Kinderspielzeug, ein abgespecktes Requisit für die Schaubühne, verfehlte seine Wirkung aber nicht. Als das Untier für den Bruchteil einer Sekunde zurückschreckte, trat Stark aus der Reihe und machte einen Satz nach vorne. Millington sah, dass an seinen Fingern irgendeine Paste haftete, und diese schmierte er dem Wesen von oben nach unten an den Torso. Zwar geschah daraufhin nichts sichtbares, doch dies hielt Stark nicht davon ab, das Kreuzzeichen an der Brust des Monsters zu vollenden. Trotzdem ließ das heilige Symbol das Monster gänzlich kalt.


    Gackernd vor Lachen spreizte es seine Flügel und stieg wieder auf.


    »Halt, Ausgeburt der Tiefe!«, brüllte Haddon McCreedy. Millington bemerkte, dass er mit zittrigen Händen eine abgegriffene Lederbibel festhielt. »Questo esorcismo può essere recitato da tutti i cattolici, anche laici«, hob er an, und eine plötzliche Windbö riss ihm die Einleitung des Exorzismus von den Lippen. »Per scacciare il demonio ed i suoi seguaci.«


    Der Meringias fuhr sich mit schlaffer Zunge über die Lefzen. »Du erheiterst mich, Menschlein.« Er grinste McCreedy an. »Dich werden wir uns später einverleiben, doch zuerst trachten wir nach fettem Fleisch, um uns zu sättigen. Die Stadt erwacht, wir riechen den Schweiß, den Trieb und die Maßlosigkeit deiner Art. Sie liegt penetrant in der Luft und macht uns rasend.«


    McCreedy brüllte die verbliebenen Worte des Ritus heraus, diese zeigten allerdings genauso wenig Wirkung, wie das Kreuz aus weißer Salbe.


    Oben auf der Galerie kamen weitere Abscheulichkeiten zum Vorschein. Eine riesenhafte Missgestalt mit dem Haupt eines Schakals, dahinter ein affenähnliches Ding mit einem Gesicht wie aus zerlaufenem Wachs und hell leuchtenden Augen, das durch den Riss trampelte und ihn mit seiner schieren Masse ausfranste. Immer mehr Monster durchbrachen den Schleier zwischen den Dimensionen, trotzten dem Tod mit hässlichen Fratzen und verwachsenen Körpern.


    Der Meringias erhob sich, um mit seiner Macht zu protzen. Währenddessen kehrte er Stark und McCreedy den Rücken zu, bis er auf der Höhe der Kuppel schwebte. Dann drehte er sich wieder um, ein urzeitlicher, Ehrfurcht erregender Anblick.


    Er rammte die Klauen in den Stein und kauerte darauf nieder, blähte die Nüstern preziös und schwang sich wieder in die Luft.


    Rasch entfernte er sich am Himmel, bevor er hinter den Dächern der Fleet Street verschwand. Kurz darauf erbrachen sich die ersten Schreie.


    »Hört mir alle zu«, bat Stark, als er sich den anderen zuwandte. Seine Züge waren angespannt, die Lippen blass. »Der Weg in den Erdkern wurde geöffnet. Diese Geschöpfe, Dämonen unserer christlichen Mythologie, sollten niemals unter unserem Himmel existieren. Das bedeutetet, dass wir nur eine Chance haben, denn je länger sie auf der materiellen Ebene bleiben, desto stärker werden sie. Napier.« Der Vierschrötige nickte und trat vor. »Ich möchte, dass Ihr euch nach Greenwich zum Observatorium begebt. Nehmt das hier mit.« Er zog ein Moleskine-Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts und kritzelte schnell etwas auf eine Seite. Diese riss er heraus und reichte sie Napier. »Sobald Ihr die erste Glocke in der Stadt die siebte Stunde läuten hört, müsst Ihr anfangen, dies, und zwar im genauen Wortlaut, auf den Messingstreifen im Innenhof zu schreiben, der den Nullmeridian markiert. Es darf nicht länger als bis zum letzten Glockenschlagdauern, verstanden?«


    »Gewiss«, raunte Napier. »Guter Mann, viel Zeit bleibt uns nicht. Nehmt eine der Kutschen. Sieben Uhr. Es muss sieben sein.« Napier stapfte davon und übersprang die eine oder andere Stufe, während er die lange Treppe hinab zu den drei Hansoms lief, die immer noch warteten.


    Stark beschrieb ein zweites Blatt mit Anweisungen für McCreedy. Dieser nahm es wortlos entgegen.


    »Sie sollen in den Club zurückfahren und ins Lesezimmer gehen. Wenn die Glocke von Saint Giles zum ersten Mal sieben Uhr schlägt, führt exakt das aus, was auf dem Zettel steht. Weder mehr noch weniger.«


    »Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, versicherte McCreedy, machte auf dem Absatz kehrt und stakste zu dem Einspänner, mit dem Stark selbst vor wenigen Minuten eingetroffen war.


    »Dorian, Euch möchte ich im Kirchturm von Saint Clemens –«


    »Ich weiß, sieben Uhr gemäß dem, was Ihr aufgeschrieben habt.«


    »Richtig«, entgegnete Stark und gab ihm die dritte Notiz.


    Carruthers steckte sie ein, ohne nur einen kurzen Blick darauf zu werfen.


    »Locke, das Gleiche gilt für Euch, bloß dass Ihr zu Saint Martin-in-the-Fields fahrt.«


    »Sieben Uhr?«


    »Sobald Ihr die ersten Töne der Glocken von Old Bailey und dem Wren Tower hört, aber seid fertig, bevor sie enden.«


    Locke nickte. »Seid Euch dessen gewiss, Fabian.«


    »Das bin ich. Geht nun.«


    »Was ist mit mir?«, wollte Millington wissen. Er hatte ununterbrochen auf das schwarze Loch und die Myriaden von Dämonen starren müssen, die aus der Tiefe hervorgedrungen waren.


    »Euch brauche ich hier, Anthony. Allein schaffe ich das nicht.«


    

    – ZWEI –


    

    Als die Schlägel die jeweils ersten Noten zur siebten Stunde über der Stadt ertönen ließen, machten sich die sechs Mitglieder des Greyfriar-Herrenclubs mit unfehlbarer Zielstrebigkeit ans Werk.


    Eugene Napier kniete vor der weißen Tür des Royal Greenwich Observatory nieder. Seine Beine waren über dem Messingstreifen des Nulllängengrades gespreizt, der als Orientierungslinie für die Weltzeit fungierte beziehungsweise die Erde in Ost- und Westhalbkugel einteilte.


    Er glättete das Papier und las noch einmal Starks Vermerk, obwohl er den Inhalt bestens kannte, da er ihn während der langen Fahrt zur Sternwarte verinnerlicht hatte.


    Mit der Klinge seines Taschenmessers ritzte er die sieben Symbole in den Messingstreifen, jedes davon genau 17 Zentimeter lang. Vier erkannte er als die Zeichen für die Elemente wieder, die übrigen drei waren ihm kein Begriff, doch weder hatte er Zeit, um darüber nachzudenken, noch bekam er eine zweite Gelegenheit für sein Tun. Das Bimmeln dauerte nur eine Minute. Deshalb zwang er sich zur Genauigkeit und setzte das Messer zum letzten Mal an, gleichzeitig da der finale Glockenschlag verklang.


    – DREI –


    Im Leseraum des Herrenclubs nahm Haddon McCreedy die schwere Wanduhr über der Tür herunter. Ihr Zifferblatt besaß keinen Deckel und auch die vielen Zahnräder waren nicht verkleidet. Der kleinere Sekundenzeiger, der sich gesondert oben rechts befand, tickte hörbar und römische Ziffern bezeichneten die Stunden.


    McCreedy legte die Uhr Starks Instruktionen zufolge aufs Fenstersims.


    Er verfolgte den vierten, fünften und sechsten Schlag mit, bevor er einen weiteren Strich neben der Sieben einkerbte, womit sie zur Acht wurde.


    Als der letzte Ton von draußen erstarb, raubte McCreedy der alten Uhr die siebte Stunde und gab ihr dafür eine zusätzliche achte.


    

    – VIER –


    

    Im Turm der Clemenskirche war Dorian Carruthers gerade damit fertig geworden, die große Messingglocke mit den Sigillen zu versehen, die ihm Stark aufgezeichnet hatte und zählte mit, wie sie zum fünften, sechsten und siebten Mal läutete. Dann packte er den Glockenstrang weit oben und erzwang einen weiteren Schlag, aus sieben wurde acht Uhr und die eine Stunde war verloren.


    

    – FÜNF –


    

    Während Brannigan Locke das ohrenbetäubende Gebimmel der Glocken über sich ergehen ließ, klingelte zugleich der alte Abzählvers in seinem Kopf.


    »›Orangen und Zitronen‹, sagen die Glocken von Saint Clemens«, sprach er sich vor.


    »Ich gebe dir fünf Viertelpennys«, schien ihm der Turm immer wieder zu antworten. »Ich gebe dir fünf Viertelpennys, ich gebe dir fünf Viertelpennys.«


    Er wartete und wartete. Das Geläut wollte nicht enden und wurde zur längsten Minute, die er je durchlebt hatte.


    Zwischen dem sechsten und siebten Schlag erhob er die Stimme mit den Worten, die Stark für ihn aufgeschrieben hatte, womit er die Symmetrie besiegelte, die der Bannspruch herstellen sollte, und die Wirkungsgrenzen bestimmte, zwischen welchen dieser Augenblick aus dem Zeitstrahl entfernt wurde.


    Dann packte er das Glockenseil und läutete ein achtes Mal.

    



    – SECHS –


    

    Die Himmel über Fabian Stark bluteten.


    Der Regen war von Rost durchsetzt, als habe das Erscheinen des Meringias auf der materiellen Ebene dafür gesorgt, dass sich die grauenhafte Maschinerie aus dem Erdinneren an die Oberfläche drängte. Fabian war geschwächt und spürte bereits, wie ihm die Kunst die Lebensenergie entzog. Ihm war klar was er zu tun hatte, doch dies vereinfachte seine Aufgabe keineswegs.


    Mit dem ersten Schlag der städtischen Glocken sackte er auf die Knie. Als der zweite den ersten übertönte, riss er sein Hemd auf und zog die Krawatte zur Seite. Er war nur Haut und Knochen, dunkle Schatten kennzeichneten die Stellen zwischen seinen Rippen und seinen eingefallenen Bauch. Während der zweite den dritten Schlag überblendete, verschmierte er mehr von der weißen, öligen Paste auf seiner Brust, ein Dreieck in einem Kreis und um diesen wiederum ein Quadrat, der Grundbestandteil aller Beschwörungsformeln war, womit er sich der Kunst gegenüber preisgab.


    Daraus erwuchs die vertraute Reaktion seines Körpers, ein Wonneschauer aufgrund der Elemente, die sich in ihm regten, die Luft in seiner Lunge, Regen im Gesicht, der von der Haut aufgesogen wurde, die festgestampfte Erde an seinen Knien und das Feuer in seinem Herzen. Alle vier kamen zusammen.


    Die Stellen, die er eingerieben hatte, fingen da zu brennen an, wo sein Fleisch Hitze abstrahlte.


    »Millington«, begann er, indem er sich umschaute. »Lasst mich nicht im Stich. Darin besteht Eure Pflicht. Ich darf nicht fallen, und was noch wichtiger ist. Egal was geschieht, sollte ich noch so beharrlich flehen, lasst mich nicht davonlaufen, ich bitte Euch inständig.«


    »Ich bin bereit«, bekräftigte Millington und legte Stark eine Hand auf die Schulter.


    Die Glocken läuteten zum fünften Mal, eine Symphonie von Echos, die über den Dächern Londons gespielt wurde – von Old Bailey her, den Fluss entlang nach Westen zu Saint Martin-in-the-Fields, dann nach Norden zu Saint Giles und wieder zurück zur Clemenskirche. Er bekam eine Gänsehaut von der Musik der Stadt.


    »Ich rufe dich, Meringias!«, rief Stark und warf den Kopf in den Nacken. Der blutrote Regen strömte über sein Antlitz, in die Augenhöhlen und den Mund. »Ich rufe dich, Bewohner der Tiefe!«


    Als sich der sechste Schwington ausbreitete, setzte der langsame Flügelschlag des Untiers Kontrapunkte.


    »KOMM ZU MIR!«

    



    – SIEBEN –


    

    Anthony Millington glotzte stumm vor Entsetzen, während das Monster vom dunkelroten Himmel herabstieg. Der siebte Glockenschlag kündigte die entsprechende Stunde an.


    Als die Kreatur, die Stark den Meringias nannte, neben ihm landete, durchstießen ihre schrecklichen Krallen die Grabplatten unter ihr. Die Luft stank nach Schwefel und trug das unaufhörliche Trippeln der schwarzen Spinnen heran, die auf Starks Bannspruch hin zur Treppe von Saint Paul’s gewichen waren. Ihm grauste vor ihrem Anblick.


    Millington stand hinter seinem Kumpan und wollte es sich nicht nehmen lassen, ihn zu beschützen, auch weil er sicher wusste, dass die anderen ihre Positionen in der Stadt mit der gleichen unnachgiebigen Entschlossenheit eingenommen hatten. Der Einzelne war weniger wert, als die Gruppe zusammen; Gemeinsamkeit machte ihre Stärke aus.


    Stark hielt erschrocken den Atem an – ein Laut, der sich am besten als Ausdruck von Marter beschreiben ließ – und taumelte. Millington hielt ihn fest, doch Stark war im Begriff, verzehrt zu werden. Seine Haut glühte heißer als die Hölle.


    »Das geringe Menschlein fleht uns an, meine Süßen. Seht ihr, wie es auf Knien bettelt? Seine Zerknirschung erheitert uns durchaus. Wir werden uns sein zartes Fleisch schmecken lassen und seiner Feigheit im Angesicht unserer Macht gedenken.«


    Die Spinnen kreischten Beifall, abertausend schwarz behaarte Mandibeln öffneten sich, um das Schrillen zu voller Lautstärke anwachsen zu lassen. Es klang verstörend menschlich. Die Insekten freuten sich darauf, bald fressen zu dürfen.


    Stark zitterte. Es war kein bloßes Schaudern, sondern ein heftiger Krampf, der seinen gesamten Körper schüttelte. Er knickte ein, obwohl Millington ihn stützte, doch dieser ließ nicht zu, dass er hinfiel.


    »Sollen wir nun speisen, meine Süßen? Jetzt gleich? Sehr wohl.«


    Stark beugte sich nach vorne, ließ den Kopf und die Schultern hängen. Dann begann er zu singen, aggressive, drastisch klingende Worte, auf die sich Millington jedoch nicht einstellen konnte, da er an die Grenzen seiner Konzentrationsfähigkeit gelangte, während er versuchte, sie zu verstehen. Immer dringlicher wurde Fabians Ton, dabei klar er zunehmend ungeduldiger, je näher das Monstrum kam. Zuletzt brüllte er, als der Meringias mit einer spitzen Klaue durch den quadrierten Kreis an seiner Brust wetzte, woraufhin ein gerader Schnitt zurückblieb, aus dem in dickes Blut quoll.


    »Reiße mein Fleisch auf, Meringias. Fälle mich und es wird dein Ende sein«, drohte Stark.


    Die Kreatur brach in donnerndes Gelächter aus.


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Du bist schwach, Menschlein. Ein Nichts. Diese Welt gehört jetzt uns. Wir haben uns aus der Tiefe erhoben und sind wieder zu Hause. Deine Zeit hier ist vorbei.«


    »Die Zeit«, griff Stark grüblerisch auf. Er lächelte sogar, während er über das Wort nachdachte. Die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, trug noch mehr zu Millingtons Beunruhigung bei als der Gesichtsausdruck des Dämons, dessen funkelnden Augen von kreatürlichem Hunger zeugten. Dem einzelnen Wort folgte der Nachklang von Glockenschlägen zu einer achten Stunde. »… ist soeben abgelaufen. Spürst du es, Ausgeburt? Merkst du nicht, wie sie an deiner stofflichen Hülle zerrt? Der Himmel unter dem du wandelst, ist nicht der deine. Weder ist dir dieser Regen zu eigen noch die Luft oder diese Erde. Du gehörst nicht in diese Zeit.«


    Millington konnte sich keinen Reim auf das Gerede seines Freundes machen, erkannte aber die Wahrheit, die ihnen innewohnte. Die Luft selbst schien gegen die unnatürliche Gegenwart des Monsters aufzubegehren. Sie knisterte vor Energie.


    »Wir fordern alles für uns ein, Mensch. Das genügt und unser Festmahl wird nichts zu wünschen übriglassen. Wir wittern Millionen von Seelen, die reif sind, dahingerafft zu werden – und wir sind hungrig.«


    »Dann beginne mit mir«, verlangte Stark und streckte seine Brust hervor.


    »Nein«, warf Millington ein. Er wollte sich instinktiv vor den jungen Magier stellen, um ihn zu verteidigen.


    Das Wesen ging jedoch nicht auf seinen Protest ein, sondern schnellte vorwärts, stieß eine seiner schaurigen Krallen in Starks nackte Brust und schlitzte ihn mit einem kräftigen Ruck vom Hals bis zum Bauch auf. Fabian kreischte – ein Ton, wie ihn Millington noch nie im Leben gehört hatte – und brachte dadurch sowohl seinen Gefährten als auch ihren Gegner dazu, mit einzustimmen. Zwischen zwei Herzschlägen begriff er, dass es sich nicht allein um einen Schmerzensschrei handelte, sondern auch um einen Ausdruck von Siegesgewissheit. Letzterer gebührte Stark, ersterer drang aus der Kehle des Urviehs.


    Millington vergaß sein Versprechen vorübergehend und trat zurück, doch Stark fiel nicht um. Das konnte er nicht, wie sein Kollege entsetzt feststellte. Der Meringias stürzte sich nämlich auf ihn, versenkte sein Haupt in den Eingeweiden des jungen Zauberers und fraß gierig. Der Dämon war so unmäßig hungrig, dass er sich wohl mit dem ganzen Leib in Starks Haut gezwängt hätte, um ihm das Mark auszusaugen und selbst die Knochen blank zu lecken. Genau in diesem Augenblick schnappte die Falle endgültig zu. Die Elemente fügten sich, um die beiden miteinander zu vereinen. Noch im Todeskampf schlug Stark einen neuen, unheimlichen Ton an, denn sein Brüllen klang kurzzeitig wie freudiges Gelächter. Dann starb er und von überall her aus der Stadt brach das Geläut der Glocken über sie herein, die zusehends hektischer angeschlagen wurden.


    Millingtons Blick fiel auf Starks Beine. Sie waren wie zu Kalk erstarrt, das Blut darin eins geworden mit den Grabplatten, eine Verschmelzung von Fleisch zu Stein, nach welcher letzterer übrigblieb. Folglich floss auch kein Blut mehr, denn es wurde zu Granit wie die Stufen der Kathedrale.


    Der Regen brannte auf Millingtons Kopfhaut. Die Tropfen verdampften zischend auf der Versteinerung, die sich über Starks Körper ausbreitete, gleichzeitig, da das Feuer in den Augen des jungen Mannes erlosch.


    Und der schleichende Tod erfasste auch das fressende Monster, dessen Zähne sich nun mit den hohlen Knochen vereinten, an welchen es nagte. Als es aufstehen wollte, um sich der Metamorphose des Menschen zu entziehen, war es bereits zu spät. Starks Verwandlung ging unaufhaltsam weiter, er wurde eins mit den Elementen, denen er gedient hatte. Ein Mann aus Stein, verwurzelt in der Erde, bewässert von den Himmeln und unberührt vom Wind, während das bloße Feuer, aus dem sich der Dämon speiste, alles zusammenfügte.


    Auf das verzweifelte, wie wütende Kreischen des Untiers folgte ein Knirschen und mit einem Mal war es frei. Seine ledrigen Schwingen trugen es in die Luft, und es ließ sich wieder auf der großen Kuppen nieder, von wo aus es überlegen auf den Menschen hinabschaute, der versucht hatte, es zu bannen.


    Das schwarze Loch in der Mauer hinter der Flüstergalerie war verschwunden beziehungsweise wieder versiegelt. Ob durch die Glocken, die gestohlene Stunde oder etwas anderem, Millington machte sich keine Hoffnungen, dies jemals zu erfahren. Verschwunden war leider auch sein Gefährte, vor seinen Augen versteinert wie ein Opfer der Gorgone Medusa.


    Der Regen lief an seinem grauen Gesicht herab, keine Spur mehr von Rost darin.


    Millington sah sich um. Hunderte Steine lagen verstreut auf dem Rasen, den Stufen und rings um die Grabmale. Erst mit kurzer Verzögerung wurde ihm klar, dass sie wenige Augenblicke zuvor noch Spinnen gewesen waren. Schließlich schaute er nach oben. Der Meringias blieb unerreichbar, also gab es nichts, was er unternehmen konnte, um ihn aufzuhalten.


    Ihm waren die Hände gebunden, nun da Stark den Tod gefunden hatte, ein Opfer für nichts und wieder nichts. Er wäre gern geflohen, als das gewaltige Tier seine breiten Flügelhäute aufspannte.


    Da verstummten die Glocken.


    Einen Moment lang plätscherte nur der Regen.


    Dann zog ein unmenschlicher Schrei im Morgengrauen durch die Stadt.


    Der Meringias hatte sich der langsamen Versteinerung nicht gänzlich entzogen. Seine Schwingen erstarrten, und schon schloss sich eine Schicht Granit um sein Gesicht. Er bäumte sich abermals auf, sprengte das Gestein der Kuppel mit seinen Klauen durch schier unbeugsame Willenskraft und schien in der Luft unbescholten zu bleiben, bloß dass die Erde ihn erbarmungslos weiter verzehrte.


    Er sollte nicht ewig fliegen können.


    Während Milington hinterherrannte, knickte er den Kopf nach hinten und ließ es keine Sekunde aus den Augen.


    Es ließ sich auf dem Dach des Strafgerichtshof nieder, genau im Schatten des Schwertes der Justitia, und musste umgehend einen weiteren Teil seines Körpers an den Stein abtreten. Wieder erhob es sich, doch das nun höhere Gewicht seines Körpers zog es nach unten. Nur mit Mühe erreichte es die obere Seite der Clementskirche und führte seine eigene Transformation zu Ende, während es das Dach berührte. So ging der Dämon in der Architektur auf, wie ein Wasserspeier, der auf die Straßen der Stadt hinunterblickte, für immer gefangen durch den Schlag der Glocken zu einer Stunde, die nicht existierte.


    Millington kehrte zur Treppe der Kathedrale zurück, wo Stark verharrte.


    Das steinerne Gesicht des jungen Mannes zeigte ein Lächeln.


    Dies genügte dem Schauspieler.


    Musste genügen.


    Es bedurfte all seiner Kraft, um die Statue von den Stufen ins Gestrüpp neben den Gräbern zu hieven. Mit der Zeit würde sich die Pflanzenwelt Starks Körper annehmen, doch es gab eine Stunde, in der er unantastbar blieb.


    Es war jene zwischen Morgengrauen und Sonnenaufgang, die verlorene Zeit, über die Fabian als »Mann der Stunde« wachte. So taufte Millington seine Statue.


    

    – ACHT –


    

    In der Tiefe, an jenem anderen Ort unter dem geschmolzenen Himmel, kroch der Homunkulus hervor.


    Alle anderen waren verschwunden, hatten sich zur Oberwelt aufgemacht.


    Er war neugierig, sein Wissensdrang trieb ihn an.


    Ihre Pforte hatten sie zurückgelassen, die Haut und die Knochen, die notwendig gewesen waren, um sich zwischen den Dimensionen zu bewegen.


    Als er neben Nathaniel Seths zerfetzter Leiche auf die Knie ging, betrachtete er sie mit einer Mischung aus Faszination und Sehnsucht.


    Er leckte sich die Lippen und schaute verstohlen in beide Richtungen.


    Sie hatten ihn alleingelassen.


    Allein, er konnte tun und lassen, was er wollte.


    Alles Erdenkliche …


    Er tat einen Sprung vorwärts und schlüpfte geschwind in den Körper des toten Menschen, streifte sich die Haut über und spannte sie straff, als probiere er ein Kleidungsstück an. Sie passte ihm, kam ihm stimmig vor. Er konzentrierte sich auf die Wunden, dabei ließ er seinen Wesenskern auf sie übergehen. Die Zeit würde sie heilen, und davon hatte er eine Menge. Alle Zeit der Welt. Und eine endlose Stunde lang.


    Und so kam es, dass der Mann, der sich selbst Nathaniel Seth genannt hatte, wieder aufwachte und auf eigenen Füßen stehen konnte.


    Als Dämon der Stunde.

  


  
    Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern


    

    – Eins –


    

    Jene Stunde veränderte alles.


    Als es in London 13 schlug, stimmten die Bronzelöwen am Trafalgar Square zum Gebrüll an. Beim Anblick von Sir Edwin Landseers beeindruckenden Skulpturen, die sich auf die Hinterbeine stellten, blieb Emily Sheridan abrupt stehen. Es regnete in Strömen, prasselte wie erzürnt auf die leergefegte Straße. Sie streckte die Hände mit den Innenflächen nach oben von sich, als wolle sie den Tieren vermitteln, dass sie sich nicht wehren konnte, und dadurch ihre Haut retten. Erst ging sie einen Schritt rückwärts, dann noch einen. Da warf der eine Löwe seinen Kopf zurück und brüllte erneut. Der Laut kam tief aus seiner Brust und schmetterte heftig durch die Nacht. Der Regen tropfte gleich roten Tränen von ihren Fingern. Rost, wie sie feststellte. Der Regen war voll davon.


    Sie zitterte.


    Allein auf dem Platz mit Landseers Löwen.


    Emily hatte die Legende von den beiden Statuen schon auf dem Knie ihrer Mutter erzählt bekommen, als sie noch klein genug gewesen war, um das Gesicht in den Falten ihres Röckchens zu verbergen und dabei zu glauben, die Augen zu verschließen verheiße Unversehrtheit. Dies würde ihr jetzt nicht weiterhelfen. Die Löwen sahen sie, und den Kopf wegzudrehen änderte daran nichts. Etwas Besonderes haftete der Legende keineswegs an. In einer Zeit, in der die Stadt größte Not litt, sollten die Löwen erwachen und sie verteidigen. Emily hatte sie immerzu als Erzählung für Kinder erachtet, genauso wie den Mythos um Kamelot, gewissermaßen eine andere Lesart der Auferstehung und Wiederkehr Christi. Die Menschen waren einfach gestrickt und suchten ihr Heil in einfachen Dingen, auch wenn diese der Wirklichkeit zuwiderliefen.


    Auch dieser Löwe trotzte der Realität, indem er von seinem Sockel hüpfte, während es tatsächlich Rost regnete. Die schiere Kraft, die in seinem bronzenen Leib steckte, flößte Respekt ein. Emily spürte sie, als sich das Tier anpirschte und schnupperte. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, nicht einmal ein paar Zentimeter. Auch der zweite Löwe stieg von seinem Podest herab, um an ihr zu riechen, wozu er mit seiner Bronzenase an ihre Beine stieß. Dann ging er auf seinen Vorderpfoten nieder und senkte seinen Kopf zu Boden. Emily wusste nicht, was sie tun sollte. Dinge wie diese, Löwen aus Metall, die lebendig wurden und sich vor ihr niederlegten, existierten in ihrer Welt nicht. Sie war … was war sie überhaupt? Sich jetzt an irgendetwas zu erinnern gestaltete sich schwierig. Die Stimmen der toten Bewohner Londons redeten durcheinander in ihrem Kopf. Sie horchte, um etwas zu verstehen. Vor diesem Geplapper hatte sie Kerzen und Seife aus Talg vom Metzger hergestellt. Derartige Unmöglichkeiten krochen nicht einfach so vor ihr zu Kreuze, als sei sie eine Königin.


    Zuletzt wurden auch die beiden übrigen Löwen rege.


    Sie warteten darauf, dass Emily reagierte.


    Das Mädchen wusste aber nicht wie.


    Über ihr umkreiste ein Schwarm Krähen das Monument, deren raues Krächzen vermocht hätte, Tote aufzuwecken. Sie hatte noch nie erlebt, dass Vögel ausflogen, wenn es regnete. Was dies bedeuten mochte, wusste sie nicht. Einen Moment lang stand sie nur da, erstarrt vor Unentschlossenheit, dann drehten die Vögel ab und flogen gen Nordstadt.


    Ein Löwe nach dem anderen, alle vier erhoben sich und folgten den Krähen.


    Emily schloss sich ihnen an, ohne nachzudenken.


    Sie hatte weniger als 100 Meter zurückgelegt, als sie zu laufen anfing, um Schritt zu halten.


    Sie gaben ein ungewöhnliches Gefolge ab, die Vögel, die bronzenen Löwen und eine ehemalige Wachszieherin. Emily gingen die Zeilen des Abzählverses als Singsang in ihrer eigenen Stimme durch den Kopf. Sie konnte sich ums Verderben nicht vorstellen, wie sie sich der Aufgabe annehmen sollte, London zu retten. Sie konnte ja nicht einmal auf sich selbst achtgeben. Als sie sich über eine Schulter hinweg umschaute, glaubte sie, verfolgt zu werden. Man beschattete sie schon, seitdem sie in Southwark aufgebrochen war, trat praktisch in ihre Fußstapfen. Sie spürte den übelriechenden Atem nachgerade im Genick. Als sie einen weiteren Blick wagte, ohne zu wissen, womit sie rechnen musste, entdeckte sie immer noch niemanden.


    Die Wachleute würden sie erst am Morgen vermissen, doch bis dahin mochte sie längst weg sein. Nicht dass dies irgendwen gekümmert hätte. Wenn ihnen eines abging, den Schwestern und Brüdern des Ordens der Bethlehemiter, die sich hinter Eisengittern und hohen Mauern vor der Welt abschotteten, dann war es Besorgnis.


    Sie folgte den Löwen bis zu Saint Mary’s Place. Der Regen verwandelte die gepflasterte Straße in einen Seitenarm der Themse, der auch wirklich bis hinunter ans Ufer führte, wo die Armenkinder schon ihren nächtlichen Streifzug antraten. Sie stapfte durch die Pfützen und hob den Saum ihres Rockes hoch, den sie hinter sich herziehen musste. Die Theater des West End lockten mit ihren roten Ziegelsteinfassaden, doch zu nachtschlafender Zeit spukten wohl nur Gespenster aus tiefster Vergangenheit über die Bühnenbretter. An der Statue des Anteros schlugen die Löwen den Weg Richtung Covent Garden ein, da die Krähen über ihnen abdrehten und sich von ihren schwarzen Schwingen gen Holborn beziehungsweise Greys Inn Road leiten ließen.


    Während Emily weiterlief, richtete sie den Kopf auf und behielt die Vögel im Blick. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie ihnen folgen musste. Die Löwen taten es eben und sie war warum auch immer zum Teil dessen geworden, was gerade in London vor sich ging. Sie rannte also, weil sie nicht anders konnte.

    



    – ZWEI –


    

    Verborgen im Schatten, beobachtete der Homunkulus, der in Nathaniel Seth gefahren war, wie die Frau ihren Rock raffte. Er begehrte sie, durfte jedoch nicht das Risiko eingehen, die Löwen gegen sich aufzubringen, zumindest nicht bis auf weiteres. Er war noch nicht stark genug und brauchte mehr Blut, bevor er nur daran denken konnte, den Wächtern die Stirn zu bieten. Er zählte nicht zu den Einfaltspinseln, dieser Dämon, und kannte seinen eigenen Platz am Pantheon dieser Stadt. Ein Gestaltwandler war er, sonst nichts. Er konnte ihr nahrhaftes Blut im Wind riechen. Es ging über den herkömmlichen Begriff von Versuchung hinaus. Sie war eine seltene, empfindliche Kostbarkeit im Umfeld dieser Zusammenkunft der Verlorenen und Verdammten. Eine Unschuldige. Das Ding, das sich als Seth ausgab, reckte den Hals und schrillte seine Verärgerung gen Himmel. Der Wind griff den Lärm auf und verwehte ihn über den Dächern.


    Außer Neugeborenen gab es keine Mahlzeit, die labender war als eine Jungfer.


    Er wollte diese Frau.


    Da er sich noch an seine neue Hülle gewöhnen musste, ging er nicht aufrecht wie ein Mensch, sondern bewegte sich verstohlen im Krebsgang und zog die Füße nach, während er mit den Fingern an den Wänden oder dem Boden entlangfuhr, zumal er versuchte, die Erde stets mit einer möglichst großen Fläche seines Körpers zu berühren, als verbände ihn dieser Kontakt irgendwie mit der Hölle, aus der er gekrochen war.


    Er schnupperte noch einmal und hoppelte dann vorwärts.


    Hungrig war er.


    Die Frau blickte über ihre Schulter zurück, woraufhin der Homunkulus kurz davon überzeugt war, sie sehe ihn, weil sie sich bekreuzigte, doch dann drehte sie sich wieder um und setzte ihren Weg durch die mitternächtlichen Straßen fort.

    



    – DREI –


    

    Mason, der Kämmerer des Greyfriar-Herrenclubs, balancierte einhändig ein Silbertablett, auf dem Whiskey-Schwenker aus fein geschliffenem Baccarat-Kristallglas und eine Karaffe standen, letztere randvoll mit Cardhu Single Malt. Er bewegte sich unauffällig durchs Zimmer, reichte jedem der Mitglieder ein Glas und schenkte ein. Als alle bedient waren, hob McCreedy seinen Drink und proklamierte schlicht: »Auf Fabian. Möge der große, alte Teufelskerl in Frieden ruhen.«


    »Auf Fabian«, wiederholten die übrigen und toasteten ihm zu.


    Der gedrungene Mann leerte seinen Scotch in einem Zug und knallte das Glas auf den Tisch. »Jesus Christ, was für eine undankbare Aufgabe«, fügte er hinzu.


    »Was dies betrifft«, entgegnete Dorian Carruthers, »möchte ich Euch nicht widersprechen.« Er ließ sich zurück ins Polster seines Sessels sacken, stellte sein Glas nieder und rührte es erst nach ganzen fünf Minuten wieder an. Unterdessen kramte er in seiner Tasche nach der Dreipennymünze aus Messing, mit der er den ganzen Abend gespielt hatte, ließ sie abermals über seine Fingerknochen wandern und dann verschwinden. Publikum hatte er diesmal nicht, weswegen sein lockerer Schwung aus dem Handgelenk ausblieb. Jeder der genau zugeschaut hätte, wäre darauf gekommen, wie der Trick funktionierte. Er war nicht bei der Sache, sondern mit den Gedanken offensichtlich woanders. Was er genau dachte, ließ sich unschwer erkennen.


    Neben ihm schlug Millington die Abendzeitung auf und blätterte ein paar Minuten darin, bevor er sie wieder faltete und sagte: »Das ist doch lachhaft. Wir können nicht einfach so dasitzen und so tun, als sei nichts geschehen. Fabian ist tot. Wir alle haben gesehen, wie er zu Stein wurde!«


    »Und was glaubt Ihr, sollten wir tun, junger Millington?«, fragte Brannigan Locke. Er stopfte seine Pfeife und klemmte sie zwischen seine Zähne. Nachdem er viermal kräftig daran gezogen und die Luft mit inhaliertem Rauch angehalten hatte, fügte er hinzu: »Einen Bildhauer hinzuziehen?«


    »Das ist nicht lustig.«


    »Nein, natürlich nicht«, räumte Locke ein, »und im Augenblick liegt mir nichts ferner als Humor. Wir haben gerade einen Freund verloren, der obendrein stets mehr gewesen ist als dies, nicht wahr? Wenngleich es niemand von uns ausspricht, denken wir doch alle das Gleiche: Auch den Verlust unseres Schutzes haben wir nun zu verkraften. Wir hier, eine überschaubare Zahl, wir kennen die Wahrheit besser als jeder andere Bürger dieser von Gott verlassenen Stadt und wissen, was dort draußen auf uns wartet. Doch jetzt sollen wir ihm allein entgegentreten? Ich scheue Gefahren genauso wenig wie jeder andere hier, würde gegenwärtig aber nicht einmal Carruthers’ jämmerliche drei Pence auf uns setzen, geschweige denn mein eigenes Geld.«


    »Aber was schlagt Ihr vor?« Millington gab die Frage an Locke zurück.


    »Zu kämpfen«, erwiderte Locke plump.


    »Das ist leicht dahingesagt«, fand Haddon McCreedy, »so Ihr dem Schattenboxen zugetan seid.« Der große Mann knackte mit den Fingern und schüttelte den Kopf. »Gebt mir einfach etwas, auf das ich einschlagen soll, dann tue ich es.« Und wie um dies zu bestätigen, setzte er eine Miene auf, die verhieß, dass er bereit war, irgendetwas mit bloßen Händen zu zertrümmern. »Gewiss wäre uns sehr geholfen, wenn wir nur die geringsten Ahnung von dem hätten, was uns erwartet. Mich würde es jedenfalls gewaltig ärgern, den falschen Dämon die Hölle heißzumachen.«


    »Sicher, das wäre ziemlich bedauernswert, nicht wahr alter Knabe?«, fragte Carruhters und lächelte andeutungsweise.


    »Apropos bedauernswert: Wo zum Henker steckt Napier?«, wollte Millington wissen.


    »Ich habe nichts mehr von ihm gesehen, seit wir von Saint Paul’s aufgebrochen sind«, sprach Locke. »Ist er nicht mit Euch hergekommen, Dorian?«


    Carruthers verneinte. »Er wollte allein zurückkehren. Ich dachte, er bräuchte Zeit, um den Kopf freizubekommen. Ihr wisst ja, wie Eugene ist. Ich glaube nicht, dass wir uns seinetwegen Sorgen machen müssen.«


    »Ach ja? Ich kann Euch dahingehend nicht beipflichten, Dor. Meiner Meinung nach sollten wir uns in Anbetracht dessen, was in dieser Nacht bereits vorgefallen ist, große Sorgen machen. Ja, ich würde sagen, uns zu sorgen sei momentan nicht das Schlechteste.«


    »Ihr übertreibt, Anthony«, widersprach Carruthers kopfschüttelnd. »Eugene weiß sich durchaus zur Wehr zu setzen.«


    »Das habe ich nie bestritten, und normalerweise wäre ich auch der Letzte, der etwas dagegen hätte, wenn sich der alte Racker eine Auszeit genehmigen würde, um die Nacht zum Tag zu machen. Seit vorhin haben sich die Spielregeln aber verändert, Dor. Jene Straßen sind nicht mehr dieselben wie einst. Sie stellen eine Gefahr dar, deren Grad wir nicht annähernd ausmalen können. Im Moment sollten wir alle ein wenig Vorsicht walten lassen.«


    Am Fenster stieß Haddon McCreedy einen Grunzlaut aus. »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, meine Damen, aber ich glaube, Ihr solltet herkommen und Euch das ansehen.« Er drückte einen Zeigefinger gegen die Scheibe, um auf etwas am Himmel zu deuten.


    Carruthers stützte sich an den Armlehnen seines bequemen Chesterfield-Ohrensessels ab, stand auf und stellte sich neben seinen kräftigen Kollegen ans Fenster. »Was in drei Teufels …?«


    »Was seht Ihr?«


    »Wenn ich das wüsste«, brummte Carruthers. Er hielt den Kopf so dicht ans Glas, dass es von seinem Atem beschlug. Ein eigentümliches O entstand, als warme Luft auf die kalte Scheibe stieß.


    »Sieht aus wie ein riesiger Vogel. Die Betonung liegt auf riesig«, beschrieb Locke, während er über Carruthers’ Schulter schaute.


    »Das dachte ich zunächst auch«, sagte McCreedy, »aber es ist nicht nur ein Vogel. Seht genau hin. Ein ist ein ganzer Schwarm, Tauben, vermutlich, vielleicht auch Raben, aber verflixt und zugenäht, ein solches Verhalten habe ich bei Vögeln noch nie erlebt. Es ist nicht natürlich.«


    Es stimmte. Die Tauben am Himmel, die den Mond zur Hälfte verdeckten, hatten ihre übliche Formation aufgegeben und sich stattdessen in einer Anordnung eingefunden, die dem Bild eines Riesenvogels entsprach. Dieser war um ein Hundert- vielleicht sogar Tausendfaches größer als eine einzelne Taube.


    »Ist es eine Anafanta?«, fragte Carruthers, während er den Schwarm beobachtete. »Verdammt, ich wünschte, Fabian wäre noch hier.« Auch er schüttelte nun den Kopf. Sie alle empfanden wie er. Irgendwie waren die Geister der Tauben zu einem einzigen, in sich geschlossenen Wesen verbunden, und was immer vermochte, so etwas zu bewirken, gehörte zu jenen Dingen zwischen Himmel und Erde, die ihre Schulweisheit sich nicht träumen ließ, um es mit dem Dichterfürsten zu sagen. Stark hätte gewusst, was es war und wie sie weiter vorgehen sollten, war aber eben tot. Allmählich wurde ihnen die schwere seines Verlusts klar. Dem Fährmann den Verstorbenen mit einem Trinkspruch anheimzustellen und ihm gute Reise über den Styx zu wünschen war schön und gut, hatte aber nichts hiermit zu tun. Diese Dinge geschahen wirklich, und sie waren auf sich allein gestellt.


    Millington betrachtete die Vögel weiter. Sie drehten ab und wendeten, kreisten und etwas, das er der Häuserdächer wegen nicht sehen konnte. Einen Moment lang war ihm, als erkenne er Muster in den Lücken zwischen den unzähligen Flügeln, doch bevor er sich nur auf eines davon konzentrieren konnte, war es wieder verschwunden, ins nächste, ein zweites und dann ein drittes übergegangen, als versuche die Schar verzweifelt, eine Botschaft zu übermitteln, die zu verstehen er schlicht zu dumm war. Zudem ließ ihn der Gedanke nicht los, dass Stark in der Lage gewesen wäre, die Flügelmuster zu deuten und so exakt zu begreifen, was die Tiere mitteilen wollten.


    »Da unten, seht!«, platzte Locke heraus und klopfte mit seinem wurstigen Zeigefinger gegen die Scheibe.


    Millington blickte in die Richtung, die sein Freund vorgab, und machte ein schmächtiges Mädchen aus, das an der Seitenmauer am Eingang des Kleidergeschäfts gegenüber kauerte. Es fiel ihm erst mit einiger Verzögerung auf, nachdem er über den Schmutz und Ruß, den das Straßenleben mit sich brachte, hinweggesehen hatte. Älter als 16 mochte sie kaum sein, falls nicht sogar noch jünger. Es zitterte und verschränkte die Arme vor der Brust, ein hübsches Kind, wenn auch auf unkonventionelle Weise, ungefähr wie Andersens Mädchen mit den Schwefelhölzern.


    Sie formte Worte mit den Lippen, die er jedoch nicht lesen konnte.


    Dann brach sie zusammen, sackte gegen die Ziegelwand und zog die Knie an.


    Millington zögerte nicht lange. Er rannte aus dem Raucherzimmer zur Treppe und nach unten, wobei er drei bis vier Stufen auf einmal nahm, bevor er hinaus auf die Straße eilte. Die Kälte traf ihn wie ein Vorschlaghammer, nachdem er die Tür geöffnet hatte, und sogleich waberte sein Atem wie ein Schemen vor ihm. Auch dies hielt ihn allerdings nicht auf. Er lief über die Straße zu der Stelle, wo das Mädchen lag. Es war bewusstlos, und als er ihre Lider hochzog, sah er nur das Weiße in ihren Augen. Das Kind wirkte gar schöner und zerbrechlicher, als er zunächst geglaubt hatte. Gerade als er sich anschickte, es in die Arme zu nehmen, erstarrte er, denn durch die kalte Luft rumorte von gegenüber ein Grollen aus tiefster Kehle. Es klang äußerst animalisch, wenn auch nicht wie ein Hund oder dergleichen, sondern nach etwas viel Größerem. Millington drehte sich langsam um, ohne zu wissen, was zur Hölle ihn erwarten mochte …


    Nun gut, mit der Hölle lag er gar nicht falsch, denn dieses Ding hätte unmittelbar aus einer der Ebenen von Dantes Inferno stammen können.


    Seine Gedanken überschlugen sich. Was wäre schlimmer gewesen, sich verziehen und das Mädchen somit im Stich lassen oder versuchen, ihm zu helfen? Welche dieser Entscheidungen hätte das Monster zum Zuschlagen bewogen? Er bemühte sich darum, beides durchzuspielen. Wäre die Kreatur darauf aus gewesen, dem Kind etwas zu Leide zu tun, hätte sie sicherlich schon gehandelt, während es allein und schutzlos dagelegen hatte, statt darauf zu warten, dass er auftauchte und sich in den Weg stellte. Wenn sie das Mädchen also nicht töten wollte, konnte sie nur sein Beschützer sein, und in diesem Fall musste er deutlich machen, dass er selbst keine Bedrohung darstellte. Als er seine Furcht hinunterschluckte, wünschte sich Anthony Millington, ganz klein zu werden, während er neben dem ohnmächtigen Kind kniete. Er bewegte sich sehr, sehr langsam. Das über Gebühr fürsorgliche Ding – was auch immer es war – zu erschrecken, wollte er unbedingt vermeiden.


    Behutsam streckte er die Arme aus und schob sie unter dem Leib hindurch, um das Mädchen hochzuheben. Da grollte das Untier wieder, ein tiefer Ton wie zur Warnung.


    »Alles in Ordnung, schon gut«, beschwichtigte er, auch wenn er keine Ahnung hatte, ob die Kreatur sein gepflegtes Englisch überhaupt verstand. Was er abgesehen von Reden sonst hätte tun können, um sie zu besänftigen, wusste er nicht. »Ich werde mich um sie kümmern, ihr geschieht nichts.« Millington drehte sich genauso langsam um, wie er aufgestanden war. Keine ruckartigen Bewegungen. Jetzt sah er das Geschöpf zum ersten Mal zur Gänze und konnte seinen Augen kaum trauen. Es war ein wuchtiger Löwe, der sich zwischen ihm und Greys Inn Road Nummer 111 aufgebaut hatte, etwa doppelt so groß, wie ein gewöhnliches Exemplar seiner Art. Das Lichtspiel des Mondes im Verbund mit den Gaslaternen verlieh ihm ein steinernes Äußeres, fast als sei er aus Granit gehauen worden, was jedoch ausgeschlossen war. Granit atmete beziehungsweise lebte nicht, aber er sah genau, dass sich der Brustkorb des prächtigen Tieres gleichmäßig hob und senkte.


    Er schob sich langsam in die Richtung der offenen Tür, während er praktisch jede Sekunde damit rechnete, angegriffen zu werden. Nichts passierte. Der Löwe vollzog misstrauisch jeden Schritt nach, den er auf dem Weg zurück zum Haus tat.


    »Schafft sie herein«, brummte Haddon McCreedy. Der Klang seines tiefen Baritons allein bewirkte bereits, dass sich die Nackenhaare des unwirklichen Löwen sträubten. »Schön brav, mein Freund. Alles in Ordnung, ganz ruhig.«


    Das Tier bewegte sich nicht weiter.


    »Bei allem, was recht ist«, schimpfte Millington mit zusammengebissenen Zähnen. »Würdet Ihr den Mund halten, bis wir die Tür hinter uns geschlossen haben?«


    McCreedy nickte und zog sich vom Eingang zurück, um dem Schauspieler Platz zu machen. »Nicht dass eine Holztür diesen Bastard aufhalten würde, wenn er auf die Idee käme, hier einzufallen, oder?«, fragte McCreedy, als Brannigan Locke die Tür hinter Millington zudrückte.


    Dieser seufzte laut vor Erleichterung auf. Ihm war nicht aufgefallen, dass er die Luft angehalten hatte. Sie brachten das Mädchen ins Raucherzimmer und legten es auf die einzige Chaiselongue dort. Erst als er es niederlegte, bemerkte Millington, wie winzig es eigentlich war. Die Länge des mit Samt beschlagenen Möbels genügte voll und ganz, um es ihm vom Kopf bis zu den Füßen bequem zu machen. »Fächelt ihr Luft zu«, sagte er, als sich die anderen um ihn scharten, um das Kind zu sehen.


    »Braucht Master Riechsalz, um das arme Ding wiederzubeleben?«, fragte der Kämmerer Mason.


    Millington verneinte. »Ich glaube, sie muss sich einfach nur ausruhen. Lassen wir sie eine Weile schlafen.«


    »Wie Ihr wünscht, Sir.«


    Er legte einen Finger an ihren Hals, um ihren Puls zu prüfen. Als er erkannte, dass ihr Herz kräftig genug schlug, erhob er sich.


    Dorian Carruthers stand immer noch am Fenster. Er war sich im Zuge der ganzen Aufregung nicht von der Stelle gewichen. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck sprach Bände. Endlich schnaubte er einmal und wandte sich ab, kehrte aber nicht zu seinem Sessel zurück, sondern ging hinüber ins Lesezimmer.


    Millington nahm seinen Platz an der Scheibe ein, löste ihn als Wachposten ab. Die Vögel waren immer noch unterwegs, interessierten ihn aber nicht. Er blickte hinab auf die Straße, wo sich ein zweites Tier zum ersten gesellt hatte, ebenfalls um zu wachen, bloß eben vor der Tür des Clubs, und weiter unten auf dem Weg Richtung Holborn zeichneten sich die Umrisse eines dritten Löwen wie aus Stein ab. Millington ahnte, dass er, so er den Kopf umdrehte, einen vierten sah, der vor dem Eingang zum Bahnhof Kings Cross ausharrte.


    Reglos wie sie nun waren, ließen sie sich unschwer als Landseers Skulpturen vom Trafalgar Square identifizieren. Doch das sie hier waren, lief jedweder vernünftigen Erklärung zuwider … es sei denn, wie ihm schlagartig einfiel, Starks wunderliche Verwandlung hatte sie irgendwie zum Leben erweckt. Jemand versteinerte, und dafür wurden Statuen befreit? War das möglich?


    Als Carruthers nach wenigen Minuten mit einem von Fabians Tagebüchern aus dem Lesezimmer zurückkehrte, bestätigte er jede von Millingtons Befürchtungen.


    »Ich habe eine allerletzte Schutzmaßnahme getroffen. Die Animation der Löwen vom Trafalgar Square«, zitierte er und ließ sich in die weichen Lederpolster seines Sessels fallen. »Zu der Zeit, da die Stadt in ärgste Bedrängnis gerät, werden sie ihrer Stofflichkeit trotzen und als letzte Verteidiger des herrlichen Friedens einschreiten. Gott stehe uns allen bei, jedem einzelnen von uns, falls dieses letzte Mittel zum Einsatz gelangt, denn dann ist das Ende ganz gewiss sehr nahe, und die Dämme zwischen Ober- und Unterwelt werden brechen.« Er klappte das Buch zu. »Ein wenig zu melodramatisch für meinen Geschmack, aber am Gehalt von Fabians Schilderungen dürfte kein Zweifel bestehen.«


    »Was geht bloß dort draußen vor sich?«, knarrte McCreedy. Es war eine rhetorische Frage. Sie wussten schließlich genau, was passierte. Die Hölle auf Erden brach los.


    Mason hüstelte höflich in eine Faust, die wie immer in einem gestärkten, weißen Handschuh steckte. »Falls meine Arbeit hier getan ist, Gentlemen, würde ich mich anbieten, dem eigentümlichen Verhalten dieser Vögel auf den Grund zu gehen.«


    »Gute Idee, alter Freund«, lobte McCreedy. »Setzt aber nicht Euer Leben aufs Spiel. Wir möchten heute Nacht nicht noch jemanden aus unseren Reihen verlieren.«


    »Natürlich nicht, Sir«, versicherte der Kämmerer. »Ein Verlust ist betrüblich, ein weiterer regelrecht fahrlässig.«


    »Sollte das ein Scherz sein, Mason?«, hakte McCreedy nach.


    »Es war nicht als solcher gedacht, Sir«, erwiderte Mason, deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück.

  


  
    Unsergemeinsamer Freund


    

    – Eins –


    

    Mason stellte seinen Kragen zum Schutz vor der Kälte auf und trat hinaus auf die Straße. Landseers Löwen drehten schwerfällig ihre dicken Häupter. Als der Wind durch ihre Mähnen fuhr, knirschte es so, als würden Steine aneinander reiben. Er tätschelte einem den Kopf und kraulte liebevoll sein Haar. Sie hatten etwas gemein. Sowohl er, als auch der Bronzelöwe leisteten einen Dienst.


    Er schaute zum Himmel auf und gab sein Bestes, um sich zu orientieren. Die Vögel beschrieben einen weiten Kreis, der ungefähr ein Dutzend Straßen miteinbezog, doch der Mittelpunkt war klar ersichtlich. Falls Mason die Distanz richtig einschätzte, lag er irgendwo in Whitechapel, allenthalben eine Straße näher oder weiter entfernt. Vom Boden aus ließ es sich schwerlich bestimmen, aber er traute seinem Räumlichkeitssempfinden. Die Strecke zurückzulegen hätte selbst bei Sonnenschein länger gedauert, und Aussicht darauf, sich bei so ungemütlichem Wetter bei Nacht durch die Stadt quälen zu müssen, war alles andere als erbaulich.


    Der Nebel, der so dick gewesen wie Erbsensuppe war, hatte sich irgendwann nach dem 13. Glockenschlag verflüchtigt, was sich zugleich als erleichternd wie verstörend erwies. Mason kannte sich besser als die meisten damit aus, weshalb er von weiteren Tagen im Dunst ausgegangen war, doch irgendetwas, das mit Fabian Starks Zauberei zusammenhing, hatte ihn durchdrungen und im wahrsten Sinn des Wortes in alle Winde zerstoben. Der Kohlestaub in der Luft begann allerdings schon wieder, sich zu verdichten. So gestaltete sich der Winter in der Stadt. Die Menschen brauchten Wärme, um zu überleben, also heizten sie mit Kohle, die beim Verbrennen zu Asche wurde, und bliesen nur noch mehr undurchsichtig schwarzen Qualm in den Himmel, der die Sonne ausblendete. So schlimm wie gegenwärtig war es ihm noch nie vorgekommen. Seit einem ganzen Monat hatte er die Sonne nicht mehr gesehen, wirklich keinen einzigen Blick durch die Rauchschwaden erhascht, geschweige denn ihre Strahlen richtig abbekommen. Deswegen ermahnte er sich dazu, diese geringfügige Entschädigung dankbar als das anzuerkennen, was sie war, ein nicht selbstverständliches Geschenk. Der Himmel sollte sich schon früh genug wieder zuziehen.


    Mason würde Starks beruhigendes Gemüt vermissen. Der junge Mann mochte der größte Exzentriker unter ihnen gewesen sein, hatte aber unleugbar Anstand besessen. Leider gab es nur noch wenige von seinem Schlag auf dieser Welt, die gerade mit rasenden Schritten auf ein neues Jahrhundert zustürzte.


    Der Kämmerer passierte den letzten der Löwen, als er über Greys Inn Road Richtung Holborn ging. Dabei starrte er in die Luft und bestaunte den wunderlichen Federstrudel statt des banalen Geschehens auf der Straße. Wie er leises Getrappel auf dem Pflaster hörte, schaute er sich um und sah einen Hansom, der langsam auf ihn zugefahren kam.


    »Mitfahrgelegenheit gefällig?«, fragte der Kutscher von seinem Federsitz hinter dem Verdeck. »Ach, Mr. Mason!«, rief er dann, nachdem er sich dem Bediensteten zugekehrt und ihn erkannt hatte. »Ihr seid es wirklich, also habe ich mich nicht versehen. Sehr seltsam, diese Flattermänner, nicht wahr?« Er zeigte mit der Spitze seiner Rute auf das Gewirr am Himmel.


    »Oh ja, Winston, das könnt Ihr laut sagen«, stimmte Mason umgehend zu.


    »Nun sagt, wohin darf ich Euch bringen, Mr. M.? Es wird euch freilich nichts kosten.«


    »Das kann ich nicht genau sagen«, gestand der Kämmerer, »aber mit dem Zentrum von Whitechapel mache ich wohl nichts falsch.« Er schaute wieder zu den Vögeln auf, um die Richtigkeit seiner Abwägung noch einmal zu bestätigen, und diesmal tat es ihm der Fahrer gleich. Dessen Kenntnisse waren es, die nun für endgültige Gewissheit sorgten.


    »Doch, Mr. M., das kann nur Whitechapel sein. Steigt zu mir auf, wenn Ihr möchtet, denn hier oben ist es leichter, die Geier im Auge zu behalten, als von den Sitzen aus. Wollen mal sehen, ob wir Euch nicht doppelt so rasch dorthin befördern können, oder?«


    Mason nahm auf dem Bock neben ihm Platz. »Ihr seid mir ein Guter. Danke vielmals.«


    »Na ja, nicht dass ich gerade viel zu tun hätte. Das Kaff ist heute Nacht wie ausgestorben.«


    »Und wieder trefft Ihr den Nagel auf den Kopf«, pflichtete Mason bei.


    Den Großteil des Wegs legten sie in geselliger Stille zurück, während sie jeweils ihren eigenen Gedanken nachhingen und in die Luft schauten. Wie eine Zweitstimme begleitete das stete Klappern der Hufe die Stahlreife der Räder, die über den Straßenbelag holperten. Von Norden nach Osten hin wandelte sich die Gebäudekulisse in weniger als zehn Fahrtminuten von Fassaden mit prachtvollen Marmorapplikationen zu ärmlichen Backsteinhäusern. Dies war eines der vielen Wunder von London, wie es im Buche stand. Jedem Bezirk wohnte eine eigene Persönlichkeit inne, und diese erwies sich als äußerst markant, so man sich Zeit nahm, sie kennenzulernen. Die Bewohner des East End waren herzensgute Seelen. Sie waren die schwer arbeitende Unterschicht, keine Dandyswie jene aus der Stadtmitte. Sie alle hatten Schwielen an den Händen und aufgeschürfte Fingerknochen, rochen nach einem vollen Tag Arbeit im Hafen und waren nie um ein keckes Grinsen für eine hübsche Lady oder einen stattlichen Burschen verlegen. Im Falle eines Händels hätte er stets lieber einen einzigen von ihnen an seiner Seite gewusst als ein Dutzend jener Schnösel aus Bloomsbury. Die Menschen im Osten der Stadt zählten zu denjenigen, die mit durchs Feuer gingen und wieder zurück. Vorausgesetzt, Starks düstere Vorhersage bewahrheitete sich, waren es welche von ihrem Schlag, die der Club hinzuziehen musste.


    Während Mason das lebendige Riesenbildnis aus schwarzen Vögeln beobachtete, fiel ihm Master McCreedys Frage »Ist es eine Anafanta?« wieder ein. Dies war gut möglich, wahrscheinlich sogar, wie der Kämmerer fand, doch falls dies stimmte, handelte es sich um eine bislang nahezu unbekannte Erscheinung derselben. Anafanta bezog sich mehr oder weniger wortwörtlich auf das Tier im Menschen, den urzeitlichen Kollektivgeist, der alle mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit vereinte. Er reichte weit, weit zurück bis zur Seele der Erde selbst und war im Grunde genommen das Wesen der Ewigkeit. Mason kannte einen Mann, der seine eigene Anafanta entsenden konnte. Haddon McCreedy, obwohl der Geist in ihm beileibe keine bloße Taube war. Als Angehöriger beider Spezies beherrschte er die Theriomorphose, dem Griechischen gemäß die Verwandlung des Menschen in ein wildes Tier. Seine zweite Seite – die geteilte Seele – war jene eines Raubwolfs. Einmal losgelassen ließ er sich fast nicht mehr bändigen. Sein Gewalt- und Zerstörungspotenzial gebot Ehrfurcht. Für Mason lag es dementsprechend nahe, dass McCreedy diese Manifestation richtig erkannte, doch wer um alles in der Welt – oder besser gesagt was, schoss es dem Dienstmann durch den Kopf – war imstande, eine Seele aus Tausenden Einzelteilen zu befehligen?


    Dies beunruhigte ihn mehr als alles andere.


    Die Konsequenzen, dies sich möglicherweise daraus ergaben, waren nicht auszudenken.


    Mochten die Clubmitglieder ihren Kämmerer zuweilen auch nur als ebensolchen betrachten, vergaßen sie doch niemals seine Herkunft und seinen Vater Eustace Mason. Der Senior hatte der Gruppe über 30 Jahre gedient, bevor sein Sohn mit der Aufgabe betraut worden war. Eustace lieh seinen Namen dem Warenhaus Mason, als dessen Inhaber er in dem Ruf stand, sich mit allerlei Kuriositäten auszukennen und mit seltenen, auserlesenen Gütern zu handeln. Um erstere aufzustöbern, hatte er den gesamten Erdball bereist, dabei aber nicht nur offensichtliche Wege genommen, sondern auch die verborgenen. Er war über die Nordwestpassage auf die Brasilinsel gestoßen und hinunter in die versunkene Totenstadt Atlantis getaucht, indem er weitab vom Mittelmeer vor Anker ging und eine Einmann-Tiefseekapsel bestieg, die er selbst entworfen hatte. Es gab keinen Ort, den der alte Mason nicht kannte, und von überall her, kehrte er mit einer Fülle höchst unglaubwürdiger Geschichten zurück, die ihn zum gerngesehenen Stammgast jeder Schenke zwischen Perivale und Bethnal Green machten. Diese Erzählungen hatten ein Feuer im Herzen seines Sohnes entzündet und Interesse am Abseitigen, Unerklärlichen oder Unmöglichen geweckt, womit sichergestellt war, dass Junior die Staffel seines Vaters weitertrug.


    Nach Eustaces Tod übernahm Mason das Geschäft und gestaltete es zu einem Kuriositätenkabinett um. Der Eintritt betrug einen Kupferpenny, und die Leute kamen haufenweise, genossen das Unterhaltungsangebot. Er heuerte Kartenleger und Medien an, mit deren Hilfe er das Haus zu einem waschechten Märchenpark fantastischer Vergnügungen umgestaltete. Dass er sein Schaffen aus nüchternem Abstand betrachtete, hielt ihn geistig gesund. Carruthers, McCreedy und die übrigen hätten genauso gut ihm aufwarten können, wäre er darauf erpicht gewesen, doch er nahm das Versprechen gegenüber seinem Vater ernst. Die Stadt durfte seiner Dienstbarkeit sicher sein, und dies bedeutete, dass er denjenigen half, die sie verteidigten. Strenggenommen war er aber nicht nur der letzte Mann, wenn alle Stricke rissen, sondern vielmehr eine Triebfeder, ohne die nichts in Bewegung kam.


    Während Mason die vertrauten Häuserfronten nacheinander vorbeiziehen ließ, dachte er an den Lebensalltag, der sich hinter ihren verhangenen Fenstern abspielte. Nur einen flüchtigen Moment lang hätte er gerne mit irgendeinem der Bewohner getauscht. Oh du selige Unwissenheit!, sinnierte er. Ehrlich gesagt gab es aber nichts, was er in seinem Leben so sehr verachtete wie ebendiese. Ignoranz war die Wurzel aller von Menschen geschaffenen Übel, die er je kennengelernt hatte. Mason brauchte die Wahrheit, musste ihrer habhaft werden. Er war zum Verständnis getrieben, und dies lag schlicht in seinem Charakter begründet. Zur Sorte Vogel Strauß, die den Kopf in den Sand steckte und hoffte, der Kelch werde an ihr vorüberziehen, gehörte er nicht.


    Fabian Stark hatte ihm vieles beigebracht. Zuerst nahm er die eher sperrigen Gebiete, in welchen sich der Mann versuchte, bloß zur Kenntnis, doch im Gegensatz zu Landseers Löwen bestand er aus Fleisch und Blut, allmählich ging ihm das eine oder andere in diese über. Diese Kenntnisse bedingten wiederum weitere, bis er einen grundlegenden Begriff von der Kunst besaß. Er war definitiv kein Experte und erreichte womöglich niemals das Niveau seines unbeabsichtigten Lehrers, aber zum Stümpern reichte es gewiss. Und was die Kunst betraf, so stellte ein wenig bereits eine ganze Menge dar.


    Sie bogen in die Commercial Street ein, woraufhin das Pferd den Weg durch Spitalfields im kurzen Galopp zurücklegte. An der Kreuzung Whitechapel Road fiel Mason auf, dass im The Ten Bells noch Lichter flackerten, obwohl längst Sperrstunde war. Gegenüber ragte Christ Church auf, eine Augenweide in Weiß.


    »Hier könnt Ihr mich absetzen, Winston«, bat er und tippte dem Kutscher am Arm an. Als er ihm einen Schilling zustecken wollte, musste er zunächst dessen Einwände abwinken. Er wusste zwar, dass es viel zu viel war, doch falls ihm sein alter Herr eines eingebläut hatte, dann dass Männer wie sie beide zusammenhalten sollten. »Behaltet den Rest. Gönnt Euch ein Glas, oder zwei.« Er verwies mit einer Kopfbewegung auf das Gasthaus. »Wenn ich soweit bin, komme ich zurück und spanne Euch wieder ein. Ihr dürft mich nach Hause fahren, was haltet Ihr davon?«


    »Klingt gut, Mister M., verflucht gut sogar.« Winston schloss die Hand um die Münze und ließ sie ohne weitere Umschweife in einer Tasche verschwinden.


    Mason sprang vom Federsitz aufs Trittbrett und stand mit einem weiteren Schritt neben dem Hansom. Er neigte den Kopf und fasste sich an die Krempe seines Hutes, um den Fahrer zu verabschieden. »Ungefähr eine Stunde, länger sollte es nicht dauern.«


    Winston nickte und schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich das Pferd wieder in Bewegung setzte. Das Fahrzeug zuckelte ein paar Meter vorwärts und dichter an den Straßenrand. Dann hüpfte auch er hinunter und lehnte sich mit einem Bein auf der Fußleiste stehend, während er das andere nach hinten ausstreckte, zu einem Laternenpfosten hinüber, um die Zügel dort anzubinden und die Kutsche damit zu sichern, bevor er sich jenen Gläschen widmen durfte, die ihm Mason ans Herz gelegt hatte. In der Londoner Innenstadt hätte er dem Himmelreich nicht näherkommen können.


    Mason allerdings schon, und dies sollte bald geschehen.


    Er war nicht mehr weit von der Stelle entfernt, um die sich die Tauben in derart sonderbarer Formation scharten, höchstens ein paar Straßen. Er ließ den Blick schweifen, um sich zurechtzufinden, und ging dann zügig los. Bis er die Ecke Osborne Street erreichte, hatte er bereits eine Gänsehaut bekommen. Fast schien es so, als sträube sich sein Körper gegen eine unsichtbare Bedrohung. Er schnupperte an der Luft. Es stank unterschwellig nach Schwefel, aber nicht wegen der Straßenlaternen, denn dazu war der Geruch zu intensiv. Zudem haftete ihm etwas Unnatürliches an. Als Mason die Nase kräuselte, zogen sich die Flimmerhärchen darin zurück.


    Er langte in seine Taschen und nahm jeweils eine Handvoll – wer hätte das gedacht? – Vogelfutter heraus. Mit einem zarten Gurren lockte er die Tauben zur Landung. Zunächst trauten sie ihm naheliegenderweise nicht, doch als der Kämmerer langsam die immerzu gleichen Worte wiederholte, ohne sie deutlich auszusprechen, schienen sie sich zu beruhigen statt weiterhin zu fürchten, ja geradezu neugierig zu werden. Eine setzte sich auf seine ausgestreckte Hand und fing an, von den Körnern zu picken. Zwei weitere gesellten sich dazu, und schon waren es drei. Er bemühte sich um einen entspannten Tonfall und eine noch stillere Körperhaltung, bis Dutzende Tiere seine ausgebreiteten Arme beschwerten. Noch mehr ließen sich auf seinen Schultern sowie dem Kopf nieder. Ganz sachte, um sie nicht zu erschrecken, zupfte Mason einige der weichen Daunen von ihren Brüsten. Als sie das Futter verzehrt hatten, verfiel er in Schweigen und brach damit den Zauber, mit dem er sie gebannt hatte.


    Die Tauben brachen in einem Geflatter aus Schwingen und Federn aus und strebten schreckhaft gen Himmel. Mason blieb mit nichts weiter als vereinzelten Daunenbäuschen zurück, die er zwischen den Fingern zerrieb, um sich anzueignen, was die Vögel erlebt hatten. Er versuchte die Flut der Bilder zu ordnen, die ihn zu überwältigen drohten, und sah es schließlich die letzte, eindrücklichste Szene. Eine Frau am Boden, misshandelt bis aufs Blut. Sie war nicht tot, lag aber im Sterben. Er spürte ihre Lebenskraft schwinden, konnte jedoch nicht bestimmen, was man ihr angetan hatte, er wusste nur, dass er sie finden musste – schnell, denn sonst war es zu spät.


    Dass er nicht erkannte, wo sie lag, überraschte ihn nicht, denn über die Schleichwege in der Gegend um Whitechapel wusste er nichts. Er schaute wieder auf, als er loslief. Eine Taube nach der anderen löste sich aus dem Schwarm und setzte zum Sturzflug an, den sie sodann fortwährend über der gleichen Stelle wiederholten. Mason bekam gezeigt, wo die Verletzte lag.


    Mason setzte mit angewinkelten Armen zum Sprint an und warf die Hacken hoch, dass seine Ledersohlen mit jedem Tritt auf den Straßenbelag klatschten. Er rannte um ihr Leben.


    

    – ZWEI –


    

    Letztlich war sie leicht zu finden.


    Sie lag halb eingezwängt und zusammengesackt im Eingang eines zweigeschossigen Reihenhäuschens. Dass sie blutete war ein gutes Zeichen. Tote taten dies nicht mehr, denn hörte das Herz zu schlagen auf, sammelte sich das Blut an den niedrigstgelegenen Stellen des Körpers, was die blaue Färbung der Haut von Leichen erklärte. Mason kniete sich neben sie. Er wusste nicht, wo er sie anfassen sollte, denn jeder Zentimeter ihres Leibes schien geschunden, mit Schrammen oder offenen Wunden übersät zu sein.


    Sie nuschelte vor sich hin, aber er verstand sie nicht richtig, also neigte er sich ihr weiter zu. Schließlich hielt er ein Ohr direkt vor ihre Lippen, doch da er immer noch nichts außer rasselndem Atem hörte, der so klang, als würde sie ertrinken, konzentrierte er sich eben darauf.


    »Alles wird gut, alles wird gut«, betete er ihr immer wieder vor, jedoch war er sich dessen selbst nicht sicher.


    Auch traute er sich nicht zu, sie zu bewegen, ohne ihren Zustand um ein Zehnfaches zu verschlimmern. Er schaute sich nach beiden Richtungen auf der Straße um und hoffte, wie durch ein Wunder tauche noch jemand auf, den die Vögel anzogen. Er musste sie mit zur Kutsche nehmen und ins nächste Krankenhaus bringen, oder an einen anderen Ort, an dem sie noch eine Überlebenschance hatte. Hier draußen war ihr Schicksal besiegelt. Ihr Schock würde sich festsetzen und der Blutverlust zur Ohnmacht führen, aus der sie nie wieder erwachen sollte.


    Ihm blieb keine andere Wahl. Er nahm sie in die Arme, richtete sich mühevoll wieder auf und ging zurück zu der weißen Kirche, die in der finsteren Nacht wie ein Signalfeuer leuchtete. Weil er darauf spekulierte, die Anlieger in den Häusern ringsum würden ihm zur Hilfe eilen, fing er wie von Sinnen an zu johlen, doch in diesem Stadtteil mochte man höchstens die Vorhänge ein wenig zur Seite schieben, aber bestimmt keinen Beistand leisten. Die Bewohner verstanden es bestens, sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


    In der Osborne Road verkrampften seine Oberschenkel vor Anstrengung.


    Die Frau war kein Fliegengewicht, sondern eher drall, eine üppige Lady wie auf einem Portrait Botticellis, aber die Körperkraft, die er aufbringen musste, um sie zu tragen, stand in keinem Verhältnis zu ihrer Statur. Sie war gut dreimal schwerer als sie aussah, vermutlich aufgrund einer hohen Knochendichte. Mehrere umständliche Schritte lang fragte sich Mason, ob sie in Wirklichkeit nicht aus Stein, genauso wie die Löwen erweckt worden war, und als sich dieser Verdacht erhärtete, knickten seine Beine ein, weswegen er auf die Knie fiel. Der Schweiß stand ihm im Genick und lief an seinem Rücken hinab, durchnässte sein Hemd. Zähneknirschend raffte er sich wieder auf.


    Und dann verstand er sie.


    Ein Satz.


    Drei Worte.


    »Der Himmel brennt.«


    Das erschütterte ihn.


    Jetzt waren sie von den Vögeln umgeben. Sie hatten sich auf Fensterbänken niedergelassen, von denen die Farbe abblätterte, hockten in verrosteten Regenrinnen und sahen mit ihren Knopfaugen auf die beiden herab.


    »Hilfe!« Er schrie sich in seiner Dringlichkeit die Kehle heiser, doch niemand kam, um die Frau zu retten, kein Ritter auf einem weißen Streitross. Mason schluckte seinen Zorn hinunter. Er selbst war ihr tapferer Recke, dass musste er sein. So zwang er sich dazu, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen. Jeder Muskel unter seiner Haut schmerzte, jede Sehne war wie Saiten einer zu hoch gestimmten Geige angespannt.


    Auf einmal hörte er, dass eine Kutsche näherkam.


    »Hilfe«, brüllte er abermals.


    Das Blut der Frau sickerte durch den Stoff seiner Kleider, nahm ihm die Würde eines Retters und ließ ihn wirken wie irgendein der Nacht entsprungenes Übel. Wer auch immer Mason sah, hielt ihn bestimmt für einen heimtückischen Dämon, der sein Opfer vor der Brust trug – auf dass es dem Teufel zufalle.


    Als der schwarze Einspänner in die Straße einbog, scheute das Pferd, weil es das Blut roch. Es fuhr auf den Hinterläufen hoch, nahm Reißaus und preschte schnurstracks auf Mason zu, der mitten auf der Straße seines Wegs taumelte.


    Oben auf dem Federsitz haderte Winston mit den Zügeln. Mannhaft tat er sein Möglichstes, um das verängstigte Tier zu besänftigen, damit es Mason nicht niedertrampelte. »Hooo! Ruhig, Mädchen, ganz ruhig«, raunte er, auf dass die Stute einen langsameren Schritt anschlug.


    Mason stand wie vom Blitz getroffen da.


    Er konnte nur stillstehen und darauf achten, seine Bürde nicht fallenzulassen. Dabei starrte er dem panischen Pferd zudringlich in die Augen und bellte einen einzelnen, pointierten Befehl, dem die Kunst Gewicht verlieh. Dies gebot dem Tier umgehend Einhalt. Winston, der deftig fluchte, fand zwischen seinen Schimpftiraden Zeit zum Verschnaufen und schaute nach unten zu Mason. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie Ihr das schaffen konntet, Mr. M., aber vielleicht ist es auch besser, wenn ich es nicht erfahre.«


    »Dann fragt auch nicht weiter«, grunzte der Kämmerer, der weiterhin mit dem Gewicht der Verletzten haderte. »Würdet Ihr mir bitte helfen? Sie muss eine Tonne wiegen.«


    »Aber hallo, ein wuchtiges wie ansehnliches Fräulein«, stimmte der Fahrer zu und kletterte von seinem Hochsitz herab. »Heiliger Strohsack, vor allem ersteres«, ergänzte er, als er Mason ein wenig erleichterte.


    »Brennt mit mir«, keuchte die Frau daraufhin. Ihre Lider begannen zu flimmern, und sie wand sich in den Armen des Dieners. »Feuer … oh Gott, im Himmel … Lichterloh … alles brennt … sie alle … ich habe ihn – sie enttäuscht … Bitte vergebt mir.« Ihre Stimme verlor sich in weiteren Worten, für die sie aber eine Sprache verwendete, die Mason noch nie gehört hatte. So sehr er es versuchte, er konnte keine einzige Silbe verstehen.


    »Reicht mir eine Hand, dann heben wir sie auf den Sitz«, sagte er über ihren Körper hinweg zu Winston. Dieser schaute auf sie, wurde des vielen Blutes gewahr, das sie verloren haben musste, und schien darob nein sagen zu wollen, als Mason aufbrauste: »Macht einfach die verdammte Tür auf, Mann!« Dies riss ihn aus seinem Dusel.


    Die beiden hievten sie auf die Droschke und legten sie ausgestreckt auf die Sitzbank. Sie murmelte noch einmal, bevor sie verstummte. Ihr Blut floss zu Lachen auf den Polstern zusammen, stach kräftig rot auf dem gewachsen Leder hervor. Sie rutschte unruhig herum und fing wieder zu stöhnen an.


    »Wo ist die Schnittwunde?«, fragte der Kutscher. »Ich meine, es muss doch eine Hauptschlagader erwischt haben, und wenn wir da nichts unternehmen, ist sie tot. Wir müssen die Blutung stoppen, sonst können wir noch so schnell zum London Hospital fahren, und es wird vergeblich sein.«


    Obwohl Mason dem nichts entgegenzusetzen hatte, zögerte er aus unerfindlichem Grund, als es darum ging, die Kleider der Frau aufzureißen, was jedoch nicht allein mit seiner Auffassung von Anstand zu tun hatte. Er musste erfahren, wie schwer sie verletzt war, wurde aber das Gefühl nicht los, er stürze sich umso tiefer und schneller ins Unheil, falls er ihre Wunden entblößte. Zum zweiten Mal schon, seitdem er das Clubhaus verlassen hatte, dachte er an Unwissenheit, doch statt handlungsunfähig zu erstarren, wandte er sich an den Fahrer. »Habt Ihr ein Messer? Wir müssen ihr Kleid aufschneiden, wenn wir sehen wollen, wie schlimm es um sie steht. Sie auszuziehen zu wollen, erübrigt sich, denn das wird nicht funktionieren.«


    Winston nickte und verschwand kurz hinter seinem Wagen, um einen nur mit dem Nötigsten bestückten Werkzeugkasten zu holen. Darin befand sich auch ein Schnappmesser mit Perlmuttgriff, also eigentlich nichts zum Reparieren, sondern eine Waffe. Mason nahm sie entgegen und ließ die Klinge mit einer erfahrenen Drehung aus dem Handgelenk springen. Der metallische Geruch des Blutes breitete sich schon unterm Verdeck des Hansom aus.


    »Ich werde Euch nicht wehtun«, versprach er der Frau. Sie war ohnehin nicht in der Lage ihn zu hören, geschweige denn zu widersprechen.


    So löste er ihren Kragen, der vor Nässe triefte. Dann ein rascher Schnitt nach unten, und er konnte ihre Bluse abstreifen. Korsett und Hüfthalter darunter waren gleichfalls blutgetränkt. Es handelte sich um teure Unterwäsche mit Spitzenbesatz, also hatte sie sich offensichtlich für einen Liebhaber zurechtgemacht, bevor sie dem Tod begegnet war. Sterben würde sie auch, diese Tatsache konnte keiner der beiden Männer auf irgendeine Weise verhindern. Nun ging es nur noch darum, ihr das Dahinscheiden möglichst angenehm zu gestalten.


    Mason drückte die Klinge gegen einen der Fischknochen, mit welchen das schwarze Korsett versteift war und schnitt hinein. Das Material war hart, aber das Messer zählte zu den besseren, weshalb es nur wenige Sekunden dauerte, bis er den Stoff abziehen konnte.


    Was er dann sah, ergab keinen Sinn.


    Soweit er erkennen konnte, war sie unverletzt, hatte keine augenfälligen Wunden oder zumindest Schnitte davongetragen. Die weiße Haut an ihrem Bauch blieb unversehrt, die fülligen Brüste ebenso wie Porzellan. Trotzdem ertrank sie fast im Blut.


    »Helft mir sie umzudrehen«, bat er Winston.


    Zu zweit bemühten sie sich mit großer Sorgfalt, sie auf eine Seite zu legen und dann auf den Bauch, ohne sie weiter zu Schaden kommen zu lassen.


    Als er die restlichen Fetzen der Bluse entfernte und das Korsett nach unten schob, offenbarten sich die Verheerungen an ihrem Rücken.


    Das viele Blut und die tiefen Schnitte waren nicht das Schaurigste. Mittig stand etwas von ihrem Rückgrat ab, das an Stümpfe zweier verkümmerter Auswüchse denken ließ. Diese waren abgehackt worden – daher das ganze Blut – und der Täter hatte dabei zahllose Gefäße zerstört. Es sah fürchterlich aus. Die Ansätze blieben erhalten, mit weißem Knorpel, durchtrennten Sehnen und Muskelsträngen, die rot glänzten. Mason machte auch vage bleiche Knochenteile aus. An den Stellen, wo auf sie eingehackt worden war, zeichneten sich tiefe Scharten ab.


    »Was zur Hölle …?«, wisperte Winston neben ihm.


    »Richtiges Stichwort«, entgegnete Mason kopfschüttelnd. Er war hin- und hergerissen zwischen Staunen und Ekel. Ihre Worte fielen ihm wieder ein, soweit er sie verstanden hatte: »Der Himmel brennt« und später »Brennt mit mir.« Wer war sie, da sie glaubte, verbrennen zu müssen, wenn der Himmel in Flammen stand – ein Engel? Ihre entstellte Wirbelsäule ließ sich leicht mit Fortsätzen von Flügeln erklären, die jemand abgetrennt hatte, und angesichts all dessen was geschehen war, seit der Homunkulus das Siegel gebrochen, die Pforte entdeckt sowie die Katamantreppe genommen hatte, wusste Mason vor allem eines: Jetzt war nichts mehr undenkbar.


    

    – DREI –


    

    »Glaubt Ihr wirklich, er habe sie aus dem Himmel heruntergerissen?« Anthony Millington schauderte beim bloßen Gedanken daran. Die Vorstellung, der Einflusskreis des Homunkulus reiche so weit, widerstrebte ihm aufs Abscheulichste, ganz zu schweigen von der Konsequenz, Starks Opfer gegen den Meringias sei derart sinnlos gewesen. Weil sich Fabian so heldenhaft hingegeben hatte, verdienten sie es eigentlich, dauerhaft vor dem Ende bewahrt zu werden, nicht bloß einen weiteren Tag lang. Falls sich ein Dämon in den Himmel ausstrecken und einen Engel herunterziehen konnte, so sehr sich dieser auch wehrte. Wie hoch standen dann die Chancen einiger weniger Londoner, auch wenn diese besondere Fähigkeiten und das eine oder andere Ass im Ärmel hatten?


    Er stand neben ihrem Kammerdiener, während dieser sachlich von den Stümpfe erzählte, wo dem gefallenen Engel die Flügel gestutzt worden waren und vom zusammenhanglosem Gerede der Frau, als sie den letzten Rest ihres Bewusstseins von der gegenwärtigen Realität verlor, den sie sich verbissen bewahrt hatte, und anfing, wahnhaft in den Zungen des Himmel zu sprechen.


    »Ich weiß es nicht, Master Millington, ganz ehrlich. Und was umso schlimmer ist: Ohne Master Starks Hilfe werden wir es wohl leider niemals erfahren.«


    »Und ob«, widersprach Dorian Carruthers, dessen Mundwinkel angewidert zuckten, als sträube er sich vor dem, was er gleich vorschlagen würde. »Wir werden so oder so darauf kommen, aber nicht durch einen Engel in dieser Verfassung.«


    Millington wandte sich ihm zu und suchte seinen Blick. »Ihr meint also, sie solle nicht weiterkämpfen und besser endlich sterben?« Er war schockiert – nein, mehr als das. Dass sein Freund dem Tod dieses Wesens ungeduldig entgegensehen mochte, entsetzte ihn. Es lief allen Prinzipien zuwider, die er hochhielt.


    »Oder besser zusehen, dass sie sich erholt, Anthony«, entgegnete Carruthers zu seiner Verteidigung. »Rechnet bitte nicht immer mit dem Allerschlimmsten, ja? Manchmal darf man durchaus einräumen, dass auch Gutes geschehen kann.«


    »Wie dem auch sei. Hauptsache, es passiert schnell«, hängte Millington mit Betonung an.


    »Ganz genau. In Situationen wie dieser ist die Zeit das Entscheidende, und die haben wir nicht. Daran lässt sich nichts ändern, und es ist auch nicht meine Schuld, aber trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass sie uns schildern kann, was geschah, so sie am Leben bleibt. Stirbt sie, kommen wir dennoch darauf, aber in diesem Schwebezustand ist sie einfach lästig.« Das letzte Wort blaffte er so kaltherzig, dass es totenstill im Zimmer wurde.


    Mason kniete neben der Frau nieder und prüfte ihren Puls an der Halsschlagader. Dann hüstelte er dezent, um die Aufmerksamkeit seiner Arbeitgeber einzufordern und sagte: »Wie es scheint – und falls wir Master Carruthers Glauben schenken dürfen –, haben wir Glück, ganz im Gegensatz zu dem armen Mädchen, denn es hat uns verlassen, während wir damit beschäftigt waren, uns die Köpfe heißzureden.« Die hörbare Trauer im Tonfall des Kämmerers beschämte sie alle. »Vergeuden wir keine Zeit mit Sentimentalitäten. Sie ist tot. Ich schlage vor, Ihr tut das, wozu Ihr euch auch immer gezwungen seht, Master Carruthers.«


    Sein Betragen stieß die Mitglieder im Raum mehr als alles andere vor den Kopf. Da gebot ihnen doch glatt der gute Mason, ein Angestellter des Clubs, wie sie sich zu verhalten hatten. Einfach unerhört! Der Mann sollte ihnen gehorchen, nicht umgekehrt. Sie nahmen keinen Benimmunterricht bei einem Lakaien, aber Fakt war: Der Diener sprach mit ihnen, als seien sie verwöhnte Gören, denen der Hintern versohlt gehörte. Er stand auf und trat vor dem Leichnam zurück, damit sich Carruthers an seine Stelle knien konnte.


    Der junge Geck tat es wortlos. Er kramte tief in seiner Tasche nach der Dreipennymünze aus Messing und ließ sie wieder über seine Handknochen wandern, deren Haut nunmehr rau war. Diesmal bedeutete es mehr als nur Beruhigungstherapie. Zwischen dem Zeige- und Mittelfinger schien sich das Geldstück zu teilen, woraufhin aus den beiden Seiten zwei identische entstanden. Diese Täuschung bewies Geschick, falls man sie so und nicht vielmehr als ausgemachte Fingerfertigkeit bezeichnen konnte. Er legte beide Münzen auf die Lider der Toten, die erste mit dem gestrengen Konterfei von Queen Victoria – dem Kopf – nach oben, die zweite mit der Zahl. Eine volle Minute lang geschah nichts, doch dann bemerkte Millington, dass sich das Abbild der Monarchin ganz leicht bewegte und langsam in der Augenhöhle zu versinken schien. Es war wirklich kaum wahrnehmbar. Schließlich begannen die Stücke, ihre Form zu verlieren, als ob sie dahinschmolzen. Es dauerte noch eine Minute, bis das Metall durch die Löcher in den Schädel der Verstorbenen gesickert war.


    Auf einmal öffnete sie die Augen, jetzt bronzefarben, und schaute auf zu den Umstehenden.


    »Kannst du mich hören?«, fragte Dorian Carruthers wie zur Einleitung einer grotesken Séance.


    Einen Moment lang röchelte sie wie im Sterben, als sie den Mund öffnete und die Luft einsog, die wieder zu schmecken ihr verleidet bleiben sollte. Es passierte automatisch, eine vegetative Körperfunktion, und qualvoll war es ebenfalls – schockierend, traurig. »Warum habt Ihr das getan, mich zurückgeholt? Ich bin untröstlich, verzweifelt. Ich verdiene diesen Tod. Lasst mich wieder dahinfahren, bitte.« Ihre Stimme klang zerknirscht und herzzerreißend.


    »Bald«, versprach Carruthers. »Ich brauche dich nur eine kurze Weile, weil ich wissen möchte, was mit dir passierte. Wie bist du gestorben?«


    »Ich habe meinen Gott im Stich gelassen«, gab sie an, während ihr goldroter Blick blind an der Zimmerdecke schweifte.


    »Wie? Sag es mir, weihe mich ein.«


    Da verkrampfte sich der Körper der Frau in einem bestürzend heftigen Schaudern. Als sie sich wieder entspannte, quollen metallische Tränen über ihre Wangen.


    »Ich habe ihm Einlass gewährt«, flüsterte sie, »die Pforte geöffnet. Ich vertraute …« Ihr Schmerz nahm wieder zu, der gesamte Leib fuhr auf der Chaiselongue in die Höhe und sackte mit vollem Gewicht wieder zurück in die Polster, das Holz spaltete und an den Verbindungsstellen auseinanderzog. Das Möbel ging entzwei, doch irgendwie vermochte sie – unmöglich, dachte Millington – über den Bruchstücken in der Schwebe zu hängen, während Blut aus den Stofffetzen an ihrem Rücken tropfte.


    »Wem vertrautest du?«, drängte Carruthers. »Sprich.«


    Die Tote mit den Messingaugen drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzuschauen. Sie öffnete und schloss den Mund abwechselnd, haderte mit ihrer Stimme und brachte zunächst nichts hervor. Keinen Ton, keine Erklärung, nicht einmal Luft. Dann aber, dem Abgrund einer persönlichen Hölle entrungen, sagte der Engel ein Wort. »Vater.«


    Danach fiel sie – abermals tot – und lag ausgestreckt auf dem zusammengekrachten Möbel.


    Bedeutete dies, dass sie Gott vertraut hatte und tatsächlich von ihm im Stich gelassen worden war? Millington zog es in Erwägung, als er versuchte, sich einen Reim auf das zuletzt Gesagte zu machen. Eventuell war es auch einfach nur ein Hilfeschrei im Zuge überbordender Furcht gewesen. Gott, ihr Vater, die einzige Hoffnung, die sie gegen die nahende Dunkelheit hatte?


    Carruthers nahm die beiden Münzen, die sich wieder auf ihren Lidern verfestigt hatten, und steckte sie ein. »Tja, ich erwartete eher etwas in der Richtung ›Satan hat mich dazu angestiftet‹, doch alle weiteren Fragen erübrigen sich jetzt wohl, findet Ihr nicht?«


    »Ehrlich gesagt fehlen mir die Worte, Dor«, grollte McCreedy. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie etwas so Grässliches und Unnatürliches gesehen. Wenn Ihr meine Meinung hören wollt. Tot ist tot und bleibt es auch am besten. Alles andere wäre schlichtweg … falsch.« Der starke Mann hatte anscheinend nach einem prägnanteren Adjektiv gesucht, aber falsch traf es wohl letzten Endes am ehesten.


    »Mason«, hob Carruthers an, klopfte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und stand wieder auf. »Ich könnte jetzt einen Kurzen vertragen, seid so gut, ja?«


    »Natürlich, Sir«, erwiderte der Angesprochene und fand sich wieder genügsam in die Rolle des Dienstmanns ein.


    »Ach wartet, wenn ich genauer darüber nachdenke, würde ich Euch gern begleiten, falls es nichts ausmacht. Nach alledem täte es mir wohl, die maroden Gräten ein wenig zu dehnen.«


    »Wie Ihr wünscht, Master Carruthers.«


    Die zwei ließen den Rest der Mannschaft zurück.


    Millington folgte ihnen neugierig.


    Sobald sich die beiden ungehört wähnten, packte Carruthers den Kämmerer beim Ärmel und zog ihn mit durch eine der offenen Türen auf dem Flur vor der Treppe. Der Schauspieler verstand nicht genau, was Dorian sagte, doch sein flammender Ton war unverkennbar. Schätzungsweise versuchte er, Masons Dienstfertigkeit zweckzuentfremden, doch wofür genau, konnte der Millington nur erraten.


    Deshalb schlich er weiter über den Gang und setzte die Füße mit jedem Schritt behutsam auf, damit keine der alten Bohlen knarrte. Er wollte die Unterhaltung mitvollziehen. Neben der offenen Tür blieb er stehen. Jetzt hörte er deutlich, obwohl er einen kurzen Moment benötigte, bis er die Bedeutung dessen erfasste, was gesagt wurde, und sobald er dies tat, musste er sich stark zusammenreißen, um nicht hineinzuplatzen und von Dorian zu verlangen, sein irrsinniges Vorhaben abzublasen. Es war scheußlich.

    



    – VIER –


    

    »Falls es fehlschlägt, müsst Ihr mich wecken.«


    »Ich halte das nicht für sonderlich klug, junger Master.«


    »Das kann ich nachvollziehen.« Carruthers bemühte jenes typisch schiefe Grinsen, das für ihn einnahm. »Allerdings bin ich auch nicht gerade bekannt dafür, mich klug zu verhalten, nicht wahr, Mason?«


    »Dann erlaubt mir eben, es anders zu umschreiben.« Der Diener zog den Arm zurück, den Dorian festhielt. »Unter diesen Umständen kann ich mir, glaube ich, kein unvernünftigeres Handeln vorstellen. Es ist mehr als nur töricht. Falls ich Euch nicht zurückholen kann – und machen wir uns nichts vor: meine Fähigkeiten lassen zu wünschen übrig –, verdammt Ihr euch aller Wahrscheinlichkeit nach zu einem Halbleben zwischen Urmaterie und Form. Seid Ihr darauf gefasst, Eure Seele zerpflücken zu lassen? Denn glaubt mir, ich sehe mich außerstande, ins Lesezimmer zu treten und jenen redlichen paar Männern, die dann zurückbleiben, zu unterbreiten, dass sie heute Nacht einen weiteren Freund verloren haben.«


    »Ihr betragt Euch wie ein altes Weib, Mason. Nur weil etwas schiefgehen kann, heißt das nicht, dass es auch geschieht. Ich weiß, dass der Volksglaube umgeht, was fehlschlagen könne, werde es auch irgendwann tun, doch nur weil der allgemeine Tenor etwas vorgibt, muss man es nicht gleich zur Lehre erheben, richtig? Wir beide sind gescheite, rationale Köpfe.«


    »So sehr es mich grämt, dies zu sagen, junger Sir, kommt Ihr mir in Eurer Denkweise nicht selten vor wie ein Kind. Gleich einem Bengel, der ein verführerisches Lichtlein anfassen möchte, maßt Ihr euch an, im Wirken zwischen Himmel und Hölle pfuschen zu können, ohne Eure Finger zu verbrennen? Das grenzt an Wahnsinn.«


    »Der Punkt geht an Euch.«


    »Sagt mir, was ich tun muss«, bat der Kämmerer resignierend.


    Dorian schüttelte schnell eine Hand und beugte die Finger einzeln, woraufhin plötzlich die beiden Münzen zum Vorschein kamen. »Es gibt zwei Arten der aushöhlenden Berührung, wie ich sie nenne. Die eine stört, wie Ihr es vorhin nebenan gesehen habt, die Ruhe der Toten und zwingt sie dazu, zum allerletzten Mal zu sprechen, die andere ist weit subtiler und entspricht vielmehr einer Begleiterscheinung. Ihr erinnert Euch, wie die Münzen schmolzen und im flüssigen Zustand einen Großteil dessen absorbierten, was sie gedacht und vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte. Dies lässt sich im Zusammenhang mit dem elektrischen Strom, der weiterhin in der Leiche fließt, und der Leitfähigkeit des Metalls erklären, aber in Wirklichkeit ist es natürlich nicht ganz so einfach. Wenn für das Dasein eines gilt, dann dass man sich nicht vor seinen eigenen Gedanken verstecken kann, also spielte sie ihre Erlebnisse mit ziemlicher Gewissheit noch einmal abschließend im Kopf durch, obwohl sie meinen Fragen auswich – deshalb auch ihre Pein. Hiermit …« Er hielt die beiden Dreipennymünze hoch »… und durch Eure Hilfe möchte ich herausfinden, was sie gesehen hat. Wir müssen es erfahren, Mason, denn zweifelt nicht daran. Wir befinden uns im Krieg, und –«


    »Im Krieg und in der Liebe kämpft man mit harten Bandagen?«


    »Na eigentlich wollte ich sagen, dass über den Ausgang Intelligenz beziehungsweise Unwissen entscheiden. Letzteres würde unser aller Untergang bedeuten.«


    Dorian wusste nicht, dass er gerade über die einzige Argumentationskette gestolpert war, die den Kämmerer, da sich dieser die ganze Nacht über mit Ignoranz und Geheimlehren geplagt hatte, von seinem hanebüchenen Plan überzeugen konnte. Andererseits erschien es durchaus vorstellbar, dass der Schöpfer, falls die Frau tatsächlich ein Engel gewesen war und sie einem Untier aus der Hölle entgegentreten mussten, ein wenig nachgeholfen hatte, um die richtigen Worte über Carruthers’ Lippen kommen zu lassen. Was sollte seine Allmacht schließlich nutzen, so sie auf den Mund gefallen war?


    Er gab Mason die Geldstücke.


    Als er ein Geräusch aus dem Treppenflur bemerkte, hielt er sich einen Zeigefinger vor den Mund. Er strengte sich an, abgesehen von der hintergründigen Unterhaltung im Raucherzimmer etwas zu hören, doch McCreedys penetrantes Organ übertönte alles, was da noch gewesen sein mochte. Selbst wenn der Mann gute Laune hatte, klang seine Baritonstimme herbe, doch erhitzte er sich erst, wirkte sie ausgesprochen grob.


    Carruthers hatte diesen Raum, den Speisesaal, bewusst gewählt. In der Mitte stand ein breiter Tisch aus Kirschholz im Regency-Stil mit klappbaren Flügeln, an dem gut und gerne zwanzig Sitzende Platz fanden. Er war also lang genug, um sich darauf niederzulegen. Nachdem Dorian seinen Anzug ausgezogen und über die Lehne eines der vielen Esssessel gehängt hatte, setzte er sich auf den Tisch, drehte sich auf dem Hintern um und machte sich lang.


    »Ich werde die Augen schließen und von zehn an rückwärts zählen. Wenn ich bei Null angelangt bin, müsst Ihr die Münzen auf meine Lider legen, nicht vorher.«


    »Verstanden, aber ich bin mir sicher, dass Euch das ebenfalls klar ist, Ihr seid nicht tot. Vielmehr musste die Frau sterben, um die Kommunikation herzustellen, nicht wahr? Das habt Ihr selbst gesagt.«


    »Ich werde mich in einen leichten Trancezustand versetzen, auf eine höhere Bewusstseinsebene, wenn Ihr so wollt. Deshalb zähle ich auch rückwärts, denn wenn ich dies getan habe, befinde ich mich tatsächlich im Nullzustand. Ich glaube, dass ich dann besser empfänglich bin für die Gedankenspuren, die von den Münzen eingefangen wurden.«


    »Ihr glaubt?«, fragte der Kämmerer.


    »Ja«, bestätigte Dorian. »Psychometrie ist für mich nicht unbedingt ein Alltagsgeschäft. Es handelt sich um unerforschtes Terrain, und aus diesem Grund habe ich Euch auch darum gebeten, mich aus der Trance zu wecken, falls es danach aussieht, dass ich mich verliere. Mein Leben liegt in Euren Händen, vielleicht sogar meine Seele, Mason. Ich vertraue Euch.«


    »Und das hört sich nun auf sonderbare wie beunruhigende Weise so ähnlich an wie die letzten Worte der Frau, wie ich bemerken darf, Master Dorian.«


    Carruthers setzte abermals sein Grinsen auf. »Zehn«, erinnerte er, statt eine gebührliche Antwort zu geben, und schloss die Augen. »Neun … acht … sieben …«, und so ging es weiter. Carruthers Stimme klang gelassen, während er bis Null zählte und sich selbst entrückte. Als die kalten Geldstücke seine Lider beschwerten, zuckte er instinktiv zusammen. Er wusste nicht genau, was als nächstes geschehen würde, weshalb ihm verständlicherweise bange zumute war.


    Stil dazuliegen und zu warten fiel ihm unheimlich schwer.


    Er spürte, wie die Oberfläche der Münzen erwärmte und dann heiß wurde – so heiß, dass es wehtat. Wie das Messing schmolz, sich durch die weiche Haut der Lider und zuletzt die Glaskörper der Augen brannte, entglitt seiner Kehle ein Schrei. Allmählich – er krümmte sich noch, schlug und trat aus ob der heftigen Schmerzen – sah er etwas, obwohl er gerade geblendet wurde.


    Zuerst waren die Visionen wenig mehr als Blitze, kurze Eindrücke des Göttlichen. Hellighkeit. Licht. Feuer. Daraufhin verdichteten sie sich zu etwas Konkretem. Er erkannte es nicht. Zumindest nicht sofort, sondern erst in dem Moment, da es ihm offenbart wurde … und eine Frage drängte sich ihm auf: »Wer kann seine Seele in tausend, in eine Million Teile splitten?« Die Antwort folgte unmittelbar darauf. »Gott. Gott könnte sich unendlich oft selbst abbilden. Er vermag es, seine Seele in zig Milliarden Stücke zu zerlegen und ein klein wenig von ihr in jeden einzelnen Menschen – ob Mann oder Frau – zu pflanzen, der auf der Erde wandelt.


    Als diese Erkenntnis letztendlich einsetzte, erblickte er Gottes Antlitz, und alles, was er jemals angenommen hatte, jeder Glaube, von dem er einmal überzeugt gewesen war … wurde hinfällig.


    Gott brannte.


    Er konnte nicht wegschauen. Es war unmöglich, sich von den letzten Eindrücken des Engels loszureißen, und was man einmal gesehen hatte, ließ sich nicht wieder auslöschen. Carruthers Geist fiel in sich zusammen, ward überwältigt von Gottes Unermesslichkeit. Eine Flutwelle des Kummers brach über ihn herein, wie bei einem Sturm und ertränkte jedweden schlüssigen Gedanken. Gott weinte um seine Schöpfung, betrauerte seine Kinder und deswegen – er hatte sie immerhin nach seinem Abbild geschaffen – auch sich selbst. Mit jedem fallenden Engel, jedem dahingerafften Menschen und jedem Teil seiner selbst, der darunter litt, wurde Gott weiter geschwächt. Das Himmlische ließ sich seiner Großartigkeit berauben und fiel wie alles andere der Verdammnis anheim.


    Aus diesem Inferno – dieser Hölle – gab es keinen Ausweg.


    Dorian Carruthers schrie und schrie und schrie, doch die Laute erbrachen sich einzig in seinem Kopf, kamen ihm aber nie über die Lippen.


    Alles spielte sich im Einzelnen vor seinem geistigen Auge ab. Wie der Engel dem Wolf im Schafspelz, der Haut eines Menschen, die Pforte öffnete, den Fremden wie seinesgleichen empfing und dann realisieren musste, dass er eine furchtbar schrecklichen Fehler gemacht hatte, als er sah, wie der Homunkulus im Allerheiligsten wütete und alles in Brand setzte, was er mit seinen schändlichen Händen anfasste. Es war Teufelswerk. Die Grausamkeit eines solchen Todes, einer solchen Schändung, ließ sich nicht in Worte fassen. Es handelte sich um den Himmel, und er brannte. Dies war Gott, doch er stand in Flammen.


    Die Erinnerungswelle, auf der er ritt, sollte die Brunst tilgen, wurde aber immer wieder von ihr zurückgedrängt. Es gab nichts, was der Engel dagegen tun konnte. Das Feuer verzehrte alles. Der letzte Eindruck, den er aus dem Himmel mitnahm, ließ sich nicht genau bestimmen und war von unwiderstehlicher Kraft, die ihn packte und aus der Welt riss.


    Und dann waren die Flammen verschwunden, weswegen Dorian nichts mehr sah. Es handelte sich weniger um Schwärze als die völlige Absenz von allem, und er fragte sich – kam beim Nachdenken vom Hundertsten ins Tausendste –, ob dies alles sein konnte, was übrigblieb. Alles, was jeden Sterbenden und jede tote Seele erwartete. Wo blieb die Ewigkeit, wo das versprochene Paradies … das Himmelreich?


    Dann begriff er, was geschehen war. Mason hatte die Münzen aus seinen Augenhöhlen gepickt und ihm somit die Erinnerung entzogen. Er sah nichts mehr, weil es nichts mehr zu sehen gab.


    »Seid Ihr noch hier?«, wollte er eigentlich rufen, und vielleicht tat er es auch wirklich, bloß hörte er sich nicht selbst. Als er blind herumfuchtelte, stieß er gegen den Ärmel des Kämmerers und packte sogleich seine Hand. Mason hatte die Faust fest um die Dreipennymünzen geschlossen. Carruthers fühlte alles, jeden Zentimeter der rauen Haut und sogar den Angstschweiß des Mannes, blieb aber dennoch ohne Augenlicht.


    Es war verzehrt worden, nachdem er in Gottes Antlitz geblickt hatte.


    Da schrie Dorian Carruthers, nunmehr beflügelt von solcher Trauer und Furcht, dass sich der Laut auch außerhalb seines Kopfes Bahn brach.


    »Gott hilf mir!«, heulte er. »Ich kann nichts sehen, ich kann nichts sehen! Meine Augen!«

  


  
    Das Königreichder Blinden


    

    – Eins –


    

    Sie hörten sein Geschrei und kamen gelaufen.


    Einen Moment lang, als Dorian Carruthers seine Augen öffnete, die zu kupferfarbenen Kugeln verhärtet waren, dem Erzeugnis seiner finsteren Alchemie … herrschte Chaos im Hause Old Greys Road 111.


    Mason schloss seine Faust umso fester um die Geldstücke, da er weder wusste, was als nächstes passieren, noch wie er sich verhalten sollte. Dies überstieg seine Fassungsgabe, seine Kenntnisse von der Kunst bei weitem. Stark wäre es vielleicht gelungen, in Carruthers Kopf vorzudringen, um die Nerven zu reparieren, welche die geschmolzene Reichsmünzen zerstört hatten, doch wie hätte er es anstellen sollen, Metall zum Sehen zu befähigen? Es war undenkbar, und noch während die kühlen Dreipennymünzen in seine Innenhand stachen, wusste er genau, dass nichts so banales wie für Tricks benutztes Kleingeld an dem Schuld tragen konnte, was den jungen Gentleman ereilt hatte.


    Wer sich mit Himmel und Hölle anlegt, zahlt die Zeche.


    Das Messing vibrierte noch, da sie noch von einem letzten Rest Energie der Kunst durchdrungen wurden, doch selbst diese konnte das nicht angerichtet haben. Nein, Dorian Carruthers Schreie legten eindeutig Zeugnis darüber ab, wie es dazu gekommen war. Er hatte Gottes Gesicht gesehen, also etwas, das keinem Sterblichen beschieden sein sollte, und war von ihm seiner Sehfähigkeit beraubt worden.


    »Verdammt nochmal, rettet ihn!«, brauste Millington auf. Er kam als Erster in den Saal, die anderen folgten in aller Hast.


    »Ich kann nicht«, sagte Mason und hielt ihnen die Münzen vor, als steckte darin die Antwort auf all ihre Fragen.


    »Helft mir …«, flehte Dorian abermals, und sein erbärmlicher Tonfall ließ alle verstummen.


    McCreedy ergriff die Initiative und stützte ihn, damit er sich hinsetzen konnte.


    Brannigan Locke platzte herein, blieb aber wie angewurzelt in der Tür stehen und starrte ihm in die metallisch roten Augen. »Was habt Ihr getan?«


    Dorian legte es beklommen dar und schreckte dabei vor keinem Detail zurück. Er beschrieb alles, was er gesehen hatte, woraufhin für die anderen alle Zweifel daran aufgehoben waren, dass auf der Chaiselongue in ihrem Raucherzimmer ein toter Engel lag.


    »Ihr selbst habt erlebt, wie es war, gewaltsam von dort losgerissen zu werden?«, hakte Locke nach. Das Wort Himmel konnte er nicht in den Mund nehmen.


    »Ja«, bekräftigte Dorian. Er zitterte heftig. Ganz langsam schlang er die Arme um seine Taille und begann, vorsichtig mit dem Oberkörper zu wippen. »Anders kann ich den Eindruck nicht beschreiben. Diese unmäßige, alles vereinnahmende Macht drückte mich nieder, und dann … In meiner letzten halbwegs deutlichen Erinnerung wurde ich herausgerissen, dem Feuer entzogen.«


    »Was geschah mit den anderen?«, wollte Locke wissen. »Bestimmt haben doch die anderen –« Jetzt blieb ihm das Wort Engel im Halse stecken. »Bestimmt kämpften doch die anderen gegen die Flammen an, nicht wahr?«


    Carruthers wusste es nicht. Er hatte keinen von ihnen gesehen, sondern nur den Wolf in Menschengestalt. Und Gott, falls er es war. Dies enthielt er ihnen vor, zumindest bis auf weiteres. Wie konnte man unter der Prämisse, Gott sei nicht mehr, sodass sie auf eigene Faust mit diesem Wirrwarr zurande kommen mussten, den Kampf fortsetzen und weiter glauben, sozusagen als letzte Bastion und ohne veritable Chancen?


    »Ich spürte sie nicht«, schob er stattdessen vor, was gewissermaßen auch stimmte. »Ich konnte sie nicht sehen, war allein. Alles brannte, weshalb ich wenig mehr wahrnahm als die Flammen. Alles brannte.«


    Jemand legte eine Hand auf seine Schulter. Die Geste sollte ihm eigentlich Rückhalt geben, bewirkte aber bloß, dass sich grämte, weil er nicht sehen konnte, wer ihn da berührte, und vielleicht für immer blind blieb.


    »Folglich könnten sie alle den Tod gefunden haben?«, fragte McCreedy. Argumente gegen die Schlüsse des stattlichen Kerls ließen sich schwerlich finden. »Damit meine ich, wenn Ihr … also sie aus dem Himmel geworfen wurde, könnten noch mehr von ihrer Art auf der Erde sein. Und falls dem so ist …?« Er wurde immer leiser.


    »Möglicherweise war es nicht der Homunkulus, der sie herabgeworfen hat«, erwog Locke tief in Gedanken. »Was, wenn es Gott gewesen ist? Ihr selbst, Dor, habt doch von einer unbändigen Macht gesprochen. Ein niederrangiger Dämon, der dem Erdkern entschwunden ist, könnte bestimmt keinen Engel aus dem Himmel stoßen, oder? Vielleicht handelte es sich bei dieser Macht um Gott, der sie schützen wollte. Er mag den Engel aus den Flammen gezerrt und in Sicherheit gebracht haben.


    »Bloß das sie nicht sicher war«, hielt Millington dagegen. »Der Dämon fand sie auch hier.«


    »Aber das konnte Gott nicht ahnen«, begann Locke und brach gleich wieder ab, da alles, was sie über ihren Schöpfer gelernt hatten, darauf hinauslief, dass er alles sah und wusste sowie unfehlbar blieb in seiner Weisheit. Ein göttlicher Irrtum? Dies lief jeglicher Philosophie zuwider.


    »Was verstehen wir von der Verwundbarkeit von Engeln?«, fragte McCreedy. »Sind sie außerhalb des Himmels sterblich?« Es war ein ernüchternder Gedanke. Falls alle ersten Kinder Gottes den Schutz des Himmels verloren hatten … würde sich London in einen weitläufigen Schlachtplatz für Dämonen verwandeln.


    Und dies trat einen weiteren Gedankengang los. »Ist es vorstellbar, dass die Gefolgschaft hinter alledem steckt?«


    »Könnten sie wirklich so dumm sein?«, erwiderte Millington, obwohl sie alle die Antwort kannten. Nicht das Böse um seiner selbst willen war das Motiv, sondern Einflussnahme und Machtgewinn, womit die Frage aufgeworfen wurde, was sie sich dabei erhofften, das Untier zu entfesseln, das Gott tötete, falls sie es tatsächlich waren. Die Antwort darauf wiederum war so entsetzlich wie offensichtlich. Die Mitglieder der Gefolgschaft stiegen dadurch zu Erfüllungsgehilfen der neuen Finsternis auf.


    »Alles ist vorstellbar«, sprach Locke.


    »Verflucht, wäre doch Fabian bei uns«, fluchte McCreedy vor sich hin. Diese Bemerkung war zu einem Mantra geworden. »Kein einziger Punkt von all dem ergibt für mich auch nur irgendwie Sinn. Besorgt mir etwas, auf das ich einschlagen kann, und ich bin zufrieden.«


    »Vielleicht findet sich etwas in seinen Tagebüchern.«


    »Wüsstet Ihr, wo wir mit der Suche anfangen sollten?«, gab McCreedy zu bedenken. Sein Defätismus verärgerte nur Mason, weshalb der Diener sie alle gänzlich untypisch für ihn mit einem brüsken »Zum Donner nochmal!« abwürgte. »Ihr müsstet euch selbst zuhören. Master Millington, ich schlage vor, Ihr geht ins Lesezimmer und sucht Master Starks Aufzeichnungen. Er beschreibt, glaube ich, ziemlich eindrücklich, was er als Anselem bezeichnet, und er umreißt eine interessante Theorie über das Göttliche im Zusammenhang mit irdischen Gefilden.«


    »Woher wisst Ihr das so genau?«, fragte McCreedy, ohne vorher nachzudenken.


    »Weil mir gewisse Dinge nicht entgehen, Master. Ich halte mich im Hintergrund und bleibe unbemerkt. Zu Unzeiten und auf alle erdenkliche Arten habe ich Master Stark Dienste geleistet. Natürlich bleiben seine Mutmaßungen ebendies, und da diejenigen, die wir für Engel halten, aller Wahrscheinlichkeit nach nur einmal zuvor vom Himmel gefallen sind, nämlich lange vor unserer Zeit, konnte er die Theorien unmöglich in der auf ihre Richtigkeit hin abklopfen. Allerdings haben wir nichts Besseres, oder würdet Ihr mir dahingehend widersprechen, Master McCreedy? Landseers Löwen sind erwacht. Ich bezweifle nicht im Geringsten, dass Ihr bald die Gelegenheit bekommen werdet, Eure Talente auszuspielen, doch bis dahin müssen wir einen klaren Kopf bewahren, statt mit dem Herzen zu entscheiden. Das ist ungemein wichtig, wie Ihr mir sicherlich beipflichten werdet.«


    Die anderen nickten.


    »Gut. Master Locke, seid Ihr so freundlich, nach der jungen Lady zu sehen, die von den Löwen zu unserer Haustür geführt wurde? Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr bei alledem eine wesentliche Rolle zufällt. In Krisenzeiten geschieht selten etwas aus Zufall. Master Millington, bitte helft mir, den jungen Carruthers nach oben zu bringen, damit er sich ein wenig ausruhen kann. McCreedy, um Euren Tatendrang Rechnung zu tragen, könnt Ihr Master Napier suchen. Dass er nicht zurückgekehrt ist, bereitet mir große Sorgen.«


    Der starke Mann nickte wieder. »Na endlich.«


    Mit einem Mal wurden sie alle ganz rührig, denn nun hatten sie eine Aufgabe erhalten. Ihr Unbehagen wich nahezu umgehend, instinktiv ahnte Mason den Grund dafür. Sie hatten auf einen Anführer gewartet. Schnitt man den Kopf einer Hydra ab, wuchs ein neuer nach, praktisch eine alte Weisheit. Mit Stark hatten sie ihren Kopf verloren. Das sie um ihn trauerten, war recht und billig, doch sie durften sich nicht in ihren Tränen suhlen. Dafür blieb keine Zeit, solange der Dämon weiter umging. Der Kämmerer hatte Ihnen Anknüpfungspunkte gegeben, auf die sie sich einschießen konnte, und statt wütend zu werden, weil sich ihr Dienstmann über seinen Stand erhoben hatte, wertschätzten sie seinen gesunden Menschenverstand.

    



    – ZWEI –


    

    Haddon McCreedy brach nicht sofort auf, sondern ging in den Leseraum und nahm in Eugene Napiers bevorzugtem Sessel Platz, einfach um zu verschnaufen, den Duft des gewachsten Leders und seines Freundes einzuatmen. Dann stand er auf, zog Jackett und Krawatte aus, legte beides auf die Rückenlehne des Möbels, zog sein weißes Hemd aus der Hose und öffnete die Perlmuttknöpfe, um es abzustreifen. Kurzzeitig stand er mit bloßem Oberkörper da und spannte die Muskeln an, um Anspannung und Müdigkeit zu überwinden, die seinem Körper zusetzten. Zuletzt löste er seinen Gürtel und entledigte sich seiner Schuhe.


    Niemand störte ihn. Die übrigen wussten um seine Fähigkeit, was jedoch nicht bedeutete, dass sie allzu gern dabei zusahen, wie er sich verwandelte.


    Nachdem er die Hose ausgezogen hatte, nahm er sich Zeit, sie ordentlich entlang der Nähte zu falten und zu den restlichen Kleidern zu legen. Nun war er nackt und trat ins Mondlicht, das durchs breite Panoramafenster hereinfiel. Die Helligkeit verursachte leichte Kitzel auf seiner Haut, doch das tat ihm wohl.


    Unten ging die Haustür auf. Es war zweifellos Mason, der wie üblich an alles dachte, und bereits darauf wartete, dass McCreedy loszog.


    Er selbst legte jetzt den Kopf in den Nacken und streckte die Arme weit aus, während er spürte, wie ihn die lunare Elementarkraft durchströmte. Legenden die sich um Mondsüchtige rankten, irrten insofern, als seine Gabe nicht unkontrollierbar war, ganz im Gegenteil. Lykanthropie, wie sie landläufig beschrieben wurde, existierte nicht. Er war kein rasender Werwolf, sondern lag vor allen Dingen näher am Puls der Erde und an alten Traditionen als die restlichen Mitglieder des Clubs zusammengenommen. Er hatte sich durchaus im Griff, denn entzog er sich dem Schein des Mondes, übte dieser keinen Einfluss auf ihn, und so er wollte, mochte er ohne jedwede tierische Anwandlungen pünktlich zu Neumond nackt in der Mitte der Stätte von Stonehenge stehen. Ob er dem Zauber des Mondes verfiel, blieb allein seine Wahl. Er suchte sich aus, wann die Macht des Gestirns sein Blut befeuerte und darin aufging, ließ die Bestie heraus oder eben nicht. Darauf lief die Anafanta hinaus. Das Urtier am Grunde seines Wesens, sein wahres Ich. Es hätte jegliche Gestalt annehmen können. So viele Menschen auf der Erde lebten, so viele animalische Erscheinungsformen gab es, jede für sich genommen anders und einzigartig. Seine entsprach jener eines Wolfs, der allerdings nicht wie jeder beliebige aussah. Vielmehr gewaltig – doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Vertreter seiner Art –, mit rotem Fell und schaurig anzusehen. Er hätte sich zum Alphamännchen jedes Rudels aufgeschwungen. Seine Anafanta war es, die zahllosen Mären über den »schwarzen Hund« aus dem Moor inspirierte.


    Den Aberglauben widerlegte ferner die Tatsache, dass er selbst im entfesselten Zustand kein unbedachtes Tier war, das einzig nach seinen Urinstinkten handelte. Er blieb Haddon McCreedy durch und durch. Sein Wille war weiterhin frei und er selbst stark genug, was nicht für jeden galt. Dorther rührten auch die Geschichten, von dieser Frage hing ab, ob sich der Segen zum Fluch wandelte.


    Der Mond brachte sein Blut in Wallung, seine Schläfen pochten und sein ganzer Leib fing zu zittern an. Er konzentrierte sich darauf, genoss den beschleunigten Puls, der damit einherging und sowie die Art und Weise, wie es darüber hinaus von seinen Adern auf Fleisch und Haut abstrahlte. Die Verwandlung begann.


    Er durfte sich glücklich schätzen, sein Spiegelbild im Fenster nicht zu sehen, während sich sein Gesicht unmenschlich verzerrte. Knochen knirschten und krachten, als sich sein Kiefer von selbst ausrenkte und verlängerte, gleichzeitig da sein Schrei zu einem Heulen wurde. Die Haut sträubte sich. An McCreedys ohnehin stark behaartem Torso spross rotes Fell in dichten Büscheln. Während die Muskulatur des ehernen Mannes wuchs, Knochen brachen und sich dehnten, um wieder zusammenzuwachsen, ging er zuerst in die Knie und dann auf alle Viere, wobei das Fell immer üppiger wurde und zuletzt flammend rot glänzte. Die Sehnen darunter bebten leicht.


    Als die Transformation abgeschlossen war, machte der große Wolf einen Buckel, streckte sich aus, während sich seine Knochen noch weiteten. Er schüttelte den Körper, als sei er gerade aus dem Wasser gestiegen.


    Die junge Frau stand gelähmt vor Angst in der Tür. Er wusste nicht, wie viel sie gesehen hatte, konnte sich gerade aber auch nicht darum bekümmern. Locke hätte sie im Lauf seiner Verwandlung nicht aus den Augen lassen dürfen. Der Wolf ging in Stellung und stürzte vorwärts, an dem Menschen im Eingang vorbei und die Treppe hinunter.


    Da erhoben sich die Löwen. Ihre Mähnen richteten sich auf, eine Reaktion auf seine unnatürliche Präsenz, doch McCreedy zögerte nicht eine Sekunde. Er rannte zwischen ihnen hindurch ins Freie und hastete davon, während er hektisch an der Luft schnupperte, bis er Napiers Fährte aufnahm.


    Seine sprunghafte Gangart bedingte, dass der beeindruckende Wolf die Entfernung zwischen Greys Inn Road und Saint Paul’s Cathedral, wo die beiden einander zuletzt gesehen hatten, in Windeseile zurücklegte.


    Starks Geruch lag noch deutlich in der Luft, weshalb das Tier kurzzeitig glauben mochte, er lebe noch. Es streifte um das Gotteshaus, während unzählige Düfte im Widerstreit um seine Aufmerksamkeit lagen. Der beißende Gestank von Schwefel. Blut. Tod. Der Dämon und Räuber eines Menschenkörpers. Im Verbund erwiesen sich diese Eindrücke als so stark, dass sie den Geruchssinn des Wolfes zu überfordern drohten, bei einem normalen Exemplar seiner Gattung wäre dies möglicherweise auch geschehen, doch seine Hartnäckigkeit ermöglichte es McCreedys, sich weiter auf Napiers Spur zu fokussieren. Wann er wieder darauf stoßen würde, war nur eine Zeitfrage.


    Als er vor die Statue seines Freundes trat, erkannte er dank seiner Augen, die über mehr sahen als das Alltägliche, dass dem Stein noch ein letzter Rest Menschenwärme anhaftete. Er benötigte einen Moment, um zu begreifen. Fabian Stark schlug noch, obwohl es eingeschlossen war. Der große Wolf schnüffelte an der Statue und rieb sich daran, doch solch schlichte Gesten vermochten nicht, den Zauberer zu wecken.


    Dann aber, dort zu Starks Füßen, entdeckte er den ersten schwachen Hinweis auf Eugene Napier. Er hob den Kopf an und bemühte erneut seine Nase. Da war der Geruch und wurde intensiver, je weiter er sich der übermächtigen Flut anderer Aromen entzog.


    Letztlich setzte er wieder zum Lauf an und folgte der Fährte über den weiten Weg durch die Straßen bis zum Liberty Norton Folgate, dem letzten Ort in der Stadt, an den sich der Wolf begeben wollte – denn versteckt inmitten verwinkelter Hinterhöfe und nach Urin stinkender Gassen hatte die Gefolgschaft ihr Lager aufgeschlagen.


    Was tat Napier im Herzen des Feindgebietes? Es ergab noch keinen Sinn für den Wolf, doch das sollte sich bald ändern.


    Allzu bald.

    



    – DREI –


    

    Der Dämon in Nathaniel Seths Körper leckte das Blut des Engels von seinen Fingerspitzen und ließ es sich schmecken, bevor er theatralisch schmatzte und sich den Mund abwischte. Ringsum auf den Pflastersteinen verweht, lagen die Federn der Schwingen des Himmelsboten. Sie hatten ihre Weiße verloren, zeugten nicht mehr von Reinheit, sondern waren schmutzig grau vom Kohlestaub der Stadt. Wie konnte die Luft an der Oberfläche um so viel schlechter sein als jene der Unterwelt? Sie war stickiger, und die Erdkräfte wirkten viel stärker auf seinen Körper ein, weswegen er träge wurde. Er fragte sich, wie das Leben an diesem Ort mit dem konstanten Druck bestehen konnte. Dieser trieb sogar Dämonen in den Wahnsinn.


    Ganz zu schweigen von den Gerüchen. Hier stank wirklich alles, sogar die Menschen selbst. Ja, insbesondere die Menschen. Er roch ihren Schweiß, ihre Triebhaftigkeit und Angst, Hoffnung und Ruhl, verbrauchte und unterdrückte Leidenschaft, alles jeweils in Wellen. Jetzt bebten seine geborgten Nüstern wieder. Obdachlose Kinder. An ihnen haftete noch der Gestank des Flusses. Da sie nichts weiter waren, als auf der Straße hausende Waisen, würde niemand sie vermissen, höchstens die Erzschurken, die sie zur Themse schickten, um aufzusammeln, was bei vor Anker liegenden Schiffen über Bord gegangen war. Anhand dessen, was er gesehen hatte, tat sich die Besatzung keinen Zwang an. Aller Wahrscheinlichkeit nach, standen einige der Seeleute bei den Erzschurken in Lohn und Brot, also trugen sie Sorge dafür, dass die richtigen Güter von Deck geworfen wurden, damit die Kinder sie aufschnappen konnten. Bei all der Bestechung und Schmiererei musste recht viel Geld herumkommen. Der Dämon hätte diese Kinder ohne weiteres gefressen. Fleisch blieb Fleisch. Sie waren zart und saftig statt sehnig wie einige der Erwachsenen die er verzehrt hatte. Viele von ihnen mussten gemästet werden, um ein halbwegs schmackhaftes Mal abzugeben, aber eine ansprechend fette Frau war nicht zu verachten, wie er fand. Er lächelte in Erinnerung an ein dickes Paar Brüste, auf denen er gekaut hatte.


    Er leckte sich den Rest Blut von den Fingern und stand auf. Zahlreiche Gerüche wehten durch die Nacht, jeder einzelne von ihnen auf köstliche Weise verheißungsvoll. Nicht Unschuld reizte ihn am Fleisch des Engels. Nein, keineswegs, denn dieser hatte Grausamkeiten begangen, die selbst das Maß eines arg verkommenen menschlichen Geistes überstiegen. Vielmehr ging es ihm um das Gewaltpotenzial, das in den Körpern der Himmelsboten schwelte, die letzten verbliebenen Spuren von Gottes Zorn. Der Homunkulus hatte ihn einst zu spüren bekommen, vor langer Zeit, als er wie die anderen Streiter in der Armee des Herrn ausgestoßen worden waren. Jetzt sehnte er sich wieder danach, als handle es sich um eine Droge, die süchtig machte wie keine zweite. Er wollte jene unermessliche Wut wieder erfahren. Sie war weit mächtiger als das schlimmste Übel, denn unter dem Vorwand des Guten gab es keine Grenzen.


    Allerdings machte er unter all den Düften auch eine Leerstelle aus. Geruchloses Leben. Es konnte nur unmenschlich sein, und alles Unmenschliche galt ihm als Bedrohung.


    Nicht zu vergessen natürlich das Mädchen.


    Er schmeckte es immer noch gleich einer verbotenen Frucht, bloß dass sie unerreichbar war, vorerst. Auch spürte er nach wie vor die elektrische Energie der Kunst, die angeboren war und die junge Frau durchströmte. Sie war stark und wusste es nicht. Dies ergab im Verbund mit der Unschuld ihres Fleisches ein betörendes Gemisch. Ein Odeur, das an jenes der Engel heranreichte.


    Er hatte sie unten am Fluss unter den Toten gefunden. Dass sie seinesgleichen sehen konnte, faszinierte ihn am meisten an ihr. Während die alten Nebelhörner ertönten, stand die Geisterstadt in Flammen. Nun ja, strenggenommen hatten sie weniger mit Geistern zu tun als mit einer verborgenen, zurückgebliebenen Naht, auf die sie gestoßen waren. Sterbliche nahmen die Zeit nur verzerrt war, weil ihre knappe Lebenszeit sie kurzsichtig machte. Zeit war eine Konstante, ein Immer, und wurde genauso wenig mit den tickenden Zeigern von Big Ben gemessen wie anhand des Sonnenstandes oder der Mondphasen. Zeit existierte einfach nur. Gestern, Morgen und Heute waren alle zugleich hier und jetzt an diesem Ort, sich kreuz und quer überschneidende Echos. Folglich wurde es an bestimmten Orten und unter günstigen Bedingungen möglich, durch Risse zu schlüpfen. Dorther rührten diese Geister, wie er wusste. Ihre Angst wirkte nun ebendeshalb so rein wie damals, als die große Stadt zum ersten Mal gebrannt hatte, weil sie sich immer noch an jenem Tag wähnten. Sie eilten verzweifelt gen Fluss, weil sie auf Sicherheit hofften, so sie ihn überquerten. Mit ihren festen Körpern konnten sie die versteckten Barrieren durchstoßen und machten sie sichtbar, doch ihre Stimmen waren zu schwach, um den Schleier zu lüften, weswegen sie trotz entsetzter Mienen unheimlich still blieben, während sie verbrannten.


    Sie stand unter ihnen, wand und drehte sich, fuchtelte heftig mit den Armen herum, um irgendeinen von ihnen festzuhalten. Sie wollte helfen, doch es gab nichts, was sie tun konnte. Sie stürzten sich vom Ufer in die Themse, einer nach dem anderen. Einen Augenblick lang schienen sie übers Wasser zu wandeln, umzüngelt von Flammen und stumm schreiend in dieser Gegenwart. Der Dämon wusste, dies lag daran, dass sich das Flussbett im Laufe der zwei Jahrhunderte nach dem großen Brand verschoben hatte. Noch ein paar rasche Schritte und sie würden im schwarzen Wasser untergehen, aber bis dahin brannten sie schlicht weiter, wo sie standen, oder warfen sich absichtlich nieder, auf dass es sie verschlinge.


    Da sie das alles mitansehen konnte, musste sie etwas Besonderes sein. Auch das wusste der Dämon, und es stellte einen weiteren Grund dafür dar, dass Nathanael Seth sie begehrte. Bevor er sie jedoch hatte fassen können, war sie weggelaufen, und weil diese verfluchten Löwen sie begleiteten, musste er Abstand wahren.


    Letztlich schenkten die Tiere ihr nur ein paar Stunden mehr, dachte der Homunkulus, während sich langsam ein verschlagenes Lächeln auf seinem gestohlenen Antlitz abzeichnete. Er verstand den relativen Charakter der Zeit und war sich gewiss. Irgendwo in der Stadt gab es eine Schwachstelle im Schleier, durch die er sie im Gestern schnappen konnte, also vor ihrer Rettung durch die Löwen.


    Es war eben nur eine Frage der Zeit.

    



    – VIER –


    

    Brannigan Locke öffnete die Tür.


    Dies war eine der schlichtesten Handlungen überhaupt und hätte berechtigterweise unerwähnt bleiben mögen. Eine Tür, die sich öffnete und wieder schloss, ein alltäglicher Vorgang. Diesmal besiegelte er dadurch eine einschneidende Veränderung in seinem Leben.


    Das Mädchen lag mit angezogenen Beinen auf der Seite, schlief aber nicht. Er hatte es schreien hören, nachdem McCreedy als Wolf an ihm vorbeigelaufen war. Daraufhin hatte es das Zimmer wieder aufgesucht, und jetzt gab es zu schlafen vor. Während er es betrachtete, musste er schmunzeln, da sie mit den Lippen zuckte, um hervorzukehren, dass sie träume, wie er glaubte. Dann sah er allerdings ein, dass sie weinte.


    Zunächst blieb er stehen, weil er nicht stören wollte, und kam sich vor wie ein Voyeur. Sie erlöst ihn aus seiner Befangenheit, indem sie sich ihm weiter zudrehte und ihn mit feuchten Augen anschaute.


    Locke streckte beide Hände wie zur Abwehr vor sich aus, um ihr zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte. »Normalerweise reagieren Frauen nicht so auf mich«, begann er und lachte kurz selbstironisch. »Beruhigt Euch, es ist alles in Ordnung. Ihr seid in Sicherheit. Wir fanden euch auf der Straße, gleich gegenüber, um genau zu sein. Gewiss liegt Ihr hier bequemer als dort im Hauseingang nach Eurem Zusammenbruch.« Er lächelte wieder, um seinem hehren Anliegen ein weiteres Mal Nachdruck zu verleihen.


    Dies genügte, um ihre Tränen versiegen zu lassen. Sie setzte sich aufrecht hin und schlang die Arme um den Oberkörper, wie um sich zu bedecken, obwohl sie vollständig bekleidet war. Es handelte sich um eine typische Schutzhandlung; erstaunlich, wie deutlich der menschliche Körper zuweilen für sich selbst sprach. Er erkannte, dass sie sich fürchtete und – ein besser treffender Ausdruck fiel ihm nicht ein – verloren fühlte. Ihre Verletzlichkeit weckte zwingend Sympathie für sie. Unmittelbar aus dem Bauch heraus reagierte Locke dergestalt, dass er diese Frau beschützen wollte, nein musste. Er hielt es nicht nur für seine Pflicht sondern sein Schicksal, als hätten die drei Moiren Klotho, Lachesis und Atropos sie vor ihren Club gebracht.


    »Wo bin ich?«, fragte sie und fügte hinzu, ohne dass er zur Antwort kam: »Wer seid Ihr?« Damit ward eine Lawine von weiteren Fragen losgetreten, die schnell aufeinanderfolgten. »Sind sie noch da? Draußen? Spürt Ihr es? Das Feuer? Was ist das hier für ein Ort?«


    »Eins nach dem anderen«, sagte Brannigan Locken, um sie zu beruhigen, aber sie konnte nicht anders, als noch mehr Fragen zu stellen. »Ist es hier sicher? Können sie uns hier etwas antun?«


    »Ja«, antwortete er, womit er sich auf ersteres bezog. »Wenn es einen sicheren Fleck in London gibt, dann diesen, glaubt mir. Jetzt bin ich aber mit dem Fragen an der Reihe. Wer seid Ihr?«


    Als sie ihn dann ansah, begriff er, weshalb sie verloren auf ihn wirkte. Sie schaffte es nicht, diese einfache Frage zu beantworten. »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Na ja, dann schätze ich, sollten wir das zuallererst herausfinden, nicht wahr?«


    Sie nickte.


    Er konnte sich nicht im Ansatz vorstellen, wie es war, wenn man sich selbst fremd vorkam.


    »Um nun auf einige Eurer anderen Fragen zurückzukommen. Mein Name lautet Brannigan Locke und Ihr befindet Euch in den Räumlichkeiten des Greyfriar-Herrenclubs in der Greys In Road. Falls Ihr mit ›sie‹ die Löwen meint, darf ich mit Ja antworten. Sie sind noch draußen und bewachen den Eingang. Bezieht Ihr Euch jedoch auf jemand anderen, so muss ich leider gestehen, dass ich es nicht weiß. Auf jeden Fall seid Ihr hier und in Sicherheit. Ein Feuer gibt es nicht.«


    Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Ich erinnere mich an etwas«, deutete sie an.


    Er nickte ermutigend.


    »Eine Stimme … ich erinnere mich an eine Stimme. Sie redete mit mir, sagte …« Sie geriet kurz ins Stocken, da sie sich die Worte vergegenwärtigen musste. Als sie darauf kam, zeugte ihr Gesichtsausdruck von Furcht. »Brennt mit mir«, erinnerte sie. »Brennt mit mir.« Könnt Ihr damit etwas anfangen?


    Brennt mit mir.


    Die gleiche Aufforderung, die der sterbende Engel an Mason gerichtet hatte.


    Sie bedeutete irgendetwas.


    Er nahm eine ihrer Hände in seine, eine befremdlich väterliche Geste. Brannigan Locke schaute an dem Mädchen vorbei zum Fenster hinaus an den Himmel. Diese Nacht war ohnegleichen, daran zweifelte er nicht im Mindesten. »Seht Ihr Euch imstande, stehen zu können?«


    Sie nickte, schien sich ihrer Selbsteinschätzung aber nicht sonderlich sicher zu sein. »Also gut, dann finde ich, sollten wir einen Freund von mir aufsuchen. Eventuell kann er aufbrechen, was auch immer Euch Euren Namen vorenthält. Seid Ihr bereit?« Er erhob sich, woraufhin sie wie eine Lady, die sich zum Tanze bitten ließ, mit anmutigen Schritten folgte. Als sie gemeinsam auf den Flur traten, blickte sie einmal – nicht öfter – auf die Tür des Raums, in dem sich Haddon McCreedy verwandelt hatte. Dann schien sie einen Gedanken abzuschütteln, als handle es sich nur um einen von vielen Eindrücken aus einem schlechten Traum, den sie verarbeitete.


    Mason kam gerade die Treppe herunter.


    »Wir müssen uns eine Minute mit Dor unterhalten«, machte McCreedy deutlich. Sein Tonfall deutete darauf hin, dass er keine Widerrede duldete. Der Kämmerer nickte nur und trat zur Seite.


    »Ich habe ihn in Cranleighs alter Suite untergebracht. Bitte vermeidet es, ihn aufzuregen. Er ist äußerst schwach und nicht bloß ein wenig verängstigt, auch wenn er das niemals zugeben würde.«


    »Wir schauen nur kurz vorbei, Mason, verlasst Euch darauf.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Cranleighs Suite war genaugenommen der große Schlafsaal der ehemaligen Herberge, in dem ein Himmelbett aus Mahagoni mit schweren Vorhängen den Großteil des Platzes einnahm. Drei Wände blieben kahl, an der vierten hing ein breiter Teppich, der wohl den Tower zeigte, einen Teil der Bridge und den Fluss darunter, betrachtet von der alten Stadtmauer aus mit weitem Blick bis nach Temple. Einen solchen Wandschmuck hatte sie noch nie gesehen, denn je länger sie ihn anschaute, desto schwieriger wurde es, die einzelnen Details darauf zu fokussieren. Sie realisierte, dass sich die Boote auf dem Wasser in Wirklichkeit bewegten und gleichsam die Menschen, die sich in großer Zahl im Bild tummelten. Ja, tatsächlich wirkte jede einzelne Szene aus dem Alltag, die man im Gewebe eingefangen hatte, genauso lebendig wie die dargestellten Straßen. Der Teppich stellte Lester Cranleighs Meisterwerk dar, die Krone seines Schaffens, und das wollte angesichts seiner Talente durchaus etwas heißen. Er war es gewesen, der Stark entdeckt und ihn in der Kunst unterwiesen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Lester die meisten von ihnen entdeckt, wie sich Locke nun vor Augen hielt – sie gefunden und zusammengebracht, um ihnen Unterschlupf in seinem Haus in der Greys Inn Road zu gewähren. Man hätte den Club genauso gut Cranleighs Querdenker oder Cranleighs Wächter taufen beziehungsweise seinen Namen auf andere Weise von jenem des alten Mannes ableiten können, aber schlussendlich benannte er ihn selbst nach dem Haus. Sie mussten nicht ständig auf seinen Namen gestoßen werden, um ihn in Erinnerung zu behalten, denn etwas von ihm steckte ihn ihnen allen.


    »Ist das …?«, hob sie an und drehte sich erschrocken um, da ihr Dorian Carruthers aus dem Bett antwortete.


    »London«, ergänzte er. »Ja. Oder sagen wir beinahe, auch für den Fall, dass Ihr zu einer anderen Frage geneigt gewesen wärt. Wie zum Beispiel: Geschieht das gerade wirklich? So hätte die Antwort ebenfalls Ja gelautet, vermutlich mehr oder weniger genauso eindeutig, obwohl ich mir die Erwähnung Londons dann hätte sparen können. Wenn Ihr wünscht, mag ich versuchen, es zu erklären …« Er ließ das Angebot im Raum stehen, doch dass sie nicht darauf einging, hinderte ihn nicht daran, die Bindungsart des Gewebes zu erörtern. »Schaut genau hin und ihr werdet feststellen, dass es sich nicht um London handelt, jedenfalls nicht die Stadt, wie Ihr sie kennt. Seit ich das Bild zuletzt eingehend betrachtet habe, ist einige Zeit vergangen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es manche Gebäude darauf nicht gibt und auch niemals gab, wenn Ihr versteht, was ich meine.«


    Das tat sie nicht.


    Locke bemerkte es, Dorian ebenso.


    »Es zeigt Straßen wie Haspex Alley, die weder auf irgendeiner mir bekannten Karte verzeichnet noch überhaupt begehbar sind, soweit ich sagen kann, doch natürlich war Fabian der Kenner des London, das es nie gegeben hat. Ich versuche bloß, mir Ungereimtheiten zu erklären, über die ich stolpere. Zum Beispiel was Tagediebe und Herumtreiber angeht. Strengt Eure Augen an, dann seht Ihr sie auf dem Teppich. Also London, das es nie gegeben hat, führt eigentlich in die Irre, denn es handelt sich bloß um eine Stadt, die nicht die unsere ist, und sowohl die Tagediebe als auch die Herumtreiber pendeln zwischen den beiden.


    »Wie Gespenster?«, fragte sie.


    Dies gefiel dem Blinden, weswegen er wohlwollend nickte. »Ganz genau, wie Gespenster, meine Teure«, bestätigte er. »Sie wandeln so zwanglos zwischen hier und dort, wie wir Charing Cross überqueren oder zum Regents Park spazieren. Sie stehen jeweils mit einem Bein in beiden Welten, sind aber in keiner zu Hause. Was die Herumtreiber angeht … Nun, sie leben von dem, was der Mensch wegwirft, vergleichbar mit Aaskrähen. Ihr werdet Sie bemerkt haben. Sie ziehen laut bettelnd mit ihren Karren wie Lumpensammler durch die Straßen. Zwar mögen sie nur unsere Abfälle einstreichen, doch diese machen sie sich bis auf den letzten Rest nutzbar, als hänge ihr Dasein davon ab.«


    »Ich habe welche gesehen«, behauptete sie, ihre Stimme stockte. Noch vor wenigen Stunden hätte sie all dies abgestritten, doch nach den Geschehnissen am Fluss und den Löwen, seit sie wachgeworden war und einem Werwolf begegnet war, schien in ihrem Leben nichts mehr unmöglich zu sein. Weshalb also nicht Geschöpfe aus einem anderen London, einer verborgenen Stadt in der Stadt, die vom Abschaum der Menschheit zehrte? Was war daran unter den gegebenen Umständen so unerhört?


    »Gewiss habt Ihr sie gesehen, denn sie zeigen sich ganz dreist und unverhohlen in unserem London, warum auch nicht? Sie machen das Beste aus allem. Die Tagdiebe hingegen sind ein ganz anderer Schlag. Sie bleiben Fremde, wohin sie auch gehen, und machen alles umso schlimmer, halten sich im Schatten und sabotieren. Ihresgleichen beschränkt sich nicht allein auf unseren Unrat, sondern saugt uns bis aufs Mark aus. So überleben sie.«


    »Und Ihr könnt sie sehen? Auf der Karte?«


    Dorian Carruthers nickte. Sein Lächeln sollte ihr zwar Rückhalt geben, bewirkte aber alles andere als dies. Wenn diese Wesen auf dem lebendigen Bild existierten, gab es sie bestimmt auch dort draußen an dem Ort, den sie als ihre Heimatstadt bezeichnete, nicht wahr? Kein magischer Wandteppich würde sie dann beschützen. All dies und mehr ging ihr durch den Kopf, während sie mit den Sachverhalten in dieser neuen Situation haderte, die sie nicht so recht fassen konnte.


    »Ihr klingt frohgemut, Dor«, sagte Locke und führte die junge Frau ans Bett.


    »Na ja, ich lebe noch«, entgegnete Carruthers, »was im Rahmen der Möglichkeiten, die wir vorhin eruieren wollten, meiner Meinung nach Grund zum Feiern ist, findet Ihr nicht?« Er lachte kurz darüber.


    »Oh ja, absolut.«


    »So sagt, Bran, wer ist die fromme Lady, die Ihr in mein Gemach gebracht habt? Ich weiß, dass sich die Karte für sie bewegt, was für sich genommen schon interessant ist, doch egal wie viele Einzelheiten ich über sie erfahre, bleiben diese doch nutzlos ohne einen Namen.« Carruthers bemühte ein charmantes Lächeln, das allerdings eine deutlich geringere Wirkung erzielte, weil er ungefähr 1,5 Meter weit an der Stelle vorbeischaute, wo sie stand.


    »Wir hofften eigentlich darauf, Ihr könntet uns diesbezüglich auf die Sprünge helfen, alter Knabe«, erwiderte Locke. »Sie hat anscheinend ihr Gedächtnis verloren, aber wegen der Art und Wiese, wie sie zu uns gestoßen ist – oh, und ganz abgesehen von gewissen Entwicklungen in jüngster Zeit –, rechnete ich vielmehr damit, Ihr würdet Eure Zauberkünste ein wenig spielen lassen.«


    »Zauberkünste?«, merkte das Mädchen auf, bevor Dorian antworten konnte.


    Stattdessen hob er beschwichtigend eine Hand. »Nichts, was irgendwie unheilvoll wäre, holde Schwester, das versichere ich Euch.« Das Lächeln blitzte wieder auf, verfehlte seine Wirkung aber diesmal nicht.


    »Ich kenne Euch«, sagte sie.


    »Na, das ist doch immerhin etwas«, fand Dorian.


    »Ihr seid der Magier, habe ich Recht?«


    »Magier ist ein zu übertriebenes Wort, aber ja. Dorian Carruthers, Taschenspieler und meisterlicher Gaukler, soeben durch die Theaterszene getingelt und zu Euren Diensten, Madam.«


    »Also, das haut mich jetzt um … Verzeiht bitte, aber das ist zu aberwitzig. Der Dorian Carruthers? Meine alte Mutter wird mir das niemals abkaufen.«


    »Ist mir eine Ehre, werte Dame, seid Euch dessen gewiss, und falls ich dazu beitragen kann, dass Ihr euch an ein wenig mehr erinnert als mein verschmitztes Lächeln, umso besser. Fürs Erste jedoch erbitte ich mir Euer Vertrauen. Darf ich damit rechnen?«


    Sie bejahte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Man konnte immer wieder darüber staunen, dass ihm die Leute aus der Hand fraßen, sobald sie ihn als an und für sich unbedeutende Berühmtheit wiedererkannten. Allem Anschein nach genügte sein Status, einer der bekannteren Bühnendarsteller zu sein, um ihn sofort vertrauenswürdig erscheinen zu lassen, und natürlich reizte er dies nach Kräften aus, so es hin und wieder zu angenehmer weiblicher Gesellschaft führte.


    »Wunderbar.« Er richtete sich mit Mühe im Bett auf. Locke trat dahinter, um seine Kissen aufzuschütteln. Dann lehnte sich Dorian dagegen. »Bran, seid so gut und gebt mir bitte meine Uhr.«


    Die goldene Taschenuhr, ein hochwertiges Schweizer Modell, das mehr als ein Jahresgehalt für Gesinde gekostet hatte, steckte noch an ihrer Kette in der Brusttasche von Dorians Jackett, das am Stuhl neben dem Bett hing. Locke nahm sie mit der Kette heraus und legte sie seinem Freund in die Hand. Dorian schloss die Finger und hielt die Uhr eine volle Minute lang einfach nur fest, als schöpfe er Kraft aus der Berührung des vertraut kühlen Metalls und dem gleichmäßigen Verticken der Zeit, die sie maß.


    Mit einer Leichtigkeit, die seiner nunmehrigen Blindheit widersprach, ließ Dorian Carruthers das Schmuckstück durch seine Finger gleiten, während er noch mit dem Daumen den Verschluss des Deckels löste, und an der Kette baumeln ließ. Er hielt sie vor sein Gesicht, wo sie langsam rotierte und bat das Mädchen, sie aufmerksam zu betrachten, denn alles, was sie zu wissen begehrte, sei darin enthalten. »Die Wahrheit wird Euch freimachen«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme.


    Sie beugte sich nach vorne und blickte konzentriert aufs Zifferblatt, während es sich kaum merklich an der Kette drehte.


    »Gut«, sprach Dorian. »Jetzt achtet genau auf meine Stimme. Schafft Ihr das? Ich möchte, dass Ihr alles hört, was ich sage. Lasst Euch von meinen Worten vereinnahmen. Ihr sollt alles ringsum ausblenden. Vergesst das Zimmer, vergesst dieses Bett und auch mich – einfach alles, außer meine Worte. Nichts weiter als sie. Traut Ihr Euch das zu? Bestens. Ich werde nun langsam von zehn an rückwärts zählen und wenn ich Null sage, seid Ihr völlig entspannt. Ihr befindet Euch in Sicherheit. Hier gibt es nichts zu befürchten, also lasst euch fallen. Gelöstheit. Sobald ich in die Hände klatsche, wacht Ihr wieder auf und habt Euch alles gemerkt, worüber wir sprachen. Es wird Euch vorkommen, als sei ein robustes Schloss geknackt und mit ihm eine große Tür geöffnet worden, hinter welcher alles lag, dessen Ihr Euch nicht mehr entsinnen konntet. Alles was Ihr dazu tun müsst, ist entspannen. Zehn. Neun. Ihr fühlt Euch zunehmend schläfrig. Acht. Eure Lider werden schwer. Schließt sie, bitte. Ihr möchtet schlafen. Sieben. Sechs. Ihr spürt, wie Ihr langsam das Bewusstsein verliert. Ihr möchtet schlafen. Fünf. Hört auf meine Stimme. Ihr seid müde, wollt nichts lieber als schlafen. Vier. Gebt dem Drang nach. Drei, schlaft ein. Zwei, schlaft ein. Und eins. Ihr seid eingeschlafen.«


    Ihr Kopf sackte nach vorn, ihr Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie atmete flach und hechelnd statt geruhsam und regelmäßig wie jemand, der träumte.


    »Wie lautet Euer Name? Könnt Ihr mir ihn nennen?«, fragte Dorian, der noch beinahe im gleichen Singsang sprach, mit dem er sie in Trance versetzt hatte.


    »Emily«, gab sie an. »Emily Sheridan.«


    »Sehr gut, Emily, sehr gut. Erzählt mir von Euch. Woher kommt Ihr, und was hat euch zu unserem Hause geführt. Sagt mir alles, was ich Eurer Ansicht nach wissen muss. Könnt Ihr das für mich tun?«


    So berichtete sie über die Geister am Fluss, die erwachenden Löwen und ihr Gefühl, verfolgt zu werden. Auch die Vögel blieben nicht unerwähnt, wie sie ihr gefolgt waren, bevor sie den Engel gefunden hatte, dessen Schwingen von einem Mann brutal abgetrennt wurden, der nicht in seine eigene Haut zu passen schien. Sie unterbreitete Dorian alles, die ganzen Erlebnisse, die Schock oder Furcht in ihr begraben hatten, und noch mehr. Für wen sie arbeitete und was sie zu solch später Stunde hinaus auf die Straße getrieben hatte.


    Damit entsetzte sie ihn bis ins Mark.

  


  
    In Ketten


    

    – EINS –


    

    Von allen Seiten brachen die Gerüche des Liberty Norton Folgate auf Haddon McCreedy herein. Der Bezirk war in London ohne Zweifel eine Hochburg des Verbrechens, die der Justiz frech eine lange Nase drehte. Hier herrschten gesonderte Regeln, andere Beweggründe. Es gab weder inner- noch außerhalb von drei Quadratkilometern des Stadtkerns einen Ort, der diesem entsprach. Er beherbergte sowohl die Erzschurken als auch die Gefolgschaft, eine Brutstätte des Abschaums und der Niedertracht. Es war aber auch eine stolze Gegend. Sie genügte sowohl sich selbst als auch ihren Bewohnern und ging herbe mit Eindringlingen ins Gericht.


    Haddon McCreedy gehörte nicht hierher.


    Genauso wenig wie Eugene Napier.


    Dennoch roch es überall an diesem elenden Fleck nach ihm.


    Der große, rote Wolf streifte mit bebenden Nasenlöchern durch die Straßen und atmete den Gestank der Verderbtheit ein, der alles durchdrang, Mörtel wie Stein und sogar den Erdboden. Napier hielt sich hier auf. McCreedy musste ihn finden, bevor die Gefolgschaft oder die Erzschurken von seiner Anwesenheit erfuhren. Natürlich gab es Schutzvorrichtungen, ins Mauerwerk geritzte Symbole, an denen niemand vorbeigehen konnte, der keine dazu passende Tätowierung besaß. Es war ein primitives, aber funktionierendes System, das naseweise Gemüter fernhielt. Die Polizei wagte es kaum, verstohlene Blicke in die nach menschlichen Ausscheidungen stinkenden Gassen von Norton Folgate zu werfen, als ende die Kriminalität weshalb auch immer an den Grenzen des Liberty. In gewisser Weise tat sie dies wirklich; die Erzschurken verfügten über eine eigene Miliz und brauchten Sir Roberts Männer in Blau nicht. Die Rechtsprechung des Bezirks erfolgte rasch und ahndete streng. Wer seine Brüder bestahl, musste eine Hand, einen Fuß oder ein Auge einbüßen. Wen man beim Klauen von Auswärtigen erwischte, der wurde ob seiner Fahrlässigkeit gezüchtigt und dazu ermahnt, dies beim nächsten Mal wiedergutzumachen, oder man stoße ihn aus, weil er das Ansehen guter, redlicher Diebe in den Schmutz gezogen habe.


    Der Wolf duckte sich, sein Bauch berührte das Pflaster, und schlich auf Napiers Spur um die nächste Ecke.


    Er wusste, wohin er ging, hatte den Weg sofort gekannt, als er zum ersten Mal geschnuppert und die Fährte aufgenommen hatte, bloß wollte er es selbst noch nicht wahrhaben, als jegliche Alternative ausgeschlossen war und nur noch das Reich der Gefolgschaft – sie nannten es ihr Refugium – infrage kam.


    Hier befand sich Napier, es ließ sich nicht leugnen.


    Während die Straße leicht abfiel, entfernte sich McCreedy mit jedem Schritt weiter vom Licht.


    Der rote Wolf stieß entlang einer Mauer vor. Hier lagen so viele Gerüche in der Luft, die meisten davon unheimlich intensiv, dass ihm nichts anderes übrigblieb außer weiterzugehen. Haddon roch als Tier nicht nur den schweren Brodem der Menschheit, die in dieser Gegend Obdach fand, sondern auch ihre Krankheiten. Cholera, Tuberkulose, Scharbock und Mangelernährung, den schwarzen Stoff, aus welchem Leid erwuchs sowie nicht zuletzt den Tod. Dieser verströmte seinen ureigenen Duft und war kein seltener Gast in diesem Stadtteil. Alles stank unterschiedlich und war nicht aus dem Liberty wegzudenken. Blieb nur noch jener andere Eindruck – die Fährte, welche ihn durch den Irrgarten aus Straßen zu der einen Tür in der gesamten Stadt leitete, die er nicht öffnen wollte. Es war das Odeur der Verderbnis, beißend wie der Schwefel der Hölle, mächtig und unwiderstehlich. Der Wolf streckte die Schnauze in den Luft und heulte den Mond an, dessen Sichel sich hinter dichter Wolkendecke blickenließ.


    Im Obergeschoss eines Hauses ging ein Fenster auf, und jemand brüllte wütend: »Legt den verdammten Köter an die Leine!«


    Kurz darauf wurde der Inhalt eines Nachttopfs auf die Straße geschüttet, und einen nicht enden wollenden Moment lang tilgte der Gestank von Urin alle anderen Gerüche aus McCreedys Nase.


    Das Licht der Gaslaternen reflektierte am Metall ihrer Masten, weshalb irre Schatten über die Gemäuer der Häuser ringsum wanderten. Knoten und andere Unregelmäßigkeiten im gebrannten Lehm der Ziegel wirkten so wie zum Schreien aufgerissene Münder. Der Wolf warf seinen Kopf erneut zurück. Das Lichtspiel gaukelte nichts vor, sondern zeigte die Wahrheit. Bei den gequälten Gesichtern, die im Gestein gefangen waren, handelte es sich um Reisende, die sich zwischen London und dieser Enklave im Inneren der Stadt verloren hatten. Fast meinte er, ihre Schreie hören zu können, wenn er wegschaute, statt sich darum zu bemühen, sie gezielt ins Auge zu fassen. Der Wind verwehte ihre Stimmen auf den engen Straßen der Gosse. Es waren nicht nur ein paar, zehn oder 100 Münder, die an die roten Ziegel gepresst wurden. Jeder Zentimeter in der Umgebung schien von ihnen eingenommen zu sein.


    Warum so viele?


    Wieso hier?


    Einen Verirrten im weißen Marmor der Regent’s oder Bond Street zu entdecken war nicht ungewöhnlich, doch dies belief sich auf einen einzigen, einen Mund und einen Schrei sowie allenthalben noch eine Hand, mit welcher er es beinahe geschafft hatte, den unnachgiebigen Stein zu durchbrechen, aber nicht Hunderte.


    Es musste sich durchs Refugium oder etwas darin erklären lassen. Schließlich hatte die Gefolgschaft es bestimmt nicht ohne Grund für sich auserkoren, und was lag näher, als dass es sich um eine Schnittstelle zwischen den beiden Welten Londons handelte? Die Vorstellung gab dem Tier Anlass zur Beunruhigung.


    Während McCreedy der Wolf weiterzog, hielt er die Schnauze dicht über den Pflastersteinen und wusste nicht genau, wie er sich verhalten sollte. Er konnte entweder darauf warten, dass Napier das Refugium verließ und ihm entgegentrat, oder seine stämmige Menschengestalt wieder annehmen und die Türen einschlagen gesetzt den Fall, dass sein Freund gerettet werden musste, beziehungsweise es auf die heimliche Tour versuchen, indem er sich wie auch immer ins Refugium stahl, ohne entdeckt zu werden. Dieses Wie-auch-immer war es, das McCreedy Sorgen bereitete, denn er wollte keinen Zugang in ein gemeines Haus, sondern in eine Festung. Einen Tunnel konnte er schwerlich graben … oder doch? In dem Bezirk gab es wie in allen anderen der Stadt fließendes Wasser, und dazu benötigte man Rohre, die wiederum ein Kanalsystem nach sich zogen. Letztlich schlug er sich den Gedanken jedoch aus dem Kopf. Nackt durch die Fäkalien anderer Leute zu waten kam für ihn nicht infrage. Wenn es also keinen unterirdischen Weg gab, dann vielleicht einen oberhalb. Der rote Wolf schaute hinauf und ließ seine scharfen Blick an den Dächern entlang schweifen. Nach einer Transformation sah McCreedy nicht mehr wie ein Mensch, sondern viel besser und sogar dermaßen detailliert, dass ihm bisweilen schwindlig davon wurde. Leider konnte er dabei keine Farben unterscheiden, was bedeutete, dass er bei Nacht einen großen Vorteil besaß. Sein Blick folgte den Regenrinnen auf der Suche nach einer günstigen Stelle an den Fassaden. Der Bau war abgesehen von einem einzigen Steinkopf, der am Winkel oben rechts unterm Dach hervorstand, auffallend schmucklos. Dieser stellte einen Schakal dar, das Antlitz von Anubis, dem Wächter des Totenreichs, eine nicht unpassende Wahl angesichts seiner Funktion. Er erblickte McCreedy mit seinen kalten Steinaugen, regte sich aber nicht. Der Wolf konnte nicht sichergehen, ob das Gesicht überhaupt dazu in der Lage war, außer er machte sich an der Mauer zu schaffen und löste den Schutzmechanismus aus, der es wecken mochte. Dessen ungeachtet hielt er ihn für eine bestechende Verteidigungsmaßnahme, diesen Schakalkopf als Hüter des Eingangs, und wie der Wolf über dieses symbolische Moment nachsann, bleckte er die Zähne, dass man es für ein Lächeln hätte halten können.


    Noch bevor er einen Entschluss fasste, öffnete sich die Tür und aus der Dunkelheit trat Eugene Napier. Er schüttelte einem Mann, der ihm nach draußen begleitete, herzlich die Hand und stieß leichtfüßig die kurze Treppe zur Straße herab.


    Jetzt bemerkte der Wolf McCreedy, dass es gar nicht Eugene Napier war. Der Kerl mochte wie er aussehen, sich genauso bewegen und die gleiche Stimme haben, roch aber nicht nach Napier.


    Der Doppelgänger schaute auf seine Uhr, ein silbernes Modell an einer Kette und identisch mit jenem, das der echte Napier besaß. Er schaute hinauf zum Mond, als gleiche er dessen Position am Himmel mit der Zeit ab, die das Zifferblatt anzeigte, und ging zügigen Schrittes los, um das Liberty zu verlassen


    McCreedy ging ihm nach, hielt sich aber im Schatten. Nicht lange und er begriff, wohin der Mann wollte, der sich als Napier ausgab. Er hätte ihn den ganzen Weg zurück in die Greys Inn Road zum Clubhaus verfolgt, wäre er nicht auf etwas gestoßen – es konnte kein Mensch sein, eher ein Dämon oder anderes Höllengeschöpf –, das einen Zylinder trug und an einem Stock mit silberner Spitze ging.


    Unschlüssig, ob er sich ans Revers dieser Gestalt heften oder weiterhin Napier beschatten sollte, wählte der rote Wolf letztendlich die einzig Stoßrichtung, auf der er wirklich Aufschluss erhalten mochte: Er folgte dem Zylinderträger.

    



    – ZWEI –


    

    Der echte Napier stand mit blutig aufgeschürften Handgelenken angekettet im Keller des Refugiums. Das verrostete Metall der Manschetten drückte ins weiche Fleisch unter seinen Handballen und schnitt jedes Mal, wenn er daran zusammensackte, da seine Beine einknickten tiefer hinein. Den Schmerz spürte er jedoch längst nicht mehr. Ein ausdrucksloser Glast, der darauf hindeutete, dass er ein Ende ersehnte, überzog seine Pupillen, aber welches es sein sollte – das seines Lebens oder der Schmerzen – war völlig unerheblich. Mit hängendem Haupt, sein Kinn ruhte am Brustbein, sah Napier nichts, auch weil ihm Haarsträhnen in die Augen fielen. Ohnehin war er fasst bewusstlos.


    Als die Haken an Hathors Peitsche über seinen Rücken wetzten und die Haut aufrissen, schnellte Napiers Kopf in die Höhe, und er brüllte, doch seine Stimme war praktisch kraftlos. Er starb quälend langsam, kam dem Tod mit jedem Hieb näher. Hathor wusste es genauso wie alle anderen. Die Mitglieder der Gefolgschaft wohnten der Folter gemeinsam bei und schauten zu, wie Vincent Hathor einen vernichtenden Schlag nach dem anderen ausführte. Mit jedem vierten oder fünften öffneten sich Napiers Wunden etwas weiter und bluteten stärker. Der metallische Geruch seines Lebenssaftes allein genügte innerhalb der beengenden Mauern des Kellers, um sie alle an die Grenze zur Raserei zu treiben. Sie standen still da, angewurzelt auf den mit Gold eingelegten Sigillen am Boden, die ihre rituelle Stätte auswiesen, und ließen ihre Nasenflügel vibrieren, Atmen als einziges Geräusch neben den immer schwächer werdenden Schreien und der knallenden Peitsche. Zu siebt waren sie, nicht alle menschlich, doch dafür ausnahmslos besessen von ihrem Blutdurst.


    Schaute man auf die goldenen Intarsien hinab, erkannte man einen eigenwillig dargestellten Sonnenaufgang. Die Bedeutung der Symbolik reichte über bloße Verehrung hinaus. Der aufsteigende Feuerball stand natürlich für den Machtgewinn seiner Anbeter, doch während der letzten Stunden hatte Eugene erfahren, dass viel mehr dahintersteckte. Er war nicht einfach so zwischen die Fronten von Gut und Böse geraten, sondern befand sich am Grunde all dessen, was mit Magie zusammenhing. Die Kraft der Welt schwand, war bereits viergeteilt zu Erde, Luft, Wasser und Feuer, ganz zu schweigen von einer zusätzlichen Schwächung durch Schadstoffe im Rahmen des fortschreitenden Siegeszugs der Städte. Der Zauber des Mondes hingegen nahm je nach Phase zu und wieder ab, war aber kreatürlich roh und bar der elementaren Gewalt des Erdballs. Die größte und auch andauernd vorherrschende Macht blieb somit – und dies hatten schon die alten Ägypter gewusst – die Sonne in ihrer ganzen flammenden Pracht.


    Napier war leichtsinnig vorgegangen und in Gefangenschaft geraten.


    Niemand würde ihm zur Hilfe eilen, weil man in weniger als einer Stunde davon ausgehen musste, dass er keiner mehr bedurfte. Er hatte beobachtet, wie die Kreatur, die sich als Luther Bast ausgab, die Schatten verlassen und den letzten freien Platz im Raum eingenommen hatte. Sie trugen Scheinnamen. Luther war genauso wenig eine ägyptische Gottheit wie Vincent, doch wie es sich in bestimmten Gesellschaftskreisen schickte, ließ man sich mithilfe von Namen einen geheimnisvollen Ruch angedeihen. Gnädigerweise kleideten sie sich noch der Londoner Mode entsprechend. Von einem Mann mit freiem Oberkörper und goldenem Helm ausgepeitscht zu werden wäre beinahe zu lächerlich gewesen, um sich darob zu fürchten. Dass ihn ein Mann quälte, der eine Fleischerschürze über seinen Oxford-Halbschuhen und einem Anzug aus einer Schneiderei in der Savile Row trug, war weitaus beunruhigender. Lucius Amun und Charles Ra. Schauten von ihren jeweiligen Plätzen aus zu, während die Schwestern Niamh Thoth und Hermione Osiris ihre spröden Lippen mit umso trockeneren Zungen zu befeuchten suchten. Napier glaubte zuerst, das flackernde Licht der Fackeln spiele ihm einen Streich und hoffte dann, es liege an seinen Schmerzen, doch nichts davon war der Fall. Basts Gesicht schmolz tatsächlich dahin, beziehungsweise genau so sah es aus. Die Wulst über seinen Augen, sowohl Stirn als auch Nase verloren ihre Form und die Haut spannte sich straff, bis sie flüssig wurde wie Bienenwachs aufgrund der Hitze von Talg und Flamme.


    Hathor versetzte Eugene noch einen verheerenden Hieb, woraufhin sein Blickfeld verschwamm. Erneut ließ er den Kopf hängen. Hathor gab keinen Ton von sich, was auch gar nicht nötig war. Der Lederriemen ließ das Fleisch aufplatzen und legte kurzzeitig einen Knochen frei, dessen Weiß gleich darauf von Blut überspült wurde. Napiers Gebrüll klang fürchterlich, doch dies stachelte die Zuschauenden zusätzlich an.


    Dann, als der schmerzbedingte Dämmerzustand seinen Höhepunkt erreichte, erlebte er das Unmögliche. Basts im Wandel begriffenes Gesicht fing zu zucken an, die Muskeln unter der Haut kontrahierten in einem unaufhörlichen Gewimmel von Maden, und die erweichten Knochen setzten sich zusehends wieder zusammen. Die Wangenknochen wurden hohl, und die Augen ahmten Napiers eigenen rastlosen Blick nach. Binnen weniger Minuten blickte der geschundene Mann in sein eigenes Gesicht am Kopf eines Fremden.


    Es spottete Gottes Schöpfung.


    Und schlimmer noch, er hätte sein Double nicht von sich selbst unterscheiden können, wenn es darauf angekommen wäre, also würde auch niemand sonst es schaffen. Dieses Ding, das sie geschaffen hatten und es Ka nannten, stellte nicht nur ein anatomisch, sondern auch geistig perfektes Duplikat dar. Dies war beim zweiten, dritten oder vierten Ritual geschehen. Er hatte irgendwann aufgehört mitzuzählen, als eine Höllenpein die nächste ablöste. Zunächst ward ihm der Körper gestohlen, dann sein Gesicht, und später hatten sie beidem Leben eingehaucht. Napier spürte, wie sie ihm teure Erinnerungen gleich Strängen aus Teleplasma aus dem Schädel zogen, um das leere Ka damit zu füllen. Langsam aber sicher, und mit jedem Gedankensplitter, vergaß er sich selbst. Er wusste nicht mehr, wie seine Mutter gerochen, oder wie geborgen er sich in ihren Armen gefühlt hatte. Auch entsann er sich nicht mehr der Ohrfeigen, versetzt mit hartem Handrücken und der hochmütigen Stimme seines Vaters. Orte verschwanden. Das alte Oberschulgebäude, das Haus in der Theobald’s Road, wo er seine Jugend verlebt hatte, die Kirche Saint Martin-in-the-Fields, in die er im besten kindlichen Sonntagsstaat zum Gottesdienst geschleift worden war. Alles war verschwunden. Und noch mehr. Er vergaß die lateinischen Konjugationstabellen und griechischen Wortstämme sowie das Klatschen beim Cricket, wenn Leder auf Weidenholz traf, den Fischgestank von Billingsgate und der süße Blumenduft aus … wo war es noch gleich? Der Name war ihm doch im Gedächtnis geblieben und hatte auf seiner Zunge gelegen, doch jetzt fand er ihn nicht wieder. Das Ka kannte ihn aber. Es war in jeglicher Hinsicht er, Fleisch geworden um die gleiche Seele. Das Ka konnte sich erinnern, während er sich selbst bald nicht mehr erkennen sollte.


    Auf diese Weise brachen sie seinen Willen.

    



    – DREI –


    

    Da sie Napier im Keller folterten, wo sie das Licht kontrollieren konnten, mussten sie wissen, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Man hätte ihn der Quelle seiner Macht nicht weiter entheben können, und dies bedeutete nicht nur, dass sie Eugene Napier kannten, sondern auch seine Begabung zur Kunst. Folglich wussten sie auch um McCreedy, Carruthers, Locke und Millington. Das leuchtete ein. Durch diese Kenntnisse erhielten sie die Möglichkeit, sich vorzubereiten. Jeder einzelne Raum auf dem Korridor – die ehemaligen Quartiere der Dienerschaft – war zu einer Folterkammer für die Mitglieder des Herrenclubs hergerichtet worden. Eine Gummizelle für Dorian den Totenbeschwörer, ein mit Silber verstärkter Käfig für McCreedy, das Tier, ein Spiegelsaal für den Psioniker Locke, eine Gruft für den Animisten Millington und einen tiefen Schacht für Napier, in dem sich der Lichteinfall genau regulieren ließ. So entzog man ihm jedwede Gelegenheit zum Einsatz seiner Gabe, um sich selbst verschwinden zu lassen. Unsichtbarkeit war im strengen Sinn gar nicht möglich, doch Napier besaß wie kaum jemand ein Verständnis für Licht und die Möglichkeiten, es zu manipulieren beziehungsweise die menschliche Auffassung davon zu stören. So gelang es ihm durch die Fähigkeit, zu verblassen und mit dem Hintergrund zu verschwimmen, näher an Unsichtbarkeit heranzureichen, als es Wissenschaft oder Magie je vermochten.


    Die Gefolgschaft kannte ihre Feinde.


    Sie hatte sie eingehend studiert.


    Kannte ihre Schwächen und Stärken.


    Und hatte Pläne mit ihnen.


    Sie unterschieden sich nicht sonderlich voneinander, die Clubmitglieder und ihre Gegenspieler, bloß dass sich letztere, also die Drahtzieher der Gefolgschaft, von jenem anderen Ort, an diesen gestohlen hatten – dem abseitigen London, das sich gelegentlich am Rande der Wahrnehmung auftat. Sie spiegelten den Greyfriar-Club in allen Belangen wider, genauso wie ein Dämon, der aus dem Hinterland durch den Schleier ins Diesseits trat, die Reflexion eines Engels war. Eine Umkehrung, ein Gegenstück oder ein Negativ. Sie waren nicht gleich und sollten es nie sein, selbst wenn sie beide eine freundliche Miene aufsetzten. Ihre Veranlagung schloss dies aus.

    



    – VIER –


    

    Eugene Napier tat sich durch eine Eigenheit hervor. Diese hatte er in seiner Jugend entdeckt, als er der Stockhiebe des Masters für sein nassforsches Gemüt überdrüssig geworden war – Zuchtlosigkeit, um den grollenden Wortlaut des Schnauzer tragenden Mannes mit den schwer herabhängenden Wangen wiederzugeben, eine Figur wie aus einem Dickens-Roman. Es war wie gesagt die Fähigkeit, sich der Beobachtung durch andere zu entziehen. Er hatte sie im Newgate-Gefängnis perfektioniert, wo Auffälligkeit bedeutete, dass man um eine Tracht Prügel bettelte. Dort war Lester Cranleigh auf ihn gestoßen. Die Erinnerung daran nahmen sie ihm als letzte, weil sie ihre Wirkungsmacht nicht verstanden. Napier klammerte sich daran fest, als sei ihm nichts Kostbareres zu eigen. Da er derart erniedrigt in diesem Loch steckte, traf dies aber wohl auch zu. Das ganze Geld, sein Land- und Stadthaus, das viele Zeug und die Kunstgegenstände, all das war ihm jetzt nichts mehr wert.


    Cranleigh hatte ihn befreit und sich dadurch gewissermaßen selbst bis zu einem gewissen Grad Heil versprochen. Da Napier nie ein Aufschneider gewesen war, tat er sich in höheren Kreisen schwer. Als gebürtiger Nordstädter, der auch seine Kindheit in jener Gegend verbracht hatte, kannte er keinen Wohlstand, wie er am Russell Square vorherrschte, und auch nicht die Aufwertung des Sozialmilieus rings um das neue Museum, sondern nur die Armut des Bodensatzes von Holborn. Vor dem Tag, an dem Cranleigh mit Gefängnisaufseher in die Zelle trat, in der er sich unsichtbar gemacht hatte, war Napier nicht mehr als ein Dieb gewesen – ein guter zwar, aber dennoch nur dies.


    Lester Cranleigh schickte sich an, dies zu ändern.


    Ihn zu veredeln, genauer gesagt.


    Der alte Mann nahm sich des Jungen an und verlieh ihm gleich einem Diamanten den letzten Schliff, machte einen ehrbaren Langfinger aus ihm, wo ihm ein solches Attribut zuvor abgegangen war. Seine Taten gestalteten sich nunmehr anders. Cranleigh brachte Napier bei, seinen Charme spielen zu lassen, um anfällige Gemüter für sich zu gewinnen und dass ein Lächeln mehr Türen öffnete als jeder Dietrich. Er unterwies Napier in der Kunst, Herzen im Sturm zu erobern – und wohlgemerkt: Es war in der Tat eine Kunst, bei der es nicht nur um Verführung ging. Jeder blumige Ausdruck, jede Geste war einstudiert und zwar bis zur Vollendung. Dem Aufblitzen seines mit Vorsicht zu genießenden Grinsens wohnte der gleiche Zauber inne, wie den Momenten, in denen er das Licht nutzte, um sich dem menschlichen Auge zu entziehen.


    Dies beherrschte Napier ebenfalls.


    Vortrefflich sogar.


    Er wirkte verwegen, war ein Schmeichler und trat gepflegt auf, doch was ihm fehlte war Herzensgüte, die holde Jungfern vor ihm bewahrt hätten.


    Er hievte seine Verbrechen auf eine höhere Ebene.


    Wie ein Vampir trug er Sorge dafür, Zugang durch Einladung zu erhalten, und vereinnahmte die Seelen verzweifelter Witwen. Oder bisweilen auch treuloser Ehefrauen, bevor er sich an ihren weniger intimen Schätzen zu schaffen machte. Was waren schließlich ein paar Edelsteine und Perlen, nachdem er die Mühe aufgebracht hatte, sich an ihren Körpern zu vergreifen? In der Regel kannte er die weichen Kissen der Schlafgemächer und den Inhalt der Schmuckkästchen schon sehr genau, noch bevor er durchs Fenster einstieg, es sei denn, die Überzeugungsarbeit bedingte, dass er mit falschen Lippenbekenntnissen zur Liebe unterm Balkon Romeo oder Cyrano mimte. Die Londoner Frauen mochten es, umworben zu werden, und brachten es nicht fertig, ihn zu hassen, wie er bald zu glauben geneigt war, selbst nachdem er sich sowohl ihre Leiber als auch ihren Schmuck unter den Nagel gerissen hatte. Dies alles gehörte zum großen Spiel. Gewiss hätte er sich wie in so vielen Belangen seines Lebens genauso gut einfach selbst belügen können, um zu beruhigen, was auch immer er unter einem Gewissen verstand, während er von Highgate bis Lancaster Gate, von Billingsgate über Bishopsgate bis nach Aldgate und in allen Stadtteilen dazwischen gebrochene Herzen zurückließ. London war groß und umfasste sogar ein noch größeres Gebiet, wenn man sich über die Grenzen der Quadratkilometer hinwegsetzte, die den Kern ausmachten. Innerhalb der Stadtmauern wurden seine Mühen jedoch stets reichhaltiger belohnt. So war es einfach, denn das Geld neigte dazu, sich in der alten Stadt zu häufen.


    Hier unten gab es keine Fenster und sein Lächeln hätte nicht einmal das weichste Herz zum Schmelzen gebracht. Er stemmte sich gegen seine Ketten und versuchte zu erkennen, was ihn erwartete. Er mochte sich noch so verbissen auf die Fackeln konzentrieren, um seinen Puls dem Geflacker anzupassen, aber seine Schmerzen waren zu arg, als dass er sie hätte ausblenden können, und sein Herz raste arrhythmisch.


    Er streckte sich aus, soweit es ihm die Ketten ermöglichten, damit er etwas erkannte, doch während er es sehr gut verstand, die Augen anderer hinters Licht zu führen, hatte er nie gelernt, um die Ecke zu sehen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu lauschen. Er hörte Metall über Stein kratzen, gefolgt von einem Plätschern. Napier brauchte eine kurze Weile, bis er die Geräusche zuordnen konnte. Die Keller einiger alter Häuser, das wusste er, waren so tief ausgehoben, dass sie ans Kanalsystem und andere unterirdische Wege der verborgenen Stadt grenzten. Ausgehend von dem Wasserschwall, den er vernommen hatte, musste soeben irgendeine Tür aufgegangen sein, die das Refugium von einem solchen Tunnel trennte. Gleich darauf hörte er das unverkennbare Gequieke von Ratten, die an die Oberfläche gelockt wurden. Thoth und Osiris grinsten ihn jetzt an. Erstere streckte eine Hand aus und fuhr damit an seinem misshandelten Rücken hinab. Unter ihrer Berührung wurde seine Haut weiß. Als sie sich abwandte und anschickte, den Karzer zu verlassen, sagte sie zu ihrer Schwester: »Mir ist nicht danach, den Ratten beim Fressen zuzuschauen.«


    »Ich werde wohl bleiben, wenn es dir nichts ausmacht«, erwiderte Hermione Osiris. »Selten tut sich die Gelegenheit auf, zu erleben, wie sich ein Unsichtbarer wirklich in Luft auflöst.« Ihr Gackern hallte auf schaurige Weise durch den klammen Schacht nach oben zur Straße.


    Thoth trat aus der Reihe, doch dies spielte nun keine Rolle. Weitere rituelle Handlungen erübrigten sich, denn jetzt oblag es einzig der Natur beziehungsweise den Ratten, die fressen mussten. Sie waren hungrig und er konnte sich nicht verteidigen. Da die Tiere wohl eine Aufforderung benötigten, ließ Hathor unaufhörlich die Peitsche knallen, um sie aggressiv zu machen, wenngleich der Blutgeruch und die Aussicht auf frisches Fleisch letztendlich das Übrige erledigen sollten.


    In der Kellerzelle hatte Zeit keine sonderliche Bewandtnis mehr. Sie dehnte sich in Agonie aus, wohingegen der Boden allzu schnell zu einer schwarzen Masse fett aufgequollener, nass glänzender Ratten wurde, die einander überrannten, um an sein Blut zu gelangen. Zwar zwang sich Napier, zu verblassen, doch dies brachte sowieso nichts, weil die Nager sein Blut riechen konnten und davon in Raserei gerieten. Sie krabbelten an Napiers Schenkeln hoch und schlugen mit ihren winzigen Krallen noch mehr Wunden. Wiederholt verschwamm sein Körper und wurde durchsichtig, aber weitere rote Rinnsale brachten ihn immerzu zurück.


    Hermione Osiris begab sich zu Boden, um den Ratten zuzuflüstern, und kroch im Kreis um seine Beine, während sie das Getier weiter anstachelte, zu fressen, fressen fressen … und dann brüllte Eugene Napier …

    



    – FÜNF –


    

    Das Ka, der falsche Napier, erschaffen aus Schweiß und Blut des richtigen, näherte sich mit großen Schritten den Löwen, die den Eingang bewachten. Es fand die bronzenen Aufpasser nicht in seinen gestohlenen Erinnerungen, weshalb es verwundert blinzelte, neigte den Kopf und zuckte schließlich mit den Schultern. Wenn es nichts von ihnen wusste, konnten sie kaum wichtig sein, glaubte das Ka. Dies entsprach einer eher zweifelhaften Logik, aber das Ka lernte ständig dazu. Jede neue Situation brachte ein Mehr an Erfahrung mit sich, die es zu verdauen galt. Zuallererst hatte es gelernt, dass es lebenshungrig war.


    Ideen und Einsichten überschlugen sich wie wahnsinnig in seinem Kopf. Bevor es einen Gedankengang zu Ende führen konnte, taten sich drei weitere auf, die wiederum auseinanderdrifteten. Zuletzt, als es vor die Tür von Hausnummer 111 trat, war es davon überzeugt, mächtiger als Gottes Sohn zu sein. Seine Begründungen dafür blieben abstrus. Wie der Messias, war es nicht von einem Mann geschaffen worden. Niemand hatte sein Leben gesät, Kopulation und Leidenschaft waren ausgeblieben. Genauso wenig stammte es von einer Frau ab, geboren ganz ohne wilde Tritte, Gekreisch oder Glitschen im Blut einer Mutter in diese Welt. Wenn also zwei Elternteile einen normalen Menschen zeugten und ein alleiniger Vater einen göttlichen schuf: Was hatte es dann mit einem elternlosen Balg auf sich?


    Das Ka klopfte laut gegen die Tür.


    Einen Augenblick später öffnete der Hausdiener. Es barg den Namen des Mannes aus seiner Erinnerung. »Guten Abend, Mason«, grüßte das Wesen. Es waren seine allerersten Worte überhaupt, weshalb seine Stimme rau und ungeübt klang. Es fragte sich, ob der Mann es bemerkte, und antwortete sich gleich selbst mit einem Nein.


    Der Kämmerer deutete eine Verbeugung an und trat zurück, um ihm Einlass zu gewähren. »Master Napier, schön Euch zu sehen. Ist der alte Wolf nicht bei Euch?«


    Der alte Wolf? Es kannte niemanden mit diesem Namen. Was hätte wohl der Mann entgegnet, den es zu sein heuchelte? War er humorvoll? Ein Charmeur? Oder eher grob und wortkarg? Mochte er den Bediensteten? All diese Geistesblitze zuckten wie Blindläufer durch sein Hirn. Es kannte die Antworten beziehungsweise schöpfte sie durch den Filter von Napiers Gedächtnis ab. Dieser hielt sich selbst für bezaubernd, jedoch nicht so wie Carruthers, der ein Schuft und Rosenkavalier war. Wie lautete noch gleich der Ausdruck, den Napier dazu gebraucht? Endlich fiel es dem Ka ein, woraufhin es vor Begeisterung strahlte. Bonvivant. Es schürzte die Lippen zu einem leidlich authentischen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz alleine.«


    Mason beäugte es argwöhnisch und nickte dann. Fast schien es so, wie dem Ka nun bewusst wurde, als habe er ihm etwas unterstellen wollen, aber ganz offensichtlich hatte es seine erste Prüfung nun bestanden. Umso breiter grinste es. Wie hätte es auch anders kommen können, wo es doch mit jeder Faser seines Seins Eugene Napier war? Da musste schon jemand anders kommen, kein aufgeblasener Portier, um es zu entlarven. Ein wahrer Meister der Kunst. In diesem London nahm es keinen solchen wahr … obwohl … Einen jüngst Gestorbenen spürte es. So schaute es sich um wie im Versuch, den Toten zu riechen, doch die restlichen Spuren des Mannes hatten sich so weit verflüchtigt, dass es ihn nicht mehr erfassen konnte. Diesen Ort allerdings verpestete er. Das Ka wusste um sein Glück, als es eintrat.


    Es kannte das Interieur des Clubs so gut, als habe es schon immer darin gewohnt, was in einem Punkt ja auch stimmte. Zumindest ein Teil von ihm hatte es getan, dementsprechend üppig waren seine Erinnerungen an die Räumlichkeiten. Dies musste mehr als ein Haus sein; ihm haftete etwas Besonderes an, genauso wie dem Refugium. Dieser Ort überbrückte die Kluft zwischen den Welten – oder besser gesagt: Er existierte dort, wo die Schwellen stark abgenutzt waren. Dass der Feind sein Lager an einer Bruchstelle aufgeschlagen hatte, konnte kein Zufall sein.


    Während es langsam die Treppe hinaufging, sog es den Zauber ein, der hier vorherrschte.


    »Ach, es ist wunderbar, wieder zu Hause zu sein«, bemerkte das Ka über die Schulter des Dieners hinweg.


    »In der Tat, Sir. Wenn ich es Euch sagen darf. Die Gentlemen sorgten sich Euretwegen nicht wenig. Heute Nacht ging allerlei Eigenartiges vor sich, und Master Starks Tod hat dem Club schwerer zugesetzt, als die Herren es je zugeben würden.«


    Master Stark. Es kannte ihn. Fabian Stark. Weniger ein Master als ein echter Weiser. Es brachte die Erinnerung an Starks Opfer gegen den Meringias hervor. Seine Magie beeindruckte es, zumal es sich um eine vergessene Form handelte. Diese gehörte in die andere Stadt, nicht hierher, wo sich Kleingeister unter dunstigem Himmel tummelten. Genau dies waren sie, wie dem Ka nun erst klar wurde. Sie hatten eine beschränkte Fassungsgabe, da ihnen die Weisheit des Universums vorenthalten blieb. Es bedauerte sie beinahe oder hätte dies getan, wenn seinem Zweck nicht entgegengekommen wäre, dass die Stadt nichts mehr von dem kannte, was ihren einstigen Zauber ausgemacht hatte.


    »Braucht Ihr zufällig etwas, Sir?«


    Das Ka schüttelte den Kopf. Am oberen Treppenabsatz zögerte es. Wie würde der echte Napier sich nun verhalten? Etwas trinken, fiel ihm ein. Oder rauchen. Es ging ins Lesezimmer und ließ sich in einem der abgenutzten Ledersessel nieder.


    Wenige Minuten später tat sich die zweite Prüfung seines neuen Lebens auf, denn herein kam Brannigan Locke. Es erkannte ihn sofort. Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Seid Ihr Euren eigenen Platz leid, Eugene?« Er warf einen kurzen Blick auf den einzigen anderen Chesterfield-Ohrensessel mit hoher Rückenlehne. Dieser stand am Kamin.


    »Abwechslung wirkt Wunder«, frotzelte das Ka lächelnd. Dass es sich damit nicht unbedingt Napiers Anschein gab, war ihm gleich. Es hatte sich einen geringfügigen Ausrutscher erlaubt. An und für sich hätte ihm bewusst sein müssen, dass diese Männer unverbesserliche Gewohnheitstiere waren. Diesem nun – Brannigan Locke – hatte es Anlass dazu gegeben, Verdacht zu schöpfen. Das zeugte von Achtlosigkeit, obwohl es von Natur aus nicht dazu neigte, unachtsam zu sein. Alles was es tat, erfolgte nach Kalkül, umsichtig und im Vorfeld bis ins kleinste Detail ausgeklügelt. Sein neues Dasein stellte es vor eine Herausforderung. Ein leichter Fehltritt zog ein Dutzend Korrekturen nach sich, um zu verhindern, dass auch nur ansatzweise Misstrauen aufkam. Es würde weiter lernen.


    »Ihr seid ein Sonderling, Eugene, und das, werter Freund, ist noch gelinde ausgedrückt.«


    Locke ließ sich in den Sessel neben ihm fallen und besah seine Handinnenflächen. »Was für ein Tag.«


    Das Ka nickte zustimmend. »Durchaus«, pflichtete es bei. »Und diese Nacht erst.« Locke hatte keine Ahnung, worauf sein Gefährte hinauswollte. Wie sollte er auch? Spielchen mit dem Mann zu treiben gefiel dem Ka. Er war sein Gegner, musste also verwirrt werden. Die Mittel zu diesem Zweck gestalteten sich vielfältig. Es beugte sich nach vorne. Nun war der Zeitpunkt gekommen, die Botschaft mitzuteilen, die es überbringen sollte – der Moment, in dem es seine erste Lüge wisperte. »Und morgen wird alles noch schlimmer. Die Erzschurken haben eine Konklave in Limehouse einberufen. Sie bieten uns an, zu verhandeln, und haben die Pearlies zur Beaufsichtigung gebeten.« Das Ka schüttelte wieder den Kopf, um Fassungslosigkeit vorzuschützen, als Locke aufschaute.


    Einen Sekundenbruchteil lang wirkte der Mann erschrocken, dann legte sich die Maske der Gelassenheit wieder über seine Züge.


    Das Ka fand seine Selbstbeherrschung beachtenswert. Jemand mit weniger Schneid hätte wesentlich länger gebraucht, um sich nach so einer Nachricht zu fassen. Seit der letzten Zusammenkunft unter den Erzschurken war über ein Jahr vergangen, mehr als ein Jahrzehnt seit der letzten Konklave. In deren Rahmen teilten die Verbrecher die Stadt untereinander auf. Sie setzten sich zusammen, um die einzelnen Bezirke anhand von Waffenstärke und Einflusskreis zuzuteilen. Bestimmte Territorien waren nur einem Schlag von Kriminellen vorbehalten, jeder der Schurken besaß eine für ihn typische Anlage. Dass sie sich nun wieder trafen, ließ nur einen Schluss zu. Sie waren über die Geschehnisse auf ihren Straßen im Bilde, also entweder selbst dafür verantwortlich oder darauf bedacht, im Laufe der weiteren Entwicklungen mitzumischen. Man musste nur opportunistisch sein. Das Chaos konnte reich machen, so man einen Vorteil daraus zu ziehen wusste.


    Bevor das Ka sein Anliegen weiter vortragen konnte, betrat eine Frau das Zimmer. Sie war beileibe keine Schönheit, sondern sah aus wie eine Waise, die man aus der Gosse gezogen hatte. Sie starrte es an. Schaute durch seinen Leib. Als sie den Blickkontakt unterbrach, hätte es schwören können, Erkenntnis in ihren Augen aufflammen zu sehen. Die war aber nicht der Grund dafür, dass das Ka stutzte, was an ihrem Geruch lag. Der Dreck der Straße übertünchte ihn zwar, aber nicht hinreichend. Sie stank nach jenem anderen Ort, war hier in noch entschiedenerem Maße fremd als das Ka. Wie hatte sie hergefunden, wie konnte sie in diese Welt stolpern, und noch wichtiger: Weshalb wussten seine Gebieter nichts davon? Dies änderte alles.

  


  
    Splitter Gottes I


    

    Er war nicht tot – nicht in dem Sinn, wie man von lieben, vielleicht auch nicht so lieben Verstorbenen sprach, oder jemanden im Himmel beziehungsweise der Hölle wähnte. Fabian Stark existierte als göttlicher Funke in einem steinernen Gefängnis, tot zwar für diese Welt, aber dennoch auf qualvolle Weise geistesgegenwärtig. Darunter litt er so heftig, wie er es sich zu Lebzeiten nicht hätte erträumen können. Im Zuge seiner Versteinerung war etwas mit ihm geschehen. Etwas, das über diesen wunderlichen Wandel hinausging. Jetzt begriff er, und es kam einer Offenbarung gleich. Er wusste, dass er diese Starre nie mehr überwinden konnte. Sie war seine ganz eigene Hölle, hatte aber Grenzen, wie er erkannte, als er seine Sinne schweifen ließ. Das Universum ringsum, die Dimensionen der Prima Materia und was darüber hinausging, all dies war unendlich. Die Zwischenwelten setzten sich in einem fort. Tausende von ihnen überlagerten einander, genauso wie sich dieses London an einem anderen rieb, jenes wiederum am nächsten und so weiter. All diese Anknüpfungspunkte, die fadenscheinigen Stellen im Schleier, gaben ihm Anlass zur Hoffnung auf Flucht. Auch wenn er eventuell nie wieder an diesen Ort zurückfinden sollte, bedeutete dies nicht, dass er auf ewig eine Statue blieb.


    Er konnte diesen Steinkörper verlassen und sich zerstreuen. Kaum dass er seine Konzentration darauf richtete, bemerkte er schon, wie sich seine Selbstwahrnehmung veränderte. Ihm war, als verliere er sein Bewusstsein, und plötzlich existierte es – er – außerhalb des Gesteins. Er spürte, dass er in der Luft aufging, sich mit der Erde, dem Gras zu seinen Füßen vereinigte, dem Stamm einer Trauerweide, dem Rinnstein und dem Straßenpflaster. Er verschmolz mit dem Metall des Laternenmastes und brannte mit der Flamme an dessen oberem Ende, flog mit dem Wind, während dieser das Laub rascheln ließ, und fand sich als Tropfen in der Feuchtigkeit wieder, die der Nebel mit sich brachte. Auch ins Fleisch der Küchenmägde und Knechte drang er, die vor Tau und Tag aus den Federn stiegen, in die Ratten im Kanal ebenso wie in Stare und Tauben, die sich auf Fenstersimsen oder Regenrinnen scharten. In ihnen stieß er auf ein weiteres Geheimnis der Zeit. Ihre Herzen schlugen viel schneller, rasten in ihrer zarten Brust und klopften doch exakt genauso häufig wie jene des Menschen im Lauf seines deutlich längeren Lebens. Er verdarb mit weggeworfenen Essensresten und rollte mit den Stahlreifen, die Wagenräder verstärkten – erfasste das Leben in all seinen Einzelheiten und gelangte zur Erkenntnis. Wie Gott wurde er ein Teil von allem. Seine Seele hörte nicht auf, sich zu spalten bis sie sich auflöste, um jedes einzelne Atom, jede Zelle des Seins zu nähren und sich ihr anzugleichen. Die Magie entströmte der Erde selbst, der Luft und dem Wasser. Seine Seele zerfaserte so weit, dass sie zu zerreißen, ihn hinzugeben drohte wie ein Opfer für jeden Wacker, jedes Blatt sowie jeden Baum. Als er sich schlichtweg vergehen sah, wurde sein Geist einer brüllenden Stimme gewahr. »Brennt mit mir!«


    Voller Ingrimm widersetzte er sich dem Sog – wem oder was genau eigentlich? Dem Himmel, der Dreifaltigkeit? – und zog das Wenige, das von Fabian Stark übrigblieb, zurück in die Statue vor Saint Paul’s Cathedral, während London erwachte.


    Er hatte sich die ganze Zeit über geirrt. Weder der stete Ausbau noch die Maschinen entzogen der Erde ihren Zauber. Der Mensch selbst war es. Schuld trug in keiner Weise der Fortschritt durch Technik, auch nicht die Abkehr der Leute vom Glauben und althergebrachten Sitten. Die Kunst war schlichter Art, indem sie von der Essenz zehrte, die allem Sein innewohnte, und falls diese zuneige ging, hatte es sich ausgespielt, und sie war für immer dahin. Der Fehler bestand darin, die Industrialisierung für den Niedergang verantwortlich zu machen, was allerdings nicht stimmte. Es war eine Frage der Taten – jener, die mächtiger wirkten als das Wort, wie der Spruch besagte. Wo blieben die Helden, die redlichen Menschen. Egoismus, so sann er, erodierte das Zentrum der Macht im gleichen Maße wie eine neue Fabrikanlage unten am Flussufer. Der Unterschied belief sich darauf, dass alle Maschinen der Welt nur jeweils den einen Fleck verschandelten, an dem sie liefen. Die Neubesinnung der Menschheit hingegen, ihre Ichbezogenheit, führte allerorts zu Raubbau. Ohne gute Taten, die den Planeten kräftigten, gab es nichts, was die Magie aufgefrischt hätte, und eine Welt ohne Magie war es nicht wert, das man sie sich überhaupt ausmalte.


    Es waren nicht nur große Akte der Selbstlosigkeit, angefangen bei einem Mann, der sich mit betrunkenen Hafenarbeitern anlegte, weil diese zu rüde mit einer Straßendirne umsprangen, über den Mut, eine Schlägerei noch vor ihrem Ausbruch zu vereiteln, und die Aufnahme eines Waisen bis hin zum Bestreben, einem Vater das Lesen beizubringen, damit sein Sohn Gutenachtgeschichten kennenlernte – nein, auch all die kleinen Gesten des Alltags verschwanden allmählich. Ohne sie konnte es keinen Zauber mehr geben.


    Er wollte das nicht mitverantworten.


    Aber bedeutete dies, dass er sich aufgeben, ein Gott werden und seine Seele für jeden einzelnen Funken der Schöpfung hergeben sollte?


    Es musste einen anderen Weg geben.


    Unbedingt.


    Dass er sich irgendwie von diesem steinernen Hemmnis lossagen wollte, zog nach sich, einen Pfad in eine der Parallelstädte freizulegen, die es zur gleichen Zeit am gleichen Ort gab, einander so nah und doch jeweils unerreichbar. Er brachte seinen ganzen Willen auf, bündelte und bewehrte ihn mit der Härte des Gesteins, bevor er ihm Gestalt verlieh. Ob er nun versuchte, sich gewaltsam durchzuschlagen, mühevoll einen Spalt zu öffnen oder die Barrieren niederzureißen. All dies zog Konsequenzen nach sich, wie er wusste, und jede davon brachte andere Probleme mit sich. Er berührte den Schleier im Geiste und tastete ihn ab, um natürliche Schwächen aufzuspüren, die er ausnutzen mochte, doch es gab keine, zumindest nicht hier oder nahe genug in der Umgebung. Der einzige Weg von dieser Seite aus, führte durch das gleiche Loch, welches der Meringias geschlagen hatte. Und dieser führte in die Hölle. Beim Befühlen des Schleiers verspürte er die Gewissheit, ihn aufreißen zu können, doch mit der neuen Perspektive, die er durchs zeitweilige Einssein mit allem und jedem gewonnen hatte, sah er ein, dass der Schaden im Zuge eines solchen Übergriffs der Vergewaltigung von Mutter Natur gleichkam. Mit solcher Schmach wollte er weder seine Hände noch sein Gewissen beflecken.


    Ebenso wenig, wie er ein Gott werden wollte.


    Oder der Gott.


    Aber welche andere Wahl blieb ihm?

  


  
    Die Eiskönigin


    

    – EINS –

    



    Dorian lehnte sich erschöpft gegen seine Federkissen. Seine Verfassung ging weit über bloße Müdigkeit hinaus. Die Frau aus ihrer Vergangenheit zu reißen, kurz nachdem er die Pfade der Toten begangen hatte, war zu viel gewesen. Er war schwach. Sein Haar klebte strähnig an der Kopfhaut, sein Teint ließ an das bleiche, wächserne Antlitz eines Siechen auf dem Totenbett denken.


    So hatte er Locke und das Mädchen gebeten ihn ausruhen zu lassen, aber offengestanden fürchtete er sich nun, da er alleine war.


    Aus einer Welt ohne Augenlicht gab es kein Zurück, doch so sehr er sich vielleicht bemühte, nahm er es einfach nicht hin, nie wieder sehen zu können. Die junge Frau jedoch … Ja, sie kam ihm viel, viel schlimmer vor. Ihre bloße Nähe stieß ihn ab. Zuerst hatte er es nicht so empfunden, doch als er ihre Hand nahm und während des Streifzugs durch ihr Gedächtnis auf sie einredete, ging ihm ihre ganze Schlechtigkeit unter die Haut, und nun, da sie verschwunden war, konnte er sich nicht mehr davon reinwaschen.


    Auch Bewegen war nicht mehr möglich. Unsichtbare Fesseln schienen ihn auf der weichen Matratze zu bannen.


    Dorian hörte etwas. Jemand rührte sich, da war ein schlurfendes Geräusch.


    »Ist da wer?«, rief er in die Dunkelheit wie ein stümperhafter Geisterseher, der versuchte, Kontakt mit den Toten aufzunehmen. Es führte zu nichts und hatte noch nie so funktioniert. Séancen öffneten keine Pforten ins Jenseits, doch gramerfüllte Menschen suchten Trost, und es gab genügend Nutznießer auf der Welt, die Kapital aus jedem einzelnen von ihnen schlugen.


    Niemand antwortete.


    Was nicht ausschloss, dass dennoch jemand da war.


    Er holte langsamer Luft, während er sich darauf konzentrierte, das leichte Heben und Senken seiner Brust unter Kontrolle zu halten, bis er es schaffte, so leise auszuatmen, dass ihm kein Geräusch im Schlafgemach entging.


    Er brauchte einen Moment, um festzustellen, dass es nicht mehr so kalt war wie zuvor, sondern sogar ungewöhnlich warm. Höhere Temperaturen ließen sich gemeinhin nicht mit dem Tod in Einklang bringen, also schied die Möglichkeit, Gespenster könnten sich rings um den Blinden tummeln, schon einmal aus. »Wer ist da?«, versuchte er erneut.


    Und wieder erhielt er keine Antwort.


    Genau da, als er dachte, es sich eingebildet zu haben, hörte er noch einmal etwas, ein Knistern.


    Das Geräusch allein genügte nicht, doch als es anfing, verbrannt zu riechen, wusste er, dass er in Schwierigkeiten war. Während er versuchte, sich zu erheben, schrie er los: »Feuer!« Er wiederholte es lauter, wobei Verzweiflung in seinem Tonfall mitschwang. »Feuer! Zu Hilfe! Mason, Locke! Irgendjemand!«


    Und in den stillen Pausen, während er nach Luft rang und die Flammen prasseln hörte, gackerte eine weitere Stimme zum Hohn.


    »Brennt mit mir«, verlangte sie.


    

    – ZWEI –

    



    Im Erdgeschoss hörte das Ka seine Schreie zuerst.


    Es fuhr aus dem Sessel hoch und schnupperte. Den Brand roch es, doch darunter mischte sich ein deutlich strengerer Duft, der ätzende Hauch von Magie. »Es brennt«, sprach das Ka, während sein Interesse jenem unterschwelligen Geruch galt, dem Lodern der Kunst. Ging es nach ihm, mochte der Blinde in seinem Bett in Flammen aufgehen. Dann, wie in einem nachträglicher Einfall, dachte es darüber nach, weshalb es überhaupt so sicher war, dass oben ein Blinder lag.


    Das Ka ließ seinen Geist fahren und versuchte, ihn als Vorhut die Treppe hinaufzuschicken, kam dem blinden Mann in seiner Panik jedoch nicht mehr bei.


    Dennoch wusste es, dass es sich nicht irrte.


    Es spürte instinktmäßig, dass weder Locke noch die Frau irgendetwas rochen – nicht die Magie und auch nicht das Feuer.


    Also waren ihre Sinne schwach. Dies musste es sich merken.


    Es schaute an die Decke und fragte sich, ob sie die Schreie hören konnten. Als es zur Tür lief folgten die beiden nur einen kurzen Moment später. Das Ka traf am Fuß der Treppe auf Mason und scheuchte ihn hinauf zu dem, was dort brennen mochte. Die Sinne des Dieners waren weniger abgestumpft, eine nicht minder erinnernswerte Tatsache. Das Ka lernte wirklich andauernd dazu. Dieser Mason stellte eine Bedrohung dar.


    Während es drei oder vier der morschen, alten Stufen auf einmal nahm, knarrten die Bohlen unter seinem Gewicht. Auf halbem Weg hinauf bestand kein Zweifel mehr daran, dass es tatsächlich brannte. Selbst die Menschen hinter ihm konnten es nun riechen. Locke hustete und würgte ob des dichter werdenden Qualms, der sich ringsum kräuselte.


    »Dor!«, rief er. »Dor, wir kommen! Bleib, wo du bist, wir finden dich!«


    Das Ka hörte, wie der Blinde kopflos im Zimmer herumstolperte. Das Knistern der Flammen erwies sich als äußerst hypnotisch. Als es sich gegen die Tür warf, wurde das Ka von der Hitze zurückgedrängt. Als die Flammen seine Haut versenkten, tat es weh, eine neue Empfindung. Es zwang sich dazu, durch Rauch und Feuer vorzustoßen, um in den Raum zu gelangen.


    Alles darin loderte, sowohl die Möblierung als auch weichere Einrichtungsgegenstände. Was das Feuer verursacht hatte, ließ sich unmöglich bestimmen, doch das Ka wusste es, spürte den Zug der Flammen zurück in den Wandteppich. Ihm wurde bewusst, dass es mehr als Feuer war. Es war die Kunst selbst. Auf irgendeine Weise streifte der Teppich Jenseits und Diesseits zugleich, fungierte als Portal an einer Schnittstelle. Nun stärkte die Kunst geflissentlich ihre Stellung in dieser Welt, brauchte die verbliebene Magie der Erde auf wie den Sauerstoff, der die Flammen anfachte. Nur noch wenige Minuten und das Haus würde zusammenfallen, am Ende in einen Haufen schwelender Asche übergehen.


    Das Ka musste nichts weiter tun, als die Natur walten zu lassen.


    Aber …


    Gerade als es sich von dem Wandbehang abwenden wollte, tastete eine Hand nach ihm und hielt es fest. Der Schock ob dieser Berührung ließ die Gegenwart und Umgebung auf das Ka hereinbrechen. Der Qualm reizte seine Kehle. Es musste zwar nicht atmen, ertappte sich aber dabei, wie es das Husten der anderen im Raum nachahmte.


    Umso schneller hielt sich die Kreatur den Mund zu. Durch den Rauch sah man nun fast nichts mehr, und die Hitze nahm zu. Es hörte Stimmen. Keine Schreie, keine Panik. Diese Menschen bekämpften die Flammen mit Bedacht, auch wenn es vergebliche Liebesmüh war, da es brennen würde, solange Magie in der Luft lag. So mochten sie Sturzbäche von Wasser einsetzen, ohne den unvermeidlichen Ausgang beeinflussen zu können. Das Haus sollte dem Feuer zum Opfer fallen.


    

    – DREI –

    



    Emily spürte die Hitze durch die Zimmerdecke, sie wurde sich der Gefahr aber erst bewusst, als die weiße Farbe am Fries anfing, Blasen zu schlagen und abzublättern. Selbst da ahnte sie das Ausmaß nicht, bloß dass oben in Dorians Gemach etwas passierte. Ohne zu überlegen erhob sie sich vom Sessel und eilte die Treppe hinauf, wobei sie ihren Rock bis zu den Knien raffte. Die Hitze traf sie dann wie ein heftiger Schlag in die Magengrube. Sie taumelte rückwärts, biss auf die Zähne und zwang sich zum Weitergehen, während sie glaubte, die Brunst brenne den Stoff ihrer Kleidung auf die Haut, je näher sie den Flammen kam.


    Jemand brüllte.


    Sie verstand die Worte nicht, jedoch klangen sie weder verzweifelt noch ängstlich, sondern entschlossen. Die Männer wussten, was sie taten. Als sie den Raum erreichte, bekämpften die beiden den Brand geschlossen wie eine Einheit, mental wie körperlich, aber sie selbst wusste, dass sie nie und nimmer gewinnen würden. Darauf, dass sie genügend Wasser aus einer Zisterne aufbringen konnten, bestand keine Hoffnung, und statt es mit Nachttöpfen ins Feuer zu gießen hätten sie genauso gut versuchen können, es auszuspucken oder mit Urin zu löschen. Sie lief durchs Zimmer ins Bad und suchte händeringend nach irgendetwas, mit dem man die Flammen eindämmen mochte, entdeckte aber nichts annähernd nützliches. Die Hitze setzte ihr langsam zu. Sie konnte sich des Zitterns nicht mehr erwehren, Schweiß stand an ihrer Stirn und lief an ihrem Rückgrat hinab bis in die Gesäßfalte. Statt weiter nachzudenken griff sie zu einem von mehreren Teppichklopfern und eilte zurück ins brennende Zimmer.


    Als sie hineinplatzte, bemerkte sie zuallererst – und zwar deutlich und mit absoluter Sicherheit –, dass Dorian Carruthers sie anstarrte. Er kauerte auf Knien im Bett und hielt Eugene Napier am Arm fest. Ihn nahm der Blinde anscheinend überhaupt nicht wahr. Er hatte jetzt nur noch Augen für den Wandteppich. Emily sah ein, dass die Flammen dorther stammen, fühlte sich aber im gleichen Maß wie Napier warum auch immer dazu hingezogen, und sie konnte nicht anders, als sich dem Ursprung des Feuers Schritt für Schritt zu nähern. Schließlich streckte sie sich aus und berührte das Gewebe. Es war kalt. Das war unlogisch. Obwohl dies für den ganzen Brand als solchen galt. Egal wie viel Wasser die Männer einsetzten, es ließ sich einfach nicht zurückdrängen. Man konnte es nicht löschen. Dies machte ihr Angst, allerdings weniger vorm Verbrennen, sondern aufgrund der Worte »Brennt mit mir«, die in ihrem Kopf nachhallten und bewirkten, dass ihr Halt am Hier und Jetzt langsam schwand. Sie spürte die Flammen, ihre extreme Hitze nicht mehr, nur noch deren Wirkung auf ihrer Haut in Form des Schweißes, der ihr über Gesicht, Brust und Rücken strömte.


    Während das Feuer Emily umzüngelte, lockte der Wandbehang sie weiter und weiter, bis sie so dicht davorstand, dass es zischte, als sie ausatmete, da die Feuchtigkeit des Hauchs umgehend verdampfte.


    Ihr war, als falle sie …


    In …


    Die brennende Karte, indes nicht mit dem Körper, sondern … seelisch? Mit ihrem Geist oder Bewusstsein?


    Luftholen bereitete Emily stechende Schmerzen im Hals.


    Bevor sie sich entziehen konnte, spürte sie, dass etwas in ihr entzweiging, Was es war, wusste sie nicht, bloß dass es die Grundfesten ihres Seins betraf. Plötzlich packte sie jemand und zerrte sie zurück. Sie schaute sich erschrocken um. Die Flammen waren nun überall und dennoch empfand sie es nicht mehr als heiß – die anderen auch nicht, wie sie nun feststellte. Sie versuchte, es sich zu erklären. Die Männer hatten das Feuer in Angriff genommen, als sie hereingekommen war und bildeten jetzt einen Kreis um Emily. Wieder vernahm sie jene Stimme »Brennt mit mir«, doch inmitten von Rauch und Flammen gab es anscheinend keinen Brandherd. Aus dem Prasseln erwuchs eine Art von Gesang. Die Gefährten nahmen einander wie zu Emilys Schutz an den Händen. Dorian schrie, die anderen wiederholten seine Worte, kaum das er sie ans Feuer gerichtet hatte. Napier nahm ihre Hand. Seine fühlte sich … schmierig an, als schmelze sie dahin. Als sie den Mann anschaute, kam er ihr entrückt vor, mit seinem seligen Gesichtsausdruck, der andeutete, dass er in anderen Sphären zu schweben schien. Sein Mund bewegte sich zur gleichen Zeit, da die übrigen sprachen, doch was er sagte, hatte gar nichts mit deren Worten zu tun. Er wirkte also seinen eigenen Zauber. Sie spürte, wie die Energie der Kunst um ihn herum knisterte und Funken aus seiner Hand sprühte. Als sie ihn noch einmal anschaute, machte sie elektrische Blitze aus, die als blaue Bogenstrahlen vom Teppich aus in Napiers klopfend hervorgetretene Halsschlagader fuhren. Keiner der anderen bemerkte es. Sie wusste nicht, was es bedeutete.


    Dann fror sie auf einmal.


    Die Kälte konnte einfach nicht sein, war aber unglaublich heftig.


    Sie erkannte nicht sofort, dass sie von ihr selbst ausging. Sie strömte durch ihre Adern und strahlte von ihrem Fleisch ab.


    Der Gesang wurde lauter, gleichzeitig, da die Temperatur in ihrem Herzen weiter sank, bis sich das Eis aus ihr erbrach und am Boden ausbreitete, die Beine des Bettes und die Kommode aus Kirschholz erfasste. Zuletzt erreichte der Frost die Tapete. Er kroch Eisblumen gleich die Wand hinauf, Kristalle spitz wie Dornen, und vereinnahmte den Raum immer weiter. Trotzdem brannte der Teppich weiter, aber auf andere Weise. Wie in einem letzten Aufbäumen.


    Da brauste etwas auf.


    Hinter der Mauer.


    Zuerst war es leise, als ob Ratten am Putz scharrten, schwoll aber rapide und lautstark an. Das Kratzen wurde zu einem Pochen, da die verlegten Rohre heftig vibrierten, und endlich ein Hämmern, als die Kälte von außen aufs Metall einwirkte, während das Eis, welches sich in den Leitungen gebildet hatte, die Rohre sprengte. Als sich der Frost durch die Wände fraß, baute sich ein gewaltiger Druck auf, bis das Eis sie bersten ließ. Binnen Sekunden stand das brennende Zimmer unter Wasser. Es spritzte durch Risse im Gips und der Tapete, flutete das Bett und stob gegen die Decke, floss die Wände herab und sickerte in den Teppich.


    Das Wasser gefror wieder zu Eis, bevor die Hitze es verdampfen konnte.


    Der Raum drehte sich um Emily, weswegen sie sich wie der einzige Fixpunkt darin vorkam. Alles andere war in Bewegung, trudelte immer schneller und drohte, ihr zu entgleiten. Sie mochte jeden Augenblick einknicken, tat es aber nicht … weil sie nicht konnte.


    Das Wasser ließ den Teppich aufquellen und bildete dann eine geschlossene Eisschicht über dem Gewebe, woraufhin die Flammen es nirgendwo mehr angreifen konnten. Es knackte und verfestigte sich über Emilys Schuhen, weshalb sie wie angewurzelte stehenbleiben musste. Das Wasser war genauso wenig natürlichen Ursprungs wie das Feuer, im festen Zustand nun durchwirkt von der Kunst. Sie konnte es fühlen. Es reichte an die Intensität des stärksten Hormons, das ihr Körper ausschüttete.


    In weniger als einer Minute erlosch das Feuer. Alle Augen ruhten auf Emily.


    Sie erkannte Entsetzen in den Blicken der anderen.


    Was sie in ihr zu erkennen glaubten, verstand sie nicht.


    Der Brand war gebannt.


    Sie selbst hatte jedoch nichts damit zu tun.


    Sie brachen ihren Kreis.


    Napier kam auf sie zu und streckte eine seiner wächsernen Hände aus.


    Emily wollte automatisch zurückweichen, konnte die Füße aber aufgrund der Eisschicht am Boden nicht anheben. Als Napier ihr Kinn anfasste und festhielt, spürte sie die Berührung nicht. Seine Finger waren nicht warm. Dann schaute sie an ihrem Körper hinab, sah das Eis, von dem sie eingeschlossen wurde und hob zu einem Schrei an.


    Sie schien keinen Mund mehr zu haben.


    Stumm blieb sie allerdings nicht, oh nein. Der Ausdruck ihrer Angst ging in das weiterhin hart werdende Wasser über und versetzte es in harmonische Schwingungen, die zunahmen, da der Festzustand des Eises sie verstärkte, worauf der Schrei hoffentlich stofflich fassbar wurde. Zuletzt knackte es ein einziges Mal laut, und ein Spalt öffnete sich in dem Eispanzer. Er reichte von der Decke bis durch die obere Kante des Teppichs, wobei ein Teil der Stadt sauber in zwei Hälften getrennt wurde, wie durch die Themse, obwohl der Riss von Norden nach Süden, nicht von Osten nach Westen verlief. Emily starrte auf das Bild, während die Blicke der anderen nicht von ihr wichen.


    Sie sah, dass sich die Bresche mitten auf Greys Inn Road verjüngte.


    Wieso überhaupt Bresche? Warum war ihr dieses Wort eingefallen, nicht Bruch oder Zersplitterung?


    Das Ka hielt sie mit seiner schmierigen Hand fest. Sie schaute wieder nach unten. Das Eis schien nicht zu schmelzen. Es umschloss sie wie eine zweite Haut. Emily hatte sich verwandelt wie McCreedy, der Wolf, aber in kein Tier, das ihr je in den Sinn gekommen wäre. Sie bestand aus Fleisch und Eis zugleich. In ihr floss kein Blut mehr. Sie war elementar.


    »Was habt Ihr getan?«, fragte sie dringlich.


    Ob sie gehört wurde, konnte sie in keiner Weise erkennen.


    

    

      – VIER –

    



    Das Ka beobachtete die Frau während ihrer Umwandlung gespannt. Es hörte ihre Frage und kannte im Gegensatz zu den anderen auch die Antwort. Doch wie? Wie war es möglich? Trog sie das Licht, oder war der Wunsch Vater des Gedanken? Nein, nein, mehr als das.


    Es starrte auf die Hülle, den nichts weniger war Emily nun.


    Die beiden unterschieden sich somit gar nicht mehr so stark, nur dass es sich bei ihr nicht um das schnöde Imitat eines Menschen handelte.


    Es konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Durch die Schicht erkannte es das Gesicht der eingeschlossenen Frau. Ihre Furcht ignorierte es, denn es war das Eis, das ihm die Wahrheit zeigte. Diese drang durch die feinen Haarrisse und Unregelmäßigkeiten, die zusammengenommen ihre kalte Maske bildeten. Diese war wiederum weit mehr, spiegelte nicht bloß eine Ähnlichkeit wider, sondern ließ Empfindungen durchblicken. Das Ka vollzog mit, wie das Eis ein eigenes Gesicht hervorkehrte, während es Besitz von der Frau ergriff, die es eingefroren hatte. Es schrieb sich ihr sprichwörtlich auf den Leib, und in ihm erblickte das Ka eines der wenigen Antlitze, die es von jeher – in jeder seiner Inkarnation – gekannt hatte.


    Die Frau stellte eine der wenigen Konstanten auf der anderen Seite dar.


    Was daran lag, dass sie eine Königin war.


    Es erkannte sie wieder.


    Eigentlich ausgeschlossen.


    Irgendwie hatte sich der Geist der Eiskönigin durch den Spalt aus dem anderen London ins Diesseits gedrängt und war in diese schmächtige, junge Frau gefahren …


    Wie mochte ihr das gelungen sein? Wie hatte sie den Weg von der dunklen Seite in die Stadt gefunden?


    Dann begriff das Ka die Bewandtnis des Risses im Eis sowie der Flutwelle der Kunst, durch die es überhaupt erst herkommen konnte, und den Grund dafür, dass diese Männer ausgerechnet diese Adresse als Clubhaus auserkoren hatten. Greys Inn Road 111 stand an einem Ort, wo der Schleier zwischen diesem und dem anderen London ausfranste. Die Schwachstelle befand sich aber nicht wie im Refugium der Gefolgschaft unter der Erde, sondern gleich hier an der Oberfläche, irgendwie von dem Teppich verdeckt, der als Wandschmuck diente.


    Das Ka streckte eine Hand aus, um sie anzufassen, und wollte die Knie beugen, um ihr die Ehre zu erweisen …


    Es setzte dazu an, ihren Namen – Victoria – auszusprechen, hielt dann jedoch inne. Sie ahnten nichts davon. Wie sollten sie auch? Deshalb starrten sie voller Entsetzen auf sie. Wem das geisterhafte Gesicht unter dem Eis gehörte oder welche Art von Bedrohung es darstellte, wussten sie nicht, das Ka hingegen schon.


    Und zwar aus dem Grund, weil es wie das Mädchen eine Hülle war.


    Das Ka lebte, um zu dienen.


    Die Eiskönigin hatte es erschaffen.


    

    – FÜNF –

    



    Dorian Carruthers erstarrte im Bett.


    Nicht dass das Eis ihn erfasst hätte. Es war der Anblick der gefrorenen Frau, die ihn verstörte. Ganz kurz, im Stillen zwischen zwei Herzschlägen, hatte Dorian eine Erleuchtung in Form einer aufflackernden Vision erfahren, und in jenem einzelnen, fragmentarischen Bild konnte er sich selbst auf allen Vieren im Bett sehen, bevor er sich ausstreckte. Die Szene blitzte fortwährend auf, stroboskopartig in ungleichmäßigen Abständen und gab das Drama wieder, das sich im Zimmer abspielte, wobei er stets Mal dasselbe sah, obwohl jeweils aus einem anderen Blickwinkel. Nicht lange und er kam darauf, dass er es aus zwei Perspektiven bezeugte, nachdem er gedacht hatte, es seien mehrere. In Wirklichkeit war er der Einzige im Raum, der sich nicht bewegte. Die Schärfe des Bildes schwankte, seine Farben waren je nachdem, durch wessen Augen er es sah, mehr oder weniger kräftig. Dies beschränkte sich warum auch immer auf Mason und Locke, wohingegen ihn irgendetwas sowohl von Napier als auch dem Mädchen fernhielt. Er versuchte, es zu erzwingen, wollte eingelassen werden, also untersuchte er die zwei und strengte sich an, seinen Aussichtspunkt im Zimmer zu verlagern, um zu erfahren, ob er überhaupt Einfluss auf die Geschehnisse nehmen konnte. Es gelang ihm nicht.


    Mit den beiden stimmte etwas nicht.


    Was die Frau betraf, war es offensichtlich. Das Eis, das sie umschloss, musste von der Kunst vereinnahmt worden sein, denn sie wucherte und funkelte in jedem einzelnen Kristall.


    Was aber unterschied Napier nun von Mason und Locke? Wie wehrte er Dorian ab? Waren die anderen schlicht anfälliger, oder … nein. Das konnte nicht sein. Es lag nicht daran, dass sie etwas hatten, das Eugene fehlte. Falls es damit zusammenhing, gestaltete es sich vielmehr andersherum. Sein Blick fiel auf Napiers eingefallene Züge, während dieser die Frau im Eis betrachtete. Ihm fiel auf, wie der Mann ihre Hand hielt. Es gab ein Wort für all dies, also den Gesichtsausdruck sowie die zarte Geste, ein Wort für den intimen Eindruck, den es vermittelte. Liebe. Liebe in einem ungesunden Maß, weshalb sie zu etwas gänzlich Anderem wurde. Anbetung.


    Als Dorian schauderte, tat sein Abbild, das auf Händen und Knien auf der Matratze kauerte, das Gleiche. Das Eis hatte ihn erreicht, bildete eine Kruste rings um seine Schienbeine.


    Und wie er dies bemerkte, wurde die Verbindung gekappt, wie auch immer sie zustande gekommen sein mochte, womit auch sein geborgtes Augenlicht schwand.


    Er fand sich allein im Dunkeln wieder.


    Einzig auf seinen Hörsinn zurückgeworfen, hallte die Stimme der Frau in seinen Ohren wider. Sie verlangte abermals, mit ihr zu brennen, und klang kälter als das schleichende Eis.


    

    – SECHS –

    



    Der Kämmerer geleitete seine Arbeitgeber aus dem zugefrorenen Zimmer.


    Darin schien es nicht geheuer zu sein.


    Falls er überhaupt jemals sicher war, dachte er und warf einen Blick über die Schulter zurück auf Cranleighs Teppich. Das Stück war verflucht. Er hatte es schon immer gewusst und fühlte sich endlich bestätigt. Obwohl das Gewebe mit Frost überzogen war, erkannte man noch das stete Gewirr darunter, in dem sich kleine Menschen wie Ameisen bewegten.


    Als er die Hand der Frau berührte, zuckte er vor der Kälte zusammen.


    Napier schien es nichts auszumachen, die Frau anzufassen, wie Mason bemerkte. Der Master stand wohl neben sich. Er wirkte geistesabwesend. Jetzt blieb keine Zeit dazu, ihn darüber zu befragen, was dort draußen vorgefallen war – nicht angesichts der Konklave der Schurken sowie der Löwen, die immer noch vor ihrer Tür ausharrten, des toten Engels im Raucherzimmer und all der anderen Grässlichkeiten, die sich in der Stadt zutrugen. Dazwischen bestand eine Verbindung, dessen war sich der Kammerdiener sicher. Anders konnte es nicht sein. So etwas wie Zufall existierte in seinem Weltbild nicht. Master Stark hatte einen fürchterlichen Zauber heraufbeschworen, um jene Stunde zu tilgen und mit ihr den Meringias, nun lag es an ihnen, den Preis für seinen Geniestreich zu zahlen.


    Denn einen Preis gab es immer, auch das wusste Mason.


    Sie würden das Zeug dazu haben, ihn zu zahlen, so Gott wollte.


    Seine Fragen durfte er hinterher anbringen


    Aber das war dann hoffentlich gar nicht mehr notwendig. Immerhin gab es eine sehr vernünftige Erklärung, nämlich eine Zusammenspiel von Müdigkeit und Trauer. Der Tag war lang, nicht zu vergessen anstrengend gewesen, und trotz allem was sich ereignet hatte, lag Master Starks Aufopferung erst wenige Stunden zurück. Mason tat sich schwer, das alles zu verdauen. Warum sollte es den Clubmitgliedern anders ergehen? Die Welt lief vor ihnen davon. Napier benahm sich in der Tat ungewöhnlich, doch dies galt schlichtweg für sie alle.


    Mason zog die Tür hinter sich zu und sperrte ab. Morgen würde er das Zimmer aufräumen. Fürs Erste genügte es, niemanden mehr hineinzulassen. Er folgte den anderen mit etwas Abstand nach unten, doch während sie sich ins Raucherzimmer zurückzogen, ging er weiter hinunter.


    Das Untergeschoss bestand aus drei Bereichen: der Küche, seinen Quartieren sowie der Al-Kimia. Die Geheimkammer entsprach mehr oder weniger dem entsprechenden Raum im Landesmuseum und war in der Tat durch einen unterirdischen Gang mit diesem verbunden, aber wohingegen dort Schätze lagen, die der Moderne vorbehalten bleiben sollten – darunter zum Beispiel das Blatt der Guillotine, mit welcher Jacques de Molay, der letzte Templer, an jenem schicksalhaften Freitag den 13. geköpft worden war. Das Testament Luzifers in Buchform, illuminiert von einem irren Gelehrten aus Babylon und Jahrhunderte später bekannt geworden durch einen anderen Wahnsinnigen, den Dichter Milton. Eine Haarsträhne von Lucrezia Borgia, gekräuselt und schwarz geworden, nachdem ihr Blut die Kunst, welche durch ihre Adern geflossen war, verdorben hatte. Oder Charlemagnes Schwert, das neben jenem von Cortez’ lag, und die Asche der Hexe Jeanne d’Arc – barg die Al-Kimia unter Greys Inn Road 111 weit heiklere Geheimnisse. Diese Schätze waren zu gefährlich, als dass man sie der Welt hätte anvertrauen können. Falls die Gefolgschaft Hand an sie legte, mochte es zu einem beispiellosen Massaker kommen.


    Das Schloss, mit dem die Bronzetür versiegelt worden war, ging auf Masons Vater zurück. Der Kämmerer legte eine Hand auf eine Metallplatte an der Wand daneben. Kaum dass er sie flach gegen die Vertiefung drückte, schoss eine dünne Nadel heraus, die in seine Haut stach. Als die Platte sein Blut aufgenommen hatte, löste sich eine alchemistische Verbindung in ihre einzelnen Teil auf und der Riegel sprang auf. Der Mechanismus identifizierte sein Blut wie schon das seines Vaters zuvor, und sollte er einmal Nachwuchs zeugen, würde auch dessen Blut erkannt. Mason wusste nicht, wie sein alter Herr dies vollbracht hatte, doch jedenfalls ließ sich die Schließvorrichtung nur von jemandem überwinden, der aus seiner Familie stammte. Es lag ihm im wahrsten Sinn des Wortes im Blut.


    Die Tür ging auf.


    Mason betrat das dunkle Gewölbe.


    An der hinteren Wand glühte matt und blassgrün eine Alchemistenkugel. Das Licht erhellte den Raum nicht unbedingt, sondern verlieh ihm ein schadhaftes Ambiente. Genau in der Mitte stand ein Kartentisch, den Boden ringsum zierten Einlegearbeiten aus dünnem Golddraht, der zu Symbolen verschlungen war. Nur Eingeweihte konnten sie entschlüsseln. Das schummrige Grün fiel auf unzählige Bücherregale, die nebeneinander an den Wänden standen. Acht Podeste standen im Raum verteilt, jedes mit einem Laken aus Samt bedeckt und wiederum durch Glyphen aus Golddraht geschützt. Deren Bedeutung unterschied sich jeweils erheblich, da auch die Bedrohung, welche im Einzelnen von den zugedeckten Relikten ausging, jeweils einzigartig war. Es ging nicht nur darum, dass jemand die Wahrheit hinter ihnen erkennen und begreifen mochte, was hier unten versteckt wurde, sondern um das Risiko, die Artefakte selbst könnten Arglose täuschen und sich mit ihrer Hilfe entfesseln lassen. Diese Schätze waren flüchtiger Art. Mason ging entsprechend behutsam zwischen ihnen hindurch, wobei er darauf achtete, keines der goldenen Zeichen zu betreten. Er wollte keinen der Schutzmechanismen aushebeln.


    Als er die Kammer durchmessen hatte, fing er an, die Bibliothek zu durchsuchen. Er wusste, was er brauchte und wo sein Vater es hingestellt hatte. Auf einigen Regalböden lagen scheinbar willkürlich gestapelte Bände, manche aufgeschlagen mit dem Rücken nach oben, andere zugeklappt und zu rechten Türmen geschichtet. Es gab Schränke, auf denen kleine Kästen mit Messingbeschlag standen, die wie Särge aussahen. Ihnen galt Masons Aufmerksamkeit. Im Vorbeigehen fuhr er mit einem Finger über ihre Deckel, wodurch eine Spur im Staub zurückblieb. Die Ecken der Behälter waren allesamt mit den gleichen nunmehr korrodierten Metallwinkeln verstärkt worden, nichts trug eine Beschriftung, was aber auch nicht nötig war. Mason kannte das Inventar der Kammer bis auf den letzten Gegenstand und wusste, wo was aufbewahrt wurde. So fand er schnell, was er suchte. Eine Holztruhe, die er von ihrem Platz herunterhob. Wie feierlich trug er sie zu dem Tisch in der Mitte des Raumes. Erst als er sie auf den grünen Filz gestellt hatte, löste er ihren Verschluss.


    Nachdem er den Messingriegel vorsichtig mit beiden Daumen entsichert hatte, öffnete er den Deckel. Der Boden der Truhe war mit rotem Samt ausgeschlagen und mit Trennwänden unterteilt. Ein Fach enthielt eine Gaskartusche, das größere die Pistole. Diese entsprach eigentlich keiner Schusswaffe nach traditionellem Verständnis mit Steinschloss oder Zündhütchen. Der Griff, ebenfalls aus Messing, war mit Intarsien aus Mahagoni verziert, wie man es von edleren Modellen her kannte, während sich die größten Unterschiede an Lauf und Auslösemechanismus festmachen ließ. Ersterer enthielt einen Glaskolben, in dem wiederum ein schmaleres, glockig geschwungenes Röhrchen aus dem gleichen Material mit dünnem Messingdraht zur Verstärkung steckte. Der innere Teil, aus deutlich dickerem Glas, war eine Schattenkreuz- oder Crookes-Röhre, wie Mason wusste, eine fürwahr geistreiche Erfindung. An ihren beiden Enden setzten sich eine Reihe kleiner Metallräder und Hebelarme in Bewegung, sobald man den Abzug betätigte. Hielt er sich die Waffe flach vor und schaute in die Mündung, konnte er gerade so den Rühmkorff-Induktor sehen, der statt Kugeln einen gedämpften elektrostatischen Puls durch die Öffnung feuerte. In den Lauf hatte man das Wort Blondel-Brenner eingraviert.


    Er nahm die Waffe sachte aus der Truhe und steckte die Kartusche auf.


    Es zischte laut vernehmlich, als das Vakuumsiegel durchstoßen und die Pistole scharf wurde. Der Brenner ging auf einen zweitrangigen Wissenschaftler namens Joachim Blondel zurück, obwohl seine Geschichte viel länger und komplizierter war. Billigerweise hätte er Röntgen-Brenner heißen müssen, da er seine Existenz dem preußischen Physiker verdankte, aber Blondel war derjenige, der ihn als Waffe einsetzbar gemacht hatte. Die Resonanzen auf Blondels Erfindung blieben verhalten im Vergleich zu Wilhelm Röntgens Errungenschaften für die Strahlenforschung.


    Der Kämmerer ging fast übertrieben achtsam mit der Pistole um, als er sie in den Halfter steckte, den er unter seinem Überzieher trug.


    Schon in seinen anfänglichen Versuchen gelang es ihm Röntgen, Knochenbilder festzuhalten, schwarze Umrisse an der hellen Wand seines Labors, doch das Mark kam dabei zu Schaden. Dies entsetzte den Forscher zutiefst, beinahe hätte er seine Anstrengungen aufgegeben. Blondel stand schnell zur Stelle, um die gescheiterten Experimente seines Vordenkers zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen. Mason würde wohl nie aufhören, sich darüber zu wundern, wie es mancher schaffte, den Tod selbst in den größten Leistungen zum Wohle der Menschheit zu entdecken. Genau dafür stand nämlich dieser Brenner – etwas Todbringendes, erwachsen aus einem fehlgeschlagenen Laborversuch, der die Welt verändern sollte.


    Mason schloss die kleine Truhe und stellte sie wieder zurück an ihrem Platz.


    Bewaffnet kehrte er nach oben zurück.
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    Mario Fulcinni: jung, erfolgreich, gut aussehend. Im Laufe seiner Karriere hat er mehr Ausschweifungen genossen, als jeder römische Imperator. Frauen, Partys, Drogen – doch er will mehr. Und genau dies verspricht jene geheimnisvolle Soiree … eine Erfahrung, die sein Leben verändern wird!


    Zitternd und dem strömenden Regen ausgesetzt, erreicht er das »Metus House.«


    Sein Empfang: ein pausbäckiger, älterer Gentleman. Es ist Worth, Marios Gastgeber für den Abend.


    Und die Tour beginnt …


    Ein Labyrinth aus heimtückischen Fallen und unheimlichen Geschöpfen erwartet ihn bereits.
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    Dein Problem, Stadt, besteht darin, dass du keine Seele hast …


    Declan Shea lernt die Bedeutung dieses Satzes auf die harte Tour kennen, als ihn ein Übel, das so alt ist wie die Stadt selbst, systematisch aller Hoffnung und Menschlichkeit beraubt. Ein Verkehrsunfall, Obdachlose, ein Vogelmann und Abtrünnige aus Lyman Frank Baums Zauberreich Oz – all diese Alpträume finden in einem einzelnen Schockmoment im Schatten einer Brücke zusammen. Declans Leben wird nie mehr so sein wie zuvor, weil die Stadt – jene ohne Seele – ihn zu ihrem Retter auserkoren hat. Während der Krieg in den finstersten Winkeln Newcastles tobt, muss Declan Shea ums Überleben kämpfen.


    Woher ich das weiß?


    Ich heiße Declan Shea, und mehr als der Name ist mir nicht geblieben. Ich bin zurückgekehrt, um die Lichter übers Wasser hinweg zu betrachten. Unerreichbar wie die Himmelpforten erscheinen sie mir. Mehr als alles andere möchte ich losgehen. Ihr begreift nicht, was das bedeutet – noch nicht, aber das wird sich bald ändern …
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    Seit die junge Frau in den Mittelstand einer englischen Industriestadt erhoben wurde, führt sie ein gewöhnliches und belangloses Leben. Insgeheim sehnt sie sich danach, der Mittelpunkt von ‘Etwas’ zu sein, nichts, was bedeutsam und elementar wäre. Sie träumt davon, Spuren auf der Welt zu hinterlassen.


    Ihr neuer Job als Haushälterin in der Grace-Villa ist kaum spannender, aber er erlaubt ihr, in der Nähe der Aristokraten zu weilen und die Gewohnheiten des mysteriösen Dr. Edward Grace zu beobachten. Fasziniert von den Erzählungen seiner Reisen nach Afrika, verfällt Isabel in eine turbulente Beziehung mit ihm, welche das dunkle Erbe der Grace-Familie offenbart, Geheimnisse enthüllt, auch wenn sie diese von sich fernhalten will.


    »Isabels Feuer ist mehr als nur erschreckend. Es ist morbide und grotesk. Es ist zu tiefst beunruhigend und intensiv demütigend. Und man wird jede Minute davon lieben.« – ReGen Magazin
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